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A, Referate, 

I. Allj^emelnes, Hethoden. 

1. Emil König: Das Leben, sein Ursprung und seine Ent- 
wickelang auf der Erde* 2. Aufl. 498 S. Berlin, Franz Wunder, 

1905. Preis 6 M. 

Es ist ein eigenartiges Werk, das uns vorliegt; Verf. glaubt die ge- 
waltigen Probleme von der Entstehung des organischen Lebens, von seiner 
Weiterentwickelung, vom Wesen der Fortpflanzung, der Sterblichkeit und in 
letzter Linie vom Wesen der „Zelle^ gelöst zu haben. Daß es ihm gelungen 
ist, werden wohl nur wenige Leser, selbst beim ehrlichsten Versuch, das Ge- 
botene objektiv zu würdigen, anerkennen. Manche gänzlich neue Theorien, 
die gerade die Fundamente des umfangreichen Werkes ausmachen, werden 
auf den lebhaftesten Widerspruch stoßen. So sollen Tier und Pflanze ur- 
sprünglich ein einheitliches Wesen gebildet und sich erst durch „Arbeits- 
teilung*' in zwei „Organe", den Tiertyp und die „Spezialpflanze", getrennt haben. 
Die Tierwelt hat ihren Ursprung nicht im Wasser, vielmehr sind die Wasser- 
tiere in „modifiziert rückschrittlicher Entwickelung" von den Landtieren be- 
griffen. Das biogenetische Grundgesetz wird in wunderbarer — wenn auch 
logischer Weise dahin umgemodelt, daß die Ontogenie nicht den Entwickelungs- 
gang der phylogenetischen Reihe rekapituliert, sondern vielmehr den Rflck- 
bildungs- bzw. Umformungsprozeß „einer im Prinzip gleichgroßen Masse" 
illustriert. Der Begriff der Zelle wird in gänzlich anderer Art gefaßt, als es 
allgemeiner Brauch ist, und erfährt eine Dreiteilung in Zelle ersten, zweiten 
und dritten Grades (Stoffwechsel-, Individuen- und Staatenzelle). Auch sonst 
wird eine eigenartige Nomenklatur (z. B. „Lebekugel") angewandt. Eine 
Anzahl schematischer Bilder, die die Ent Wickelung des „Tiertyps" und der 
„Spezialpflanze" illustrieren sollen, wirken teilweise direkt komisch. 

Dr, med. Liehärau-lAlneburg. 

2. Gerland: Immanuel Kant, seine geographischen und anthro- 
pologischen Arbeiten. 174 S. Berlin, Reuther und Reichard, 

1906. Preis 4 M. 

Verf., Professor der Geographie an der Universität Straßburg, gibt in 12 Vor- 
lesungen eine eingehende Darstellung der Eantschen Schriften geographischen 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. i 
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und anthropologischen Inhalts und unterzieht sie einer strengen, aher rein 
sachlichen Kritik. Die Zahl dieser in Betracht kommenden Yeröffentlichungen, 
die übrigens zum größeren Teil zu Lebzeiten des Philosophen geringe Be- 
achtung fanden, ist ziemlich beträchtlich, wenn auch wenig umfangreich. 
Oerland hat sich 2 Fragen vorgelegt: einmal, was bedeutet Geographie und 
Anthropologie für Kant, und zweitens, was bedeutet Kant für Geographie und 
Anthropologie? Besonders eingehend wird die „Allgemeine Naturgeschichte 
und Theorie des Himmels" (1755) besprochen, deren große Mängel und ge- 
ringer naturwissenschaftlicher Wert im Gegensatz zur Beurteilung durch 
andere Autoren (Kuno Fischer, Günther) bewiesen werden. Ihre Bedeutung 
liegt auf philosophischem Gebiete, ,in der Aufstellung des Begriffs der mecha- 
nischen Entwickelung der Gesamt weit" , wodurch mit dem alten Gottesbegriff 
gebrochen wurde. Auch die übrigen geographischen Abhandlungen halten 
vielfach fach wissenschaftlicher Kritik nicht stand, sie haben aber denselben 
philosophischen Wert, „bedeuten die Propädeutik zur Erkenntnis der Welt". 
Und ebenso verhält es sich mit den anthropologisch • ethnologischen Studien, 
die dem großen Philosophen als Mittel zur Welterkenntnis dienten. Auf 
genaue Durchdringung des Stoffes im einzelnen kam es ihm nicht an, des- 
halb hat er für Geographie und Anthropologie sachlich wenig geleistet; er 
hat aber beide Wissenschaften unschätzbar gefördert durch seinen Kritizismus, 
„durch die klare, reine Fassung des Gottesbegriffs, wodurch allein eine 
wissenschaftliche Weltbetrachtung und Weltauffassung möglich war; und 
ferner durch die Reinigung, man kann wohl sagen durch die Neubildung des 
wissenschaftlichen Bewußtseins". Br. Liebetrau- Lüneburg. 

3. U. Yierordt: Anatomische , physiologische und physikalische 
Daten und Tabellen. 3. neu bearbeit. Auflage. Jena, G. Fischer, 
1906. 

Die allbekannten Vierordtschen Tabellen, die oft genug auch der Anthro- 
pologe bei seinen Arbeiten benutzen wird, sind vom Verfasser nach 1 3 jähriger 
Ruhe einer eingehenden Revision und Vermehrung unterzogen worden, ent- 
sprechend den Fortschritten, die die Wissenschaft in diesem Zeiträume seit 
dem Erscheinen der 2. Auflage (1893) zu verzeichnen gehabt hat. Stich- 
proben ergeben, daß auch die in anthropologischen Zeitschriften niedergelegten 
Beobachtungen Berücksichtigung gefunden haben. 

Es ist ein ungeheures Zahlenmaterial, das Vierordt auf 588 Seiten mit 
vielem Fleiß zusammengetragen hat. Durchschnittszahlen sind ja oft genug 
eine heikle Sache, sofern man nicht weiß, auf Grund welchen Zahlenmaterials 
sie aufgestellt worden sind. Leider vermißt man in den Vierordtschen 
Tabellen zu oft die Angabe, auf welcher Zahl Einzelbeobachtungen die 
Mittelwerte beruhen; davon aber hängt meines Erachtens die Benutzung der 
Angaben für weitere Zwecke ab. Aber dessenungeachtet bleibt das Werk 
ein unentbehrliches Nachschlagebuch für den Anatomen, Physiologen, physio- 
logischen Chemiker, Gerichtsarzt, pathologischen Anatomen und gewiß auch 
für den Anthropologen. — Der Stoff zerfällt in drei Hauptabschnitte: 
1. Anatomischer Teil (S. 3 — 189), II. Physiologischer und physiologisch- 
chemischer Teil (8. 191 — 542) und III. PhysikaUscher Teil (S. 545 — 555). 
Dazu sind praktisch-medizinische Analekten (S. 559 — 588) und ein Autoren- 
verzeichnis mit rund 2300 Namen und ein vorzüglich durchgearbeitetes Sach- 
register, die beide das Nachschlagen und Auffinden einer bestimmten Angabe 
wesentlich erleichtern, als Anhang beigegeben. G, Buschan- Stettin, 
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4. John Beddoe: Colour and race. (The Huxley-Leoture for 1905.) 
Joum. of the Anthropol. Instit 1906, p. 219 — ^50; 2 Karlen. 

In einer Karte von Mitteleuropa und einer Karte von England sind die 
verschiedenen Abstufungen der Pigmentierung (gewonnen nach eigener im 
Original nachzusehender Methode aus Haut-, Haar- und Augenfarbe) durch 
verschiedene Farben angegeben. Eingehend werden im einzelnen die Ur- 
sachen, die zu einer derartigen Verteilung geführt haben können, besprochen. 
Verfasser ist der Meinung, daß auch in England eine Wandlung sich voll- 
zieht, indem das Blond allmählich dem Dunkel weichen muß, und er schließt 
mit der besorgten Frage, ob die „neue Rasse" den großen Aufgaben, die an 
sie gestellt werden, ebenso gerecht werden wird wie die bisherige. 

P. BartdS'BerUn. 

5. Wilhelm Fliess: Der Ablauf des Lebens. Orondleguiig zur 
exakten Biologie* 584 S. Leipzig und Wien, Fr. Deuticke, 
1906. 

„Nach welcher inneren Ordnung das Leben abrollt, nicht nur beim 
Menschen, sondern in der gesamten irdischen Welt des Lebendigen, wie durch 
diese innere Ordnung die Generationen miteinander verbunden sind und wie 
die Stunde des Todes durch sie nicht minder sicher bestimmt wird als die 
der Geburt, das soll in diesen Blättern zum erstenmal und auf eine ganz 
neue Weise gezeigt werden. Durch keine Hypothesen: Nur mit den Mitteln 
der exaktesten mathematischen Analyse.** Der Referent darf leider nicht, 
wie es die meisten Leser tun werden, dieses Buch kopfschüttelnd beiseite 
legen, sondern hat die Pflicht, sich durch diese unzähligen, mit einem fabel- 
haften Fleiß zusammengebrachten Tabellen und Berechnungen durchzu- 
arbeiten, welche Beobachtungen über die Entfernung der einzelnen Menstrua- 
tionstermine bei verschiedenen Frauen, über Schwangerschaftsdauern, über 
Zahn-, Lauf-, Krankheitsalter, über Schlaganfallsalter, ja über die Knospen-, 
Blüte-, Blütenabfallszeiten bei Pflanzen (Clivia), über zeitliche Zusammen- 
hänge geistiger Leistungen (Schuberts Lieder, Helmholtz' Erfahrungen, Gauß^ 
Entdeckungen) und vieles andere enthalten. Da sogar schon, wie aus dem 
Schlußwort ersichtlich, ein Prioritätsstreit über die vorgetragene Entdeckung 
entstanden und von anderer Seite ganz ernsthaft diskutiert ist, so erwächst 
auch uns die Pflicht, zu dem Buche Stellung zu nehmen und die Ausführungen 
des Verfassers nachzuprüfen. Verfasser geht aus von den Menstruations- 
terminen einer Patientin: 22. IIL, 14. IV., 5. V., 31. VI., usw., und er findet, 
daß sich in den Intervallen die Zahlen 23 und 28 in eigenartiger Weise 
wiederholen. Er findet z. B. die Intervalle: 23 Tage, 47 Tage, 24 Tage, 
46 Tage, 45 Tage oder, wie er es ausrechnet: 1 .23, 1 . 23 + 1; 1 . 23 + 1; 
2.23; 2.23 — 1; vier Termine bleiben übrig, der 5. V. und der 25. VII. 
(Intervall 112 Tage = 4.28) und 15.VIL und 10. IX. (Intervall 2.28 + 1); 
hier zeigt sich also ein merkwürdiges Vorwiegen der Zahl 28. So geht es 
nun durch das ganze Buch. Alle möglichen Geschehnisse werden durch diese 
beiden mystischen Zahlen 23 und 28 irgendwie in Beziehung gesetzt Z. B. 
eine Mutter hat zwei Kinder, das erste ist am 29. V. 1900, das zweite am 
10. U. 1902 geboren; Intervall 622 Tage, = 14 . 28 + 10.23. Oder 
Bismarcks Lebenszeit: 1. IV. 1815 — 30. VII. 1898 = 30436 = 38.28» 
+ 1.23.28. Goethe: 28. VIII. 1749 — 22. III. 1832 = 30156 = 1077.28 
= 36 . 282 -|- 3 . 23 . 28. An vier Tagen des Jahres 1815 war Schubert von er- 
staunlichster Produktivität: 19. VIII. (7 Lieder), 25. VUI. (9 Lieder), 15. X. 
(8 Lieder), 19. X. (7 Lieder). IntervaU 19. VIII. — 19. X. = 61 = 3 . 28 — 

1* 
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23 = Ii ; IntervaU 25. VIII. — 15. X. = 51 = 28 -f 23 = 1^. Es ist aber 
Ii = 2 . 28 + (28 — 23); la = 2 . 28 — (28 — 23). Und so geht es immer 
weiter, die Entfernung der Daten wird ausgerechnet, da ein Straußenweibchen 
Eier legte, da eine CUria nach und nach die Wurzeltriebe, eine Knospe, eine 
Blüte entwickelte und diese wieder verlor, da Frl. H. G. Migrftneanf&lle hatte, 
da ein Kind den ersten Zahn bekam, den ersten Gehversuch machte, erkrankte 
und starb, da SchlaganfftUe, Gallensteinkoliken, PodagraanffiUe beobachtet 
wurden, usw. n^^^ mathematisch gebildete Leser wolle den wohlfeilen Ein- 
wand, daß man jede Zahl als Summe oder Differenz von 28 und 23 darstellen 
könne, sich ersparen, bis ihn der Verlauf der Darstellung über den Bau der 
Koeffizienten unterrichtet hat" Vergeblich sucht man aber im ersten Teile 
nach einem Moment, das diesen Einwand zu entkräften geeignet sei. — ^ Das 
Wort Zufall aber streichen wir von nun an aus dem biologischen Geschehen.^ 
Bei diesen Worten beginnt ein zweiter größerer Absatz. Verfasser glaubt 
bis dahin die Annahme wahrscheinlich gemacht zu haben, n<l&^ ^^^ häufig be- 
obachtete Abstand von 28 oder 23 Tagen zweien Einheiten von Tages ver- 
bänden entspreche; daß diese Einheiten die einzigen sind und allen Lebens- 
zeiten zugrunde liegen; daß wir sie als äquivalent ansehen müssen, weil sie 
die Lebensdauer zweier Substanzen seien, von denen die Einheit der einen 23, 
die der anderen 28 Tage lebt, und endlich, daß sich hinter diesen beiden 
Substanzeinheiten von 28 und 23 Tagen Lebensfrist die männlichen und 
weiblichen Geschlechtscharaktere verbergen, mit anderen Worten, daß diese 
Substanzen der männliche und weibliche Stoff sind, aus denen jedes Lebe- 
wesen (Mann und Weib) besteht**. (S. 415.) Nun kommt die Probe auf das 
Exempel: Das Sexualverhältnis der Totgeburten (128 cT : 100 $) und das der 

128 28 
Lebendgeburten (105 cT: 100 ?), wie es die Statistik lehrt, ist —— = — • 

JL UD «ö 

In überraschender Weise gelingt es dem Verf., mit Hilfe seiner Überlegungen, 

aus dem als gegeben vorausgesetzten Verhältnis der Totgeburten das der 

Lebendgeburten zu berechnen, — und es zeigt sich, daß die berechnete Zahl 

129 22 

— -•— = 1,051, tatsächlich das, was die Statistik lehrt, ergibt; denn 1,05 

23 
ist dasselbe wie das Resultat der Ausrechnung des Bruches — • Auf den 

28 

ersten Blick wirkt das äußerst überraschend; prüft man aber die einzelnen Sätze 

genauer, so findet man auch den Grundfehler: Keinen Rechenfehler, sondern 

22 
einen Denkfehler. Um den Multiplikator —- in obiger Gleichung zu erhalten, 

geht Verfasser von dem Satz aus: „Nach 13 jährigem Durchschnitt in Preußen 

waren 3,926 Proz. Totgeburten, d. h, Totgeburten zu Geburten überhaupt = 

1 + 1 " 
--——-— . Daraus schließt Verfasser: „Also von je 28 Geborenen sind 
28 -f- 23 

27 lebend und einer tot, und von je 23 Geborenen 22 lebend und einer tot.^ 

2 
So kommt er zu den Zahlen 27 und 22. Ebensogut könnte man -^ 

51 

aber nicht in -— t~7.o umformen, sondern z. B. in , , ^ ^, und daraus in 
28 -{- 26 I -j- 50 

derselben, natürlich fehlerhaften Weise den Schluß ziehen: also sind von je 

50 Geborenen immer 49 lebend und einer tot, und von je 1 Geborenen 1 

tot und keiner lebend, d. h. also alle Menschen totgeboren! 
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Die Besprechung des letzten Teiles, der die Zusammensetzung jedes 
Menschen aus männlichen und weiblichen Qualitäten, den Zusammenhang yon 
Linkshändigkeit, Sexualabnormitäten und Bildungsfehlern mit Überwiegen der 
einen oder anderen Qualität usw. bespricht, darf wohl nach dem bisher Ge- 
sagten unterbleiben. Nur einiges auf die Linkshändigkeit Bezügliche sei 
noch herausgegriffen: „Wenn es wahr ist, daß weibische Männer und männi- 
sche Frauen linkshändig sind, und wenn umgekehrt Linkshändigkeit mit 
dem Zwischenreich notwendig verknüpft Ist, so muß beim Mann die rechte 
Seite die männlich betonte, die linke Seite die weiblich betonte sein. Und 
bei der Frau müßte die rechte Seite mehr weibliche, die linke mehr männ- 
liche Qualitäten besitzen. Also die rechte Seite entspricht in ihrem vorwiegen- 
den Charakter dem Geschlecht. Ist das Geschlecht verschoben, der Mann 
weibischer, so ist auch seine feminine Seite, die linke, stärker entwickelt. 
Und ist die Frau männisch, so ist ihre maskuline Seite, auch hier die linke, 
ausgezeichnet. Auf diese Weise ergibt sich die Linkshändigkeit fürs männ- 
liche und weibliche Zwischenreich** , — was auf den letzten 80 Seiten an 
zahlreichen Einzelberichten geprüft wird (man beachte den Kreisschluß)! — 
Es tut mir leid, pflichtgemäß einem mit so viel Fleiß und ungeheurer Mühe 
geschriebenen Werke entgegentreten zu müssen; aber derartige Ideen wirken 
ansteckend, wie sich darin zeigt, daß eine ganze Reihe von Laien und auch 
Ärzten sich an der Sammlung der Beobachtungen für den Verfasser beteiligt 
haben, und daß andererseits bereits, wie oben gesagt, ein Buch über die 
Frage existiert, wem die Priorität dieser Entdeckung gebührt. 

P. Bartels-Berlin. 

II. Anthropoloi^le. 

6. P. Funaioli: Sülle misure preferibili per la valutazlone della 
capacitä del cranio. II Manicomio. (Nocera inferiore.) 1906. 
Anno XXII, No. 1, p. 1—18. 

Die bisherige Unmöglichkeit, von der Größe des Schädelinhaltes auf die 
Größe des Gehirnvolumens zu schließen, sucht Funaioli in der Weise zu lösen, 
(laß er die anteroposteriore und biaurikulare Kurve, sowie den Sohädelum- 
fang in Millimetern addiert und die Summe mit der Schädelkapazität ver- 
gleicht. Wie vorauszusehen war, schwankte bei 25 männlichen und 25 weib- 
lichen Yersuchsschädeln des Irrenhauses von Siena diese Differenz zwischen 
27 und 601 ccm. Eine zweite noch kompliziertere Berechnungsmethode ergab 
ebensowenig verwendbare Resultate, so daß Funaioli zum Schlüsse selbst 
zugeben muß, daß es unmöglich sei, aus den Kurven und Durchmessern des 
Schädels auch nur annähernd seinen Inhalt zu berechnen. 

Dr. Oskar v. Hovorka-Wien. 

7. Giuffrida-Ruggeri: Cranio di epilettieo con spina facciale 
anormala bilaterale e altre notevoli anomalie. Con 1 figura. 
Arch. di psich. 1906. Vol. XXVII, fasc. IH, p. 368—371. 

Der Verfasser fand an dem Schädel eines Epileptikers (Museum des 
anthi'opologischen Instituts der Universität Rom, Katalognummer 142) beider- 
seits am unteren Abschnitt der Fossa canina eine Spina, der er den Namen 
„Spina canina^ gibt. Die Größe der Spinae, von denen die rechte etwas 
breiter ist, kommt etwa der der Spina nasalis gleich. In der Mitte zwischen 
Spina canina und Foramen infraorbitale befindet sich beiderseits eine sehr 
viel kleinere Spina; die linke ist spitzer. 
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Der Schädel zeigt femer folgende Besonderheiten: 

Sehr hervortretende Glahella, ampullenartig entwickelte Sinus frontales, 
Asymmetrie des Nasenskeletts mit einer Abweichung nach links. Rechts 
ein überzähliges Foramen supraorbitale, nach oben und außen von dem normalen 
Foramen. Von demselben fahrt ein 8 mm langer Kanal in die Orbita. Or- 
bitae klein und benachbart. 

Links zwei weite Foramina infraorbitalia; von dem oberen führt ein 
Sulcus, der sich zum einen Kanal schließt, schräg nach oben und median. 
Rechts befindet sich ebenfalls ein „Foro sottolacrimale^. — An der Ver- 
einigungsstelle von Os m axillare und Os zygomaticum ein voluminöser Pro- 
cessus maxillo - zygomaticus. — Die Stirn hoch und vorspringend, im Ver- 
hältnis zum übrigen Oesichtsskelett sehr entwickelt. 

Die Schädelkapsel ovoid, symmetrisch, die Sutura spheno-parietalis ver- 
strichen. Die übrigen Nähte außer am Obelion und dem Lambda noch nicht 
obliteriert. Die Nähte des Endocraniums verstrichen außer der Schuppennabt. 
Rechts ein großes, links ein kleines Foramen parietale. Die Processus mastoidei 
voluminös, ausgebildeter Toms occipitalis. Crista galli sehr groß. 

Schädelbasis: Sehr tiefe Fossae digastricae, namentlich links. Sehr 
lange und starke Processus styloidei. Foramen occipitale klein, Foramina 
condyloidea posteriora fehlen. Der äußere große Keilbeinflügel links sehr 
breit, trägt einen Processus linguif ormis , welcher mit einem von der Spina 
sphenoidalis ausgehenden Fortsatz sich vereinigt und ein Foramen Civinini 
bildet. Ala pterygoidea rechts weniger entwickelt Kein Foramen Civinini. 
Arcus alveolaris parabolisch, rechts ein der dritten Dentition angehörender 
Prämolar. 

Der Schädel besitzt also eine Anzahl von Anomalien, während zwei 
andere des Museums (Nr. 141 und 143) sie nur in geringem Maße zeigen. 
Bemerkenswert ist die Abwesenheit von Plagiokephalie. 

Dr, Friedemann-Pankow hei Berlin. 

8. A.-F. Le Double: Tratte des variations des os de la face de 
rhomme et de leur signiflcation au point de vue de Tanthro- 
pologie zoologique. 471 S., 1 Taf., 163 Abb. Paris, Vigot 
Frferes, 1906. 
Nun sind wir auch im Besitze des zweiten Teiles dieses für jeden, der 
sich mit Schädelstudien beschäftigt, unentbehrlichen Handbuches, des ersten 
derartigen Werkes in der gesamten Literatur. Mit äußerster Sorgfalt ist 
alles zusammengetragen, was über die Varietäten der Gesichtsknochen ge- 
schrieben, was an vergleichend -anatomischen und an anthropologischen Ge- 
sichtspunkten in der Literatur berücksichtigt worden ist. (Nicht auffinden 
konnte ich nur eine Erwähnung der v. Bardeleben sehen Studien über den 
Unterkiefer und die daran anschließende Diskussion.) Wie der erste, die 
Varietäten des Himschädels behandelnde Teil in kurzer Zeit sich den Platz 
eines klassischen Werkes erobert hat, so wird es auch mit diesem zweiten 
Teil geschehen. Wünschenswert wäre, bei einer hoffentlich recht bald not- 
wendig werdenden Neuauflage, eine etwas praktischere Einrichtung der An- 
ordnung, die sich durch zweckmäßigere Verwendung verschiedenen Druckes, 
durch deutlicheres Herausheben der einzelnen Einteilungspunkte u. ä. leicht 
bewirken ließe und das Buch für seinen Zweck als Nachschlagewerk noch 
geeigneter machen würde. Auch ist es für unsere Gewohnheiten oft schwierig, 
die Bezeichnungen der Knochen zu verstehen ; daß Unguis z. B. das Tränen - 
bein bedeutet, müssen wir eben lernen, da die Franzosen andere lateinische 
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BezeichnuDgen haben; daß aber Ca sur-nasal für das Nasenbein gebraucht wird, 
bedeutet eine unnütze Erschwerung; das lateinische Wort, das auch die Fran- 
zosen wie wir anwenden, wäre doch in einem wissenschaftlichen Werke yor- 
zuziehen; ebenso Comet maxilloturbinaire statt Concha nas. inf., Bourrelet 
palatin statt Toms palatinus usw. (Nebenbei seien zwei Mißyerständnisse 
der deutschen Ausdrücke erwähnt: einmal steht unter den Synonymen für 
Torus palatinus „ Erwähnten -hyperostose de Virchow"; und unter den 
Synonymen für Apophyse angulaire (=:Proc. lemurinicus) figuriert sogar der 
Satz: „Richtig lautet der lateinische Ausdruck et fksfortsatz^ des ana- 
tomistes allemands ! Doch das sind Kleinigkeiten, die nur zum Zweck der even- 
tuellen Verbesserung erwähnt seien.) — Der außerordentlich reiche Inhalt des 
schönen Werkes läßt sich hier natürlich nicht skizzieren. Auch derjenige, 
der genauer die Varietäten der Schädelknochen zu kennen glaubt, wird er- 
staunt sein über die außerordentlich große Menge von Möglichkeiten, die 
hier, zum Teil zum ersten Male, beschrieben sind. Dagegen verlohnt es sich, 
die Schlußfolgerungen, zu denen der Verf. durch das Studium der Varietäten 
geführt worden ist, kennen zu lernen. Er will durchaus nicht etwa alle 
Varietäten, wie das immer noch öfters versucht wird, als Rückschlags- 
erscheinungen verstehen; die wichtigsten unter dieser Gruppe aufgeführten sind 
folgende: Abplattung der knöchernen Nase; verschiedene abweichende 
Formen, z. B. Dreiecksform, der Nasenbeine; starke Ausbildung des Gesicht s- 
teiles des Tränenbeines; Os hamuli; gewisse Wulstformen und Mnrollungen 
an der unteren Muschel; Teilnahme des Vomer an der Bildung des harten 
Gaumens; mehrfacher Canalis infraorbitalis ; Fehlen oder Verkümmerung der 
Spina nas. ant., Y-Form und Ellipsen- Form des Zahnbogens des Oberkiefers; 
Vermehrung der Anzahl der Zähne; Verdickung der Eckzähne, Zweiwur- 
zeligkeit derselben; Dentitio tertia; Diasteme; Proc. interpalatinus post. compl.; 
Verschwinden der Protub. mentalis; doppeltes, dreifaches, vierfaches For- 
men tale; kurzer trapezförmiger oder abgerundet trapezförmiger Proc. coro- 
noideus; usw. Andere Gruppen von Varietäten entstehen durch mehr oder 
weniger ausgedehnte Verknöcherungen von Aponeurosen oder Bändern (z. B. 
Canalis mylohyoideus, doppeltes Foramen sphenopalatinum); durch den Druck 
von Nerven, Gefäßen oder Drüsen (die Varietäten der Gefäß- und Nerven- 
furchen am harten Gaumen u. a.); durch mangelhafte Verknöcherung eines 
oder mehrerer Gesichtsknochen und ihre Folgen (verschiedene Nahtbildungen 
im Tränenbein, Nasenbein, Jochbein u. a.); durch physiologische oder patho- 
logische „Dystrophie" (z. B. Fensterung des Tränenbeins, verschiedene 
Formen und Grade des Torus palatinus); schließlich Monstrositäten, wie 
völliges Fehlen einzelner Knochen, Inversion von Zähnen u. a. Eine große 
Gruppe, die der progressiven Bildungen, wird schließlich den anderen gegen- 
übergestellt; hierher werden z. B. gerechnet: das Fehlen oder die rudimen- 
täre Ausbildung des Hamulus iacrymalis, eine bedeutende Größe der Spina 
nasalis ant., die Rückbildung des Zahnsystems; Ypsilon- oder Hyperbel-Form 
des Zahnbogens des Unterkiefers; Verschmelzung der Intermaxillaria und 
Praemaxillaria ; Fehlen der Diasteme usw. Über das Einteilungsprinzip 
sowie über die Zugehörigkeit einzelner Varietäten zu den Gruppen, denen 
sie zugeteilt sind, mag man verschiedener Ansicht sein, jedenfalls ist es schon 
ein Gewinn, daß nicht überall, wie es so oft geschieht, der Atavismus als 
Ursache angesehen wird. In scharfem Gegensatz befindet sich Verf. zu der 
Lombrososchen Schule: er leugnet das Vorhandensein von Merkmalen der 
Degeneration. An dem Beispiele des Unterkiefers, dessen massige Form für 
die Verbrecher weißer Rasse charakteristisch sein soll, wird dies näher er- 
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läutert; Verf. steht auf dem Standpunkte, daß in jedem Volke sich ein sozial 
höherer, anatomisch feinerer und ein tieferer gröberer Typ unterscheiden 
läßt; daß die Verbrecher gewöhnlich die Merkmale des tieferen Typus tragen, 
ist darum nicht verwunderlich, weil sie gewöhnlich den sozial niedrigeren 
Klassen, die diesen Typus repräsentieren, angehören. Ebenso wie in diesem 
Punkte wird mancher ihm auch darin völlig beistimmen, daß auch er wieder 
lebhaft darauf hinweist, daß die anatomisch „niedrigere*' oder „höhere^ 
Stellung einer Varietät, eines Skelettsystems oder schließlich auch einer 
ganzen Völkergruppe absolut nichts mit kulturellen Zuständen, mit „Wildheit*^ 
oder hoher Zivilisation, zu tun haben kann. — Auch aus dieser schönen 
Zusammenstellung der Varietäten ersieht man wieder, wieviel noch zu 
arbeiten sein wird, bis wir die wichtigeren ihrer Bedeutung nach richtig 
einschätzen können; dann erst dürfte sich die Varietätenbeobachtung, nach 
vernünftigen statistischen Grundsätzen durchgeführt, als ein der Messung 
ebenbürtiges Mittel zur Beurteilung der phylogenetischen Fragen der Rassen- 
anatomie herausstellen und bewähren. P. Bartels-Berlin. 

9. Y. Giulh*ida-Ruggeri: Caso di saldatura sacroiliaca bilate- 
rale e processo ischiatico anomale. Monit. zool. itai. 1906, 
Vol. XVII, p. 205-207; 2 Fig. 
Verknöcherung eines 28 mm langen Stückes des Ligamentum sacrotube- 
rosum am Tuber ischii und Enochenauflagerungen jederseits an der Ver- 
einigung des Kreuzbeins mit den Darmbeinen. P. Bartels- Berlin, 

10. W. L. H. Duckworth: Notes on the anatomy of an eunuchoid 

man dissected at the Anatomy School, Cambridge, during 1905. 
Journ. of anatomy and physiology 1906. Vol. XLI, p. 30 — 34. 

Sektionsbericht über einen im Alter von 87 Jahren verstorbenen Mann, 
bei dem eine Entwickelungshemmung der Geschlechtsteile vor der Pubertät 
bereits eingetreten sein muß und dementsprechend sich Störungen ähnlich 
denen nach Kastration eingestellt hatten. Penis und Scrotum sind außer- 
gewöhnlich klein; ersterer mißt nur 36mm in der Länge, er gleicht im Aus- 
seben dem Penis eines Anthropoiden. Die Moden sind zwar noch vorhanden, 
aber in Größe (17:14:7 mm) und Struktur auf kindlicher Stufe stehen ge- 
blieben, außerdem lassen sich an ihnen entzündliche Veränderungen fest- 
stellen. Der Körper weist eine übermäßige Fettablagerung auf; der Rumpf 
hat dadurch feminines Aussehen angenommen. Brüste sind zwar nicht aus- 
gebildet, aber die Partie über den Pubes ist durch besondere Fettansammlung 
ausgezeichnet und gleicht einem Mons Veneris; die Schamhaare sind sehr 
spärlich vorhanden. Der Vorderarm ist auffällig kurz (Radio-Humeral-Index 
67,1); die Beine zeigen weiblichen Typus. — Körperlänge 1717 mm, Arm- 
länge 359, Beinlänge (vom Trochanter bis zum Malleolus internus) 458 mm. 
Das Muskel-, Nerven- und Gefäßsystem bietet noch verschiedene Besonder- 
heiten dar, die den Anatomen mehr interessieren. 

Verfasser hält den vorliegenden Fall, der durch zwei Abbildungen er- 
läutert wird, für eine Abart des Infantilismus. Buschan- Stettin, 

11. V. Uansemann: Über den Einfluß der Domestikation auf 
die Entstehung der Krankheiten. Die „Umschau" 1906, Nr. 36. 

Die Domestikation knüpft, wie sie hier aufzufassen ist, „nicht allein 
an das Haus au, sondern sie bezieht sich auf jedes Streben, die Existenz 
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der Rasse und des einzelnen Individuums in bewußter Weise durch künst- 
liche Hilfsmittel zu fördern und gegen den Einfluß äußerer Naturgewalten 
zu verteidigen". Sie betrifft Tier wie Mensch. Während für die Erhal- 
tung der Rasse die Natur selbst sorgt, begünstigt die Domestikation die 
Erhaltung des Individuums, auch solcher, welche durch die natürliche 
Auslese ausgemerzt werden würden, und verursacht so u. a. eine Verschlechte- 
rung der Rasse. Beim Tiere sehen wir infolge der Domestikation ge- 
wisse Fähigkeiten und Eigenschaften schwinden (Fähigkeit zum Fliegen, 
Körperstärke), so daß sie in der Freiheit nicht mehr existieren können, 
andere büßen ihre Fort pflanz ungsfähigkeit ein (hierdurch die relativ kleine 
Zahl der domestizierten Tiere) oder erlangen eine größere Neigung zu Krank- 
heiten, besonders Infektionskrankheiten, als sie in wildem Zustande sie be- 
sitzen. Wichtig ist ferner die Veränderung des Geschlechtslebens: Es tritt 
zum Teil eine Steigerung der Brunst ein, zum Teil verwischt sich dieselbe, 
besonders hat sich die Kohabitationsbereitschaft des weiblichen Tieres ge- 
ändert. Beim Menschen ist der Zusammenhang zwischen Menstruation und 
Schwangerschaft verschwunden. Die Ausbreitung und vielleicht auch Ent- 
stehung der Geschlechtskrankheiten, welche sich nur bei Haustieren finden, 
ist Folge der Domestikation, wie sich auch die Verirrungen des Geschlechts- 
lebens nur bei domestizierten Tieren finden. Beim Menschen erhält die Do- 
mestikation jedenfalls auch minderwertige, weniger widerstandsfähige Indi- 
viduen am Leben und begünstigt deren Fortpflanzung. Es wird ferner nicht 
nur eine Schwächung des gesamten Organismus, sondern auch die Verbrei- 
tung bestimmter Krankheiten begünstigt, z. B. besonders Kurzsichtigkeit, 
Zahnkaries und Unfähigkeit zum Stillen. Eigentliche Zahnkaries findet sich 
bei Tieren nicht, bei unkultivierten Völkern selten. Eine wichtige Errungen- 
schaft der Domestikation ist ferner die große Reihe der Nervenkrankheiten, 
von denen sich einige bei den Haustieren wiederfinden (z. B. Hysterie beim 
Hund, Epilepsie beim Meerschweinchen). Die zahlreichen Verdauungsstörungen 
werden zum großen Teil durch zu reichliches Essen verursacht (das frei 
lebende Tier frißt nur so viel, als es braucht). — Von den Infektionskrank- 
heiten ist es besonders die Lungenschwindsucht, welche bei unkultivierten 
Völkern weit weniger verbreitet ist. Die Disposition scheint u. a. besonders 
durch veränderte Lebeweise (Klimawechsel!) erhöht zu werden. Von den 
Stoffwechselerkrankungen gehören Gicht und Rachitis hierher. 

Dr, Kenner- Unter göUzsch. 

12. Yogi: Organge Wichte von Idioten. Neurolog. Zentralbl. 1906, 

Bd. XXV, Nr. 17. 
Verf. liefert hier interessante Beiträge zur Pathologie der Idiotie. Nach 
Weissmann ist die Zahl der Zellgenerationen jener Organe, deren Zellen einem 
fortwährenden Absterben und Ersatz unterliegen, und damit auch deren Lebens- 
dauer ab ovo bestimmt. Diesem steten Wechsel unterliegen vor allem die vege- 
tativen Organe, bei anderen, höher spezifizierten Organen findet kein Ersatz 
statt. Je gtlnstiger die Anlage ist, desto üppiger und virulenter findet der 
Zellersatz statt. Eine Schädigung der Anlage kann nun entweder die Zahl 
und Virulenz der Zellgeneration betreffen, in einer Beschränkung des Zell- 
ersatzes bestehen oder aber eine volle Ausbildung der hoch spezifizierten 
Zellen hemmen. Auf denselben Voraussetzungen beruht die Größe des Körpers 
und seiner Organe, eine Schädigung der Anlage wird die Zellproduktion in 
der Wachstumsperiode herabsetzen. Die Körpergröße steht aber auch in 
Korrespondenz zu der Nahrung aufnehmenden Oberfläche (vegetative Organe) ; 
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ist diese verringert, so wird auch Waohstum und Entwickelung des Körpers 
nicht unbeteiligt bleiben; also: Gewicht und Größe stehen in Abhängigkeit 
von' der Organanlage, so auch bei den Idioten in bezug auf deren Größe und 
Gewicht. Bei diesen ist die gehimliche Schädigung zwar das wichtigste, aber 
nicht das alleinige Symptom, man muß vielmehr „in der Idiotie eine mit 
Allgemein Symptomen zahlreicher und charakteristischer Art verbundene 
Hirnkrankheit ^ erkennen. Die seinen Ausführungen zugrunde liegenden 
Wägungen entstammen den Sektionsergebnissen der Langenhagener Anstalt. 
Die Herabsetzung von Körpergröße und -gewicht ist nicht unbeträchtlich, das 
letztere im Verhältnis zur Körpergröße unverhältnißmäßig stark. Fast alle 
Idioten zeigen ein verringertes Hirngewicht; nur in leichteren Fällen findet ein 
Hirn Wachstum statt, jedenfalls ist dasselbe verlangsamt und in seiner Energie 
verringert. Von den übrigen Organen zeigt das Herz eine wesentliche Herab- 
setzung seines Gewichtes, eine geringere Lungen und Milz, während dieselbe 
bei der Leber am wenigsten ausgesprochen ist. Besonders große Differenzen 
gegenüber der Norm bieten die Nieren. Wir haben also die stärksten Ge- 
wichtsverminderungen bei Gehirn, Herz und Nieren, Organen, deren Zellen die 
^längste Entwickelungsphase durchlaufen". Der Grund der Veränderungen 
kann für Gehirn und übrige Organe derselbe sein, es kann aber auch die der 
letzteren in Abhängigkeit von der Hirnerkrankung stehen. 

Dr, Kellner-üntef-göltzsch. 

13* Rothfuchs: Über Selbstmordversuche« Müuch. med. Woebeu- 
schrift 1906, Jahrg. LIII, Nr. 29. 
Von 375 innerhalb 5 Jahren in das Hamburger Hafen krankenhau s 
lebend aufgenommenen Selbstmordkandidaten waren 244 Männer, 131 Frauen. 
Von ihnen waren 15 bis 20 Jahre alt 57; 20 bis 30 Jahre alt 135; über 
60 Jahre alt waren 19. Die meisten Aufnahmen fielen auf die Monate Juni 
bis September (160), dann auf den Juli (44), die wenigsten auf Dezember bis 
März (101), und zwar auf den März nur 20. Man muß unterscheiden zwischen 
Ursache und Motiv des Selbstmordes, das letztere kann unter Umständen 
ein ganz geringfügiges sein, welches auf eine andere Person ohne Reaktion 
bleiben würde, das Wichtige ist die Reaktionsfähigkeit des Individuums, 
welche bei jedem verschieden ist; bei dieser Prädisposition bedarf es nur 
eines kleinen Anstoßes, um die Katastrophe herbeizuführen. — Von den 375 
Selbstmördern waren 48 ausgesprochen Geisteskranke, 13 litten an einem 
Delirium tremens, 15 an einem pathalogischen Rauschzustand, d. i. zusammen 
20,26 Proz.; ferner waren „viele" durch Alkoholmißbrauch in jeder Beziehung 
geschwächt, so daß Roth fuchs im Alkohol den Hauptanstifter zum Selbst- 
mord sieht. — Außer den Zeichen des chronischen Alkoholismus fand sich 
einige Male Lungen- und Darmtuberkulose. Im Gegensatz zu Hellers 
Sektionsergebnissen konstatierte Roth fuchs keinmal eine akute Erkrankung. 
Ein Gegenmittel gegen den Selbstmord sieht Verf. im Kampf gegen den 
Alkoholismus. Dr. Kellner- Unter göHzsch^ 

14. Sommer: Psychiatrische Untersuchung eines Falles von Mord 
und Selbstmord mit Studien über Familiengeschichte und Erb- 
lichkeit. Klinik für psych, und nervöse Krankheiten 1906, 
Heft 1. 
Die vom Verf. in dieser Arbeit eingeschlagene Untersuchungsmethode 
ist für Erblichkeitsfragen überhaupt interessant. Um nämlich zur Klärung 
des Verbrechens die Art der erblichen Belastung des Täters, welcher seine 
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Frau, drei Kinder und sich selbst getötet hat, festzustellen, hat Sommer dessen 
direkte Vorfahren bis ins dritte Glied zurück verfolgt und dabei das Vorhanden- 
sein einer bestimmten Form erblicher Belastung konstatiert. Er hat aber wei- 
ter durch eine in großem Stile unternommene, sich über einen großen Teil 
Oberhessens erstreckende Enquete das Vorkommen mit dem Täter namens- 
gleicher Familie, deren Zusammengehörigkeit auch mit dem yorliegeuden Fall, 
sowie das psychopathologische Verhalten der Namensträger festzustellen ver- 
sucht. Hierbei hat er u. a. die allmähliche territoriale Ausbreitung einer Familie 
von 1634 erkundet, wie diese, von einem Zentrum aus den Hauptverkehrs- 
wegen folgend, erfolgte. Durch weitere Nachforschungen bei den für die be- 
treffenden Bezirke in Betracht kommenden Irrenanstalten hat er ferner die auf- 
fallend häufige Zuführung von Kranken desselben Namens aus jenen konsta- 
tiert, wo er eine besondere Verbreitung der Familie gefunden hatte und so 
die gemutmaßte Verwandtschaft mit dem in Untersuchung stehenden Täter 
ex similibus gewissermaßen sichergestellt. Es bildet diese Untersucbungsart 
zweifellos eine neue und geniale Methode, welche aber wegen der Schwierig- 
keit und der zeitraubenden Arbeit nur in besonderen Fällen anwendbar sein 
wird, hier allerdings zu dem Resultat geführt hat, die aus den geringen 
ätiologischen Abgaben geschöpfte Diagnose zu bestätigen. Das Nähere mul( 
in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Dr. Kellner-Untergöltzsch. 

15. Näcke: Erblichkeit und Prfidisposition bzw. Degeneration 
bei der progressiven Paralyse der Irren. Archiv für Psych. 
1906, Bd. XLI. 

Entartung im engeren Sinne definiert Näcke als eine ab oto bestehende 
andere Reaktionsweise gegenüber den inneren und äußeren Reizen, als sie bei 
Menschen gleichen Alters, gleicher Schicht, Bildung, Zeit und gleichen Volkes 
stattfindet, wodurch eine schwierigere Anpassung des betreffenden Individuums 
an die gegebenen Verhältnisse entsteht. Sie ist für Näcke keine Krankheit 
an sich, weshalb er Idioten und Geisteskranke noch nicht zu den Entarteten 
rechnet. Sie ist wichtig wegen der Möglichkeit ihrer Übertragung auf die 
Nachkommenschaft, ohne daß diese indes stattfinden muß. 

Sind die anatomischen Grundlagen und Funktionsstörungen nur gering 
ausgeprägt, so haben wir die Prädisposition. Diese und die Entartung 
sind also nur graduell verschiedene Endpunkte einer Reihe. 

Die Entartung gibt sich kund 1. in dem Verhalten der Person selbst 
gegenüber inneren und äußeren Reizen; 2. in der Nachkommenschaft. Die 
äußeren Zeichen der Degeneration, die sog. Stigmata, nehmen an Zahl, 
Wichtigkeit und Ausbreitung am Körper von den Normalen zu den Geistes- 
kranken und Verbrechern zu, und zwar in gleichem Maße wie deren Gehirn 
ab ovo minderwertiger ist. Zwischen diesen Stigmata und der erblichen Be- 
lastung besteht ein Parallelismus. Bei den Paralytikern hat man gegenüber 
den Normalen die stärkeren Grade und wichtigeren Formen von Degenerations- 
zeichen gefunden; auch die sog. „innere Degeneration" fand Näcke bei 
ihnen häufiger und gern gehäuft, auch die seltenen Formen waren bei ihnen 
öfter zu finden, so daß die Paralyse bezüglich der Degeneration sich den 
übrigen Psychosen nähert. 

Die Bewertung der Heredität bei der Paralyse schwankt zwar noch, 
indes erkennt man sie als wichtigen Faktor in der Ätiologie der Paralyse 
mehr und mehr an, welcher als ein Index für die angeborene psychische 
Minderwertigkeit anzusehen ist und in den parallel gehenden körperlichen 
Stigmen seine Stütze erhält. Was die Lues angeht, so scheint die Statistik 
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zu lehren, daß sich Belastete leichter als nicht Belastete infizieren (vielleicht 
infolge früher entwickelter libido und der Neigung zu Exzessen). Auch 
scheinen Paralytiker vielfach Sanguiniker oder Choleriker gewesen zu sein. 
Wichtig ist aber femer, daß Paralytische vielfach aus Familien stammen, in 
welchen die Vitalität geringer, die Morbidität größer ist. Das bisher Be- 
kannte läßt erkennen, daß Paralytiker vielfach von klein auf abnorme 
Menschen waren. 

Die Deszendenz der Paralytiker bietet vielfach abnorme Kinder, und zwar 
so, daß — je länger vor dem Einsetzen der Paralyse die Kinder geboren wurden, 
diese desto öfter gesund bleiben. Kalmus fand unter 100 Kindern von Para- 
lytikern 23 geisteskranke und 36 abnorme. Es ist zu vermuten, daß für diese 
Tatsache nicht nur die Lues der Erzeuger, sondern auch deren angeborene oder 
frQh erworbene Minderwertigkeit eine Rolle spielt. Fremde und eigene Be- 
obachtungen sprechen für Näckes Annahme, daß für diese so sehr häufige, 
mörderische Krankheit, für welche noch vor wenig Dezennien ein vor der Er- 
krankung „rüstiges Gehirn^ angenommen wurde, in vielen, wenn nicht den 
meisten Fällen ein ab ovo oder früh invalid gewordenes Gehirn als Prädisposi- 
tion anzunehmen ist. Ohne diese scheint auch die Lues machtlos zu sein, 
Paralyse zu erzeugen, während gerade bei der „paralytischen Gehimdisposi- 
tion"* das Syphilisgift vielleicht am stärksten anzugreifen vermag, und daß die 
verschiedenen anderen ursächlichen Faktoren dem Leiden nur eine gewisse 
Färbung verleihen. Die spezifische Gehimkonstitution erzeugt bei den be- 
treffenden Individuen in Verbindung mit anderen exogenen Momenten nur die 
Paralyse, etwas anderes nicht. In diesem Sinne spricht Näcke von einem 
,,paralytico nato". 

N äcke hält es für notwendig, die Hirnoberfläche wie die Himmasse genau 
zu untersuchen und mit Normalen zu vergleichen, und ist überzeugt, daß 
man hier ebenso gröbere und feinere Ekitwickelungsstörungen als den wahr- 
scheinlichen Grund der Degeneration finden werde als bei anderen Psychosen. 

Dr. Kellner- Unter göltesch. 

III. £t]iiiolog:ie and fithnoicrapliie. 

Allgemeines. 

16. Anthropophyteia, Jahrbücher für folkloristische Erhebungen 
und Forschungen zur Entwickelungsgeschichte der geschlecht- 
liehen Moral. Herausgegeben von Dr. Friedr. Krauss. Bd. III. 
Hochquart, 499 S. Mit Tafeln. Leipzig, Deutsche Verlags- 
aktieugesellscbaft, 1906. 30 M. 
Ängstlich hat man sich bisher in der Kulturgeschichte und Folkloristik 
von einem so außerordentlich wichtigen Gebiete, wie es das Geschlechtsleben, 
namentlich bei den unzivilisierten Völkern bildet, zurückgehalten, und so ist 
unendlich kostbares Material jeder Art verloren gegangen. Dr. Krauss, der 
berühmte Slavist und Folklorist, hat sich ein entschiedenes Verdienst durch 
Herausgabe dieses alles Geschlechtliche in Wort und Bild sammelnden Werkes 
erworben, und erste Mitarbeiter stehen ihm zur Verfügung. Prof. Obst, der 
zu früh gestorbene Leiter des Grassi - Museums in Leipzig, hat die volle 
Wichtigkeit dieses Unternehmens erkannt und — wie es in der Einleitung 
zu obigem dritten Jahrgange heißt — gesagt: „Nun werden wir endlich erfahren, 
was tausend Gegenstände in unseren Museen bedeuten. Die Anthropophyteia 
wird es uns lehren." P^ür viele Engherzige enthalten diese Jahrbücher nur 
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Schweinereien, für den Kulturhistoriker, Psychologen, Folkloristen , Sprach- 
forscher usw. aber sehr wichtige Documents humains. 

Der yorliegende dritte Band (1 906) in vornehmster Ausstattung enthält aus- 
gezeichnete Beiträge und nicht bloß von Dr. Erauss, der namentlich seine 
sexuellen Geschichten der Südslayen (Text und Übersetzung) fortsetzt, yon 
dem er aber selbst vieles als Wandergut anerkennt. Namentlich bei den 
Südslaven kann man das „naturalia non sunt turpia^ lernen. Dr. R6tfalu 
veröffentlicht ein ziemlich ausgedehntes magyarisches erotisches Idiotikon mit 
Übersetzungen und Anmerkungen. Wohl kein Volk in Europa dürfte so viel 
gemeine Redensarten haben wie die Ungarn, und man versteht, daß die Mi- 
kosch-Anekdoten nur hier treiben konnten. Wo findet sich etwas Ähnliches, 
wie: „ich f. e seine Jungfrau Maria, seinen Christus, deinen Herrgott*' usw.V 
Selbst das Maria futata der Italiener ist nur ein „Y^aisenknabe^ dagegen. 
Ebenso derb ist die von Eeszethely gesammelte ungarische Erotik, ferner 
die Sprichwörter, Rätsel usw. Interessante weitere und kürzere Beiträge betreffen 
den Coitus als Kulthandlung, die Schwangere und das Neugeborene in 
Glauben und Brauch der Völker, Liebeszauber usw. Höchst interessant und 
uns speziell berührend sind die Beiträge aus Deutschland und Österreich, 
namentlich aber aus Elsaß, die durch ihre groben, aber naiven Darstellungen 
sich auszeichnen und viel altes gutes deutsches Sprach- und Sagengut ent- 
halten. Die Kommentare dazu sind sehr lehrreich, und es ist völlig richtig, 
daß trotz derber Erotik das elsässische Volk usw. nicht sittlich tiefer steht 
als andere deutsche Stämme. Ein glücklicher Gedanke von Godelück war 
es, aus dem Elsaß erotische und skatologische Kinder- und Jugendreime 
zu sammeln, von denen die meisten freilich sehr zahm sind, die anderen 
jedenfalls von Eltern auf die Kinder gekommen sind. Zu manchen finden 
sich Anklänge bei uns, jedoch dürften so saftige kaum vorkommen. Ein kleiner 
Artikel von Reiskel behandelt skatologische Inschriften auf Aborten, doch 
haben hier namentlich die Italiener viel mehr ausgegeben. Recht interessant ist 
eine Studie von Knapp über die Homosexuellen nach hellenischen Quellenschrif- 
ten, und zwar die rein sinnliche Seite betreffend, wie sie namentlich bei Stra- 
bon sich finden, und die hier zum ersten Male übersetzt sind. Am Ende des 
Buches folgt die Beschreibung schöner photographischer Tafeln mit Phallis- 
men, Coitusdarstellungen an Grabgefäßen usw. (der coitus oralis kommt hier 
oft vor) mit sehr interessanten Erläuterungen. Endlich beschließt Krauss 
das Werk mit ziemlich eingehenden Rezensionen von das Geschlechtliche be- 
handelnden Büchern. Med.-Bat Dr. F. Näcke-Hubertusburg. 

17. J. Malier : Das sexuelle Leben der NaturY(>lker. Geschichte 
des sexuellen Lebens der Menschheit. III. verrn. Aufl. 79 S. 
Leipzig, Griebens Verlag, 1906. 
Müller wendet sich vorzüglich gegen die Annahme der sog. Promiscuitäts- 
ehe als der Urform der menschlichen Ehe und führt dagegen aus der Geschichte, 
Ethnographie, Rechtsgeschichte usw. eine Reihe von Gründen an. Er läßt 
die Frage, ob dem Vater- oder dem Mutterrecht die Priorität gebühre, un- 
entschieden, denn wir treffen das Mutterrecht noch bei sehr hochstehenden 
Völkern, dagegen das Yat errecht auch bei tief stehenden Nationen. Die Aus- 
dehnung der verschiedenen Verwandtschaftsnamen, wie Vater, Mutter, 
Bruder, Schwester, Sohn, Tochter, auf entferntere Verwandtschaftsglieder be- 
rechtigt nicht, von einer Gruppenehe im Sinne Kohlers zu sprechen. Ge- 
rade im Totemismus, mit welchem jene „Gruppenehe" in Verbindung gebracht 
wird, finden wir eine durch Blutscheu gehütete strenge Abgrenzung der Ver- 
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wandtsohaftsglieder bezüglich des sexuellen Verkehres. Frauenraub kann 
für entwickelnngsgeschichtliche Hypothesen nicht verwertet werden. Alles 
spricht gegen einen ursprünglichen Kommunismus der Weiber, denn alle 
historischen Familienformen (Monogamie, Polygamie, Polyandrie) weisen fest- 
gezogene Schranken auf. Am wahrscheinlichsten ist Ursprünglichkeit der 
Monogamie, und zwar aus natürlichen Erwägungen, aus wirtschaftlichen und 
sozialen und aus historischen Gründen. Müller beschäftigt sich ferner 
im zweiten Abschnitte seines Buches mit der geschlechtlichen Disziplin vor 
und in der Ehe und bespricht die jugendliche Keuschheit, wie sie noch heute 
bei vielen Naturvölkern zu finden ist, femer die Mannbarkeitsproben und 
Askese in der Ehe, sowie das Zölibat. Ein besonderes Kapitel ist der Tat- 
sache gewidmet, daß die Geschlechtsfunktionen in der Regel als unrein 
gelten, obwohl der Geschlechtsverkehr mitunter auch als „göttlich" aufgefaßt 
wird; das läßt sich aus dem Umstände erklären, daß seiner Ausübung oft 
ein Tabu entgegensteht. Jedenfalls setzt das Verständnis des primitiven 
Geschlechtsverkehrs zwei Dinge unbedingt voraus: Hemmungen desselben, 
wie sie durch die Zeit und Saison bedingt sind , und eine erhebliche 
Schwierigkeit, in sexuelle Erregung zu geraten. 

Br. Oskar von Hovorka- Wien, 

18. Franz Joseph Engel: Ethnographisches zum Homerischen 
Kriegs- und Schützlingsrecht. Programm des Egl. Huma- 
nistischen Gymnasiums in Passau für die Schuljahre 1904 bis 
1906. Passau, Buchdi-uckerei Aktien -Gesellschaft Passavia, 1906. 

19. Franz Joseph Engel: Tom Begriff ixitrig bei Homer. S.-A. 

aus den Blättern für das Gymnasial - Schulwesen. Jahrgang 

XXXVI, S. 513—524. 
Die erste Schrift sucht einige Homer stellen durch ethnographische Par- 
allelen zu erklären. Sie nimmt dahei eine ältere Arbeit (Zum Rechte des 
Schutzflehenden bei Homer. Inaug.-Diss. Passau 1899) wieder auf, indem sie ihr 
Thema besonders nach der ethnographischen Seite hin vertieft. Es handelt 
sich dabei in erster Linie um die Stelle Odyssee 14, 276 bis 284: Odysseus 
als kretischer Pirat wegen seiner räuberischen Einfälle von ägyptischen 
Kriegern mit den Seinigen hart bedrängt, läuft auf den mitanwesenden 
ägyptischen König zu und erfleht seinen Schutz, der ihm dann im vollsten 
Maße gewährt wird. Es handelt sich, sagt der Verfasser, hier nicht etwa um 
•einen Akt der Gnade, sondern um die Ausübung einer Pflicht. Die Natur 
dieser Pflicht sucht er durch einen Vergleich mit dem arabischen Kriegs- und 
Schützlingsrecht näher zu erhärten. Dieses wird nach den Angaben Burck- 
hardts ausführlich geschildert. Der Hauptpunkt ist dabei: den Anspruch 
auf Schutz muß jeder erfüllen, der nicht zu dem Begehrenden bereits im 
Verhältnis ausgesprochener (angedrohter oder ausgeführter) Feindseligkeit 
steht. Selbst innerhalb des Krieges und der Schlacht gilt dieser Satz, dessen 
Beobachtung wesentlich dadurch erleichtert wird, daß solche Schlachten vor- 
wiegend aus einer Reihe von Zweikämpfen bestehen. Treffend ist auch der 
allgemeine Kulturhintergrund geschildert: die demokratischen Zustände, die 
politische Anarchie, die Autonomie der Sippe und innerhalb ihrer die weit- 
gehende Unabhängigkeit des einzelnen, dessen Rechte von allen respektiert 
werden. Dazu paßt auch die individualistische Kriegführung, die der Ver- 
fasser wohl mit Recht mit der Blutrache in Beziehung bringt, die ihrerseits 
wieder die Selbstherrlichkeit der Sippe zur Voraussetzung hat. Bei Homer 
sind diese Zustände bereits im Schwinden infolge der aristokratischen Gliede- 
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rung der Gesellschaft und des Steigens der Fürstenmacht. Das Gastrecht 
wird hier mindestens mit vollem Erfolg nur noch von den Mächtigen ge- 
währt. 

Weiterhin behandelt der Verfasser eine Reihe anderer Stellen aus 
Homer, die sich auf dieselbe Frage beziehen. Über die Einzelheiten steht 
dem Nichtphilologen kein Urteil zu. Der Grundgedanke der ethnographischen 
Yergleichung ist jedenfalls berechtigt — man denke nur an die Ergebnisse 
der vergleichenden Religionsforschungen, die ihn durchaus bestätigen, indem 
sie uralt primitive derbsinnliche Vorstellungen bis in die höchsten Religionen 
hinein als wirksam nachweisen — ; er findet auch wachsende Anerkennung 
und verheißt noch manche Resultate. Erfreulich wirkt, daß der Verfasser 
bei der Begründung seiner Methode mit der gebührenden Dankbarkeit 
Richard Andree nennt, der bereits vor fast 30 Jahren diesen Weg ge- 
wandelt ist. 

Die zweite Schrift dreht sich um die Bedeutung des Wortes ixitrig, 
Sie bewegt sich dabei in demselben Gedankenkreis. Das Wort bedeutet ur- 
sprünglich „Ankömmling^, dann weniger „Schutzflehender" als „Schützling" 
oder „Schutzbefohlener". Auch hier stimmt die arabische Parallele. Auch 
dachil bedeutet sowohl „Eintretender" wie „Schützling". 

A. Vierkandt' Groß-Lichter felde. 

20. S. K. Kusnetzoff: Leichenmasken, ihr Gebrauch und Be- 
deutung (ru88.). Izvestie Ob. Archeol., Istorii i Ethn. pri I. Kazansk. 
Univ. 1906, Bd. XXll, Lief. 2. S. 75—118. 
Zwei Grabfunde (aus den Jahren 1883 und 1903) von H. Adrianoff 
an den Ufern des Jenissei von Leichenmasken und eines „Leichenmaskoid" 
(nach Dalls Terminologie; R. Andree nennt sie Mumienballen) gaben 
H. S. E. Kusnetzoff Anlaß zu einer interessanten Arbeit über die in der 
ethnographischen Literatur bisher wenig berührte Frage von den Leichen- 
oder Totenmasken. Verfasser verfolgt den Gebrauch der Totenmasken bei 
den Völkern des klassischen Altertums, in Ägypten, Peru, Mexiko, bei den 
Aleuten, die Gräberfunde der nordamerikanischen Mounds, die von Eertsch 
und Ol via und endlich die Sibiriens. Daß in den sibirischen Tumuli 
sich Masken finden lassen, hatte schon Pallas von sibirischen Schatzgräbern, 
die schon manchen Tumulus geplündert hatten, gehört (Pallas, Reise, Bd. III, 
S. 384); auch waren ins Minussinskische Museum Fragmente von Gips- 
masken abgeliefert worden. Um aber ein bestimmtes Urteil über den Ge- 
brauch von Totenmasken in Sibirien aussprechen zu können, muß man auf 
noch weitere Funde warten. Auch steht die Frage ungelöst da, welchem 
Volk und welcher Zeit die von N. Adrianoff gefundenen Leichenmasken 
und Maskoiden angehören. Läßt sich doch aus diesem Funde ein Anklang 
an einen höheren kulturellen Einfluß herausfühlen. — Seine Ansicht über die 
Bedeutung der Totenmasken faßt K. Kusnetzoff in folgende Sätze kurz zu- 
sammen: 1. Der Gebrauch der Leichenmasken steht im innigen Zusammen- 
hang mit den Anschauungen von einem Leben im Jenseits; 2. die Maske 
soll der Seele auf dem Wege ins Jenseits behilflich sein, denn sie wirkt ab- 
schreckend auf die ihr feindlich gesinnten Dämonen; 3. die Maske bedeckte 
das Gesicht des Abgeschiedenen während der oft langen Periode zwischen 
Tod und Begräbnis und ließ die Verwesung nicht bemerken; 4. die Maske, 
besonders wenn sie übernatürliche Züge trug, beschützte den Toten in seinem 
Grabe, die bösen Mächte täuschend und abwehrend; 5. die Maske als Nach- 
bildung der Gesichtszüge des Verstorbenen genoß die Verehrung, die man 
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dem Miunienballen des Toten oder seinem statuären Bildnis widmete; 6. die 
Maske mußte der Seele dazu yerhelfen, den schon verwüsten Körper aufzu- 
finden, um sich mit ihm nach der Auferstehung wieder zu vereinigen. 

Wera Charimn-Moskau. 

21. Adolf Uarpf: Morgen- und Abendland: Tergleichende Kul- 
tur- und Bassestudien. 348 Seiten. Stuttgart, Strecker und 
Schroeder. 1905. 

An der Hand einer flott geschriebenen Reisebeschreibung über eine 
längere Exkursion den Nil aufwärts von Kairo bis Omdurm&n beschäftigt 
sich Verf. auch mit Kultur- und Rasseproblemen, welche im besonderen 
Ägypten, wie überhaupt die islamitische Welt betreffen, und stellt diese in 
Beziehung zu den entsprechenden Verhältnissen des Abendlandes. Wie ein 
roter Faden zieht sich durch das ganze Werk der Gedanke, daß Morgen- 
und Abendlandkultur trotz der beiderseitigen Jahrtausende schon anhaltenden 
innigen Wechselbeziehungen immer noch so grundverschieden sind, daß der 
Orientale und der moderne Europäer in ihren Anschauungen. Empfinden und 
Eigenarten absolut nicht einander verstehen können. Dieser Umstand darf 
indessen nicht dazu führen, daß wir auf die morgenländisohe Kultur ver- 
achtend herabblicken; der Orientale hat seine Anschauungsweise, die ver- 
schiedentlich, besonders auf moralischem Gebiete, der unserigen gleichzuachten 
ist, seinen Bedürfnissen angepaßt und ist mit seiner Kultur zufrieden. 

Ein großer Teil dieser kulturvergleichenden Erörterungen beschäftigt 
sich auch mit ethnologischen Fragen. Anknüpfend an die Trümmer von 
Kamak läßt sich Verf. eingehender über die monotheistische Religionsum- 
wälzung und die damit zusammenhängende absolut neue Kulturrichtung aus, 
die Amenhotep III. (18. Dynastie) im Pharaonenlande hervorrief, indem er 
unter Beseitigung der altägyptischen Götterwelt, vor allem des Ammondienstes, 
das Sonnengestim selbst (unpersönlich gedacht, nicht mehr in der früheren 
Verkörperung des sperberköpfigen Harmachis von HeliopoUs) als einzigen 
und alleinigen Gegenstand göttlicher Verehrung hinstellte. Gleichzeitig mit 
dieser neuen religiösen Reform entwickelte sich ein neuer Kunststil, zunächst 
auf dem Gebiete der Malerei und Bildhauerkunst, der in einem naiven Natu- 
ralismus bestand und besonders deutlich in Tell-el-Amarna zum Ausdruck 
kommt. Verf. weist nun nach, daß diese neue Religions- und Kulturrichtung 
(Achenaten- Kultur), die in vollständigem Kontrast zu der bisherigen in 
Ägypten stand, asiatischer Herkunft und vielleicht sogar arischen Ursprunges 
gewesen ist. Die eigentliche Triebkraft der ganzen Reformbewegung war 
die Königin-Mutter Ti, eine mesopotamische Prinzessin, die für ihren minder- 
jährigen Sohn Amenhotep III. die Herrschaft führte und diesem später eine 
Gattin gleichfalls aus den Euphratländern zuführte. 

Die Schilderung des sudanesischen Tanzes gibt dem Verf. Gelegenheit, 
über den Ursprung des arabischen Nationaltanzes und der arabischen Musik 
Untersuchungen anzustellen. Er beruft sich u. a. auf die zu engen Ton- 
intervalle und das Vorherrschen der Zwischentaktschläge, wobei die Melodie- 
führung in die Zwischenschläge fällt, die der arabischen und der Negermusik 
gemeinsam sind, sowie auf die Darstellung des alt ägyptischen Gottes für 
Tanz und Musik (Bes) als afrikanischen Zwerg, und kommt zu dem Ergeb- 
nis, daß der arabische Tanz „nichts anderes als eine andere Form des Neger- 
tanzes ^ und die arabische Musik „nichts anderes als die Weiterbildung und 
Zuendegestaltung der unentwickelten Negermusikform" bedeutet. Diese 
Möglichkeit zugegeben, geht Verfasser indessen zu weit, wenn er aus solchem 
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Verhalten ohne weiteres auf „einen starken Mischungsgehalt des heutigen 
Arabers an ursprünglich schwarzem Blute" schließt. Zu einer auch nur 
wahrscheinlichen Annahme einer Yölkerverwandtschaft gehören doch viel wich- 
tigere Argumente als die völkischen Kunstübungen, die zunächst nur auf die 
Möglichkeit einer Entlehnung, in allerdings weit zurückreichenden Zeiten, 
hinweisen. 

Im übrigen berührt der Verf. in seinem Buche mancherlei Rassenfragen. 
Wenngleich wir uns darin mit ihm nicht immer einverstanden erklären 
können, so empfehlen wir dasselbe doch aufs angelegentlichste: Wir haben 
darin vielfache Anregung gefunden und dasselbe mit vielem Genuß gelesen. 
Der Verfasser zeigt sich als ein scharfer Beobachter und als gut vertraut mit 
der ägyptischen Altertumskunde. Buschan- Stettin, 

22. £• Uouze: L'Aryen et TAnthroposociologie. 117 S. Travaux 
de r Institut Solvay. Bruxelles et Leipzig, Misch und Thron, 
1906. 
Diese zuweilen in recht heftigem Tone gehaltene Polemik, hauptsächlich 
gegen de Lapouge, bezweckt den Nachweis, daß es einen „arischen Typus", 
der „anderen Rassen ^^ in jeder Beziehung überlegen wäre, nicht gibt: zu- 
nächst weil ein solcher, als morphologischer Typus, nicht existiert, dann weil 
die angeblich für höhere geistige Begabung in Anspruch genommenen kranio- 
metrischen Befunde gar nichts besagen, drittens, weil die Anthropologie vor- 
läufig nicht imstande ist, soziologische Schlüsse zu ziehen. Im Streite der 
Meinungen auch nur eine Meinung, nichts weiter: Von „Beweisen" kann 
wohl weder auf der einen, noch auf der anderen Seite die Rede sein. 

P. Bartels-Berlin, 

28. Renato Biasuttl: Situazione e spazio delle provincie antro- 
pologiche nel mondo antico. 90 S. Mit 2 Karten. Firenze, 
B. Seeber, 1906. 
Versuch einer Einteilung der verschiedenen „ Rassengebilde ^ , wie alle 
solche Versuche meist recht hypothetisch und willkürlich; unter den Charak- 
teren werden die Formen des Schädels, nach der tassonomischen Methode be- 
urteilt, und die Kapazität, außerdem natürlich Körpergröße, Haare und Haut 
besonders berücksichtigt. Karten erläutern die Ausbreitung der so ge- 
fundenen Foi;mationen. Die Charakteristiken sind äußerst unbestimmt, Ver- 
suche zahlenmäßiger Beweise fehlen so gut wie gänzlich. P. Bartels- Berlin, 

Spezielles. 

24. W. L. U. Duckworth: Gable decorations in Marken Island. 

Cambridge Antiquar. Soc. Communicat. 1906. Vol. XI, p. 241 

—247. 
Auf der Markeninsel und einigen anderen kleinen Inseln der Zuyder-See 
ßndet man eine sonderbare Form des Giebelschmuckes. Es ist teils ein ein- 
facher, teils ein mit symmetrischen Ornamenten geschmückter Giebelpfahl. 
Der Verfasser sucht durch die Vorführung einer Reihe von Pferdekopfformen 
eine Entwickelung zum Einfacheren nachzuweisen, die mit solchen Schmuck- 
arten endet; ich glaube jedoch, daß wir es hier vielmehr mit dem sogenannten 
Geck zu tun haben, wie ihn Meitzen, Bancalari u.a. erwähnen. Er bringt 
diese Art von Verzierung in Zusammenhang mit den Pferdeköpfen in Nord- 
deutschland und Mitteleuropa. In der dürftigen Literaturangabe vermissen 
wir die Arbeiten von Simon, Andree (Ethnogr. Parallelen, Die Wendendörfer), 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. 2 
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Deininger, Jahn, Peez, Mielke u. a. Daher scheint es begreiflich, daß er 
nach dem Vorbilde von Petersen hier, wie auch in England, nach dem Einfluß 
der Sachsen sucht. Er sieht in den Bewohnern der Inseln „Stämme, die vor 
den siegreichen Sachsen flohen**, und erblickt den Grund dafür, daß sich Pferde- 
köpfe auf den Häusern der Fischer befinden, darin, daß %ich die Bewohner 
„dieser besonderen Lebensweise zugewendet hätten**, und das alles ohne Rück- 
sicht „auf den physikalischen Charakter** , die Sprache usw. der Bewohner. 
Da sich der Referent selbst seit einigen Jahren mit dieser Frage beschäftigt, 
deren geringe Ergebnisse demnächst erscheinen sollen, so muß er sich mit diesen 
kurzen, referierenden Andeutungen begnügen. Dr, Otto Jauker-Laibach. 

25. Mehmed Tevflq: Ein Jahr in Konstantinopel. 3. Monat: 
Ejathane (die süßen Wasser von Europa), zum ersten Male ins 
Deutsche übeiti*ageu und durch Fußnoten erläutert von Dr. 
Theodor Menzel. Türk. Bibliothek, herausgegeb. von Prof. 
Dr. G. Jacob. Bd. VI. Berlin, Mayer u. Müller, 1906. 

Die türkische Bibliothek, von der Referent den 1. Band (Vorträge tür- 
kischer Meddähs) im Zentralblatt 1905, S. 31 besprochen, ist inzwischen auf 
den 6. Band angelangt. Dieser enthält die Fortsetzung der im 2., 3. und 4. 
begonnenen Übersetzung Menzels von Mehmed Tevfiq: Ein Jahr in Eon- 
stantinopel. Mit dem ihm eigenen sicheren Blick hat Prof. Jacob dieses 
Buch als eine Fundgrube für die Kenntnis türkischen Volkslebens einer frü- 
heren Zeit erkannt und seinem Schüler Dr. Menzel zur Übersetzung empfohlen. 
Wir können beiden Herren dankbar sein, daß das Werkchen so bald und so 
vortrefflich zugänglich gemacht ist. Das Original ist schon heute auf dem 
Büchermarkte in der Türkei eine Seltenheit und auch nur in wenig deutschen 
Bibliotheken vorhanden. Außerdem erfordert aber seine Lektüre auch einen 
tüchtigen Kenner türkischer Sitten und Gebräuche. . Sogar den heutigen 
Türken ist es schon vielfach unverständlich. Selbst ein Ahmed Midhat 
bezeichnete es als „un livre abominable meme pour un Türe". Um so ver- 
dienstlicher ist eine Übersetzung. An Stichproben, die ich gemacht, habe ich 
gesehen, daß sie alles Lob verdient. Leider kann ich aus Mangel an Raum 
nicht genauer auf den Inhalt der einzelnen Bände eingehen. Sie bieten eine 
Unmenge der interessantesten Details und Angaben über die verschiedenen 
Zweige alttürkischen Volkslebens und können daher allen warm empfohlen 
werden, die sich mit dem Studium dieses Volkes beschäftigen. Aber auch 
weiteren Kreisen werden sie, wenn man sich etwas hineingelebt hat, eine 
interessante Lektüre bieten. Alle, die eine Reise nach Konstantinopel machen 
wollen, sollten nicht verfehlen, sich die Bände als Reiselektüre mitzunehmen. 
Ganz besonders der letzte eben erschienene 6. Band, der das Leben und 
Treiben in Kjathane, dem beliebten Frühlingsausflugsort der feineren türki- 
schen Kreise, schildert, verdiente gelesen zu werden, da die Verhältnisse, die 
dort geschildert werden, im allgemeinen noch heute dieselben geblieben sind. 
Wer sich über die ersten Seiten, die vielleicht fremdartig anmuten, hinweg- 
gefunden hat, wird sicherlich den Rest mit großem Genüsse lesen und eine 
bessere Kenntnis gewinnen, als aus den oft recht minderwertigen und un- 
zuverlässigen Reiseschilderungen deutscher Journalisten, wie sie in Meyers 
Reiseführer dem Touristen empfohlen werden. Dr. F, Giese- Greifswald, 

26. Keleti Szemle, Revue Orientale pour les etudes ouralo- 
altaiques. Jahrg. VII, Bd. 1. Budapest 1906. 

Außer einer Arbeit über die „Laut- und Formenlehre der südost- 
jakischen Dialekte **, die von D. R Fuchs nach den Aufzeichnungen des 
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verdienstvollen S. Patkanow abgefaßt ist, und einer Abhandlung von 
B. Munk4csi über: „Götzenbilder und Götzengeister im Volks- 
glauben der Wogulen** enthält der vorliegende neueste Band dieser um 
die oral-altaischen Studien so verdienten ungarischen Zeitschrift hauptsäch- 
lich Osmanisch - Türkisches. Eine Sammlung rumelisch- türkischer 
Sprichwörter teilt J. Eunos mit, die um so dankenswerter ist, als wir bis 
jetzt nur wenige aufgezeichnete volkstümliche Texte des rumelischen Dialektes 
besitzen. Leider bleiben viele der Sprichwörter, die nur in Transskription 
und deutscher Übersetzung mitgeteilt werden, unklar, da keine Erklärungen, 
die sie sehr bedürfen, gegeben sind. Der Verfasser betont, daß er nur Ma- 
terial habe liefern wollen, und weist die andere Aufgabe einer späteren ver- 
gleichenden Bearbeitung der Sprichwörter zu. 

S. 83 gibt Dr. Th. Menzel einige Nachträge über Bekri Mustafa bei 
Mehmed Tevfiq, indem er die Stellen, die bei Meh. Tevfiq über den 
interessanten türkischen Trunkenbold handeln, in Übersetzung mitteilt. Auf 
wenigen Seiten spricht B. Fabö über „Rhythmus und Melodie der türki- 
schen Volkslieder". Zugrunde legt er seinen Ausführungen die von 
Luschan in d. Zeitschr. f. Ethnol. 1904, Bd. XXXVI, S. 177 ff. veröffent- 
lichte Sammlung von türkischen Liedern aus Nordsyrien, die von mir im 
ZentralbL f. Anthr. 1904, S. 288 besprochen ist, und eine russische von 
Dr. Miller: „Tureckija narodnija pesni Moszkwa 1903", die Lieder von der 
kleinasiatisohen Küste bringt. Es sind dies, soviel ich weiß, die einzigen 
Veröffentlichungen phonographischer Aufnahmen von türkischen Liedern. In 
meinem Besitze ist noch — wie ich erwähnen möchte — eine Sammlung von 
Gesängen und auf der Flöte vorgetragenen Stücken, die ich unter den Jürüken 
des Sultandagh bei Akschehir in Eleinasien aufgenommen habe. Leider ist 
mir ein Teil der phonographi.schen V^alzen während der Fahrt in einer 
Tatarenaraba auf holprigem Wege durch die Erschütterung des Wagens 
zertrümmert. 

Eine sehr lehrreiche Arbeit verspricht zu werden: „Osmanisch-türki- 
scher Volksglaube** von Julius Meszäros, mit der im vorliegenden 
Bande begonnen wird. Zum ersten Male ist hier in weiterem Umfange alles 
gesammelt, was sich noch heute unter dem türkischen Volke von Aberglauben 
der verschiedensten Art erhalten hat, und zwar hat, soweit ich bisher fest- 
stellen kann, der Verfasser sich von dem häufig begangenen Fehler frei ge- 
halten, allgemein den Aberglauben von Türken, Armeniern und Griechen 
zusammenzuwerfen. ,Man merkt, daß er eben mit der nötigen Beherrschunpr 
des Türkischen seine Erkundigungen nur bei Türken eingezogen hat und 
nicht auf Berichte aus zweiter Hand angewiesen war. Da der Gegenstand 
in den nächsten Nummern fortgesetzt wird, so will ich heute von einer ge- 
naueren Besprechung absehen und sie bis nach der Beendigung der Abhand- 
lung aufschieben. Dr. F. Giese- Greifswald, 

27. W. N. Tjuschoff: Der westlichen Küste Kamtschatkas entlang* 

(russ.). Zapisky Imp. Russk. Geogi-af. Ob. po Geogr. (St. Petei-s- 
burg) 1906. Bd. XXXVH, N. 2 (Xn -f 521 S.). 
Die geographische Beschreibung der Halbinsel Kamtschatka ist bisher 
immer besser weggekommen als die ethnographische. Nach dem klassischen 
Werk von Erascheninnikoff haben die spärlichen Besucher Kamtschatka«^ 
nur mehr oder weniger flüchtige Beobachtungen über das Leben seiner Be- 
wohner aufgezeichnet. Vorliegendes Werk hat auch mehr geographischen 
als ethnographischen Inhalt. Trotzdem ist es für den Ethnographen voa 
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Wichtigkeit. Verfasser, ein Arzt, hatte während seiner Reisen kein spezielles 
Interesse für Ethnographie, aher er war ein gruter Beobachter, der alles, was 
ihn) ins Auge fiel, scharf gefaßt und sorgfältig niedergeschrieben hat. Der 
Ethnograph findet in seinem Buche vorzügliche Beschreibungen (nebst Zeich- 
nungen) von Fischgeräten, Kähnen, Schlitten usw. Da er die Sprache der 
Kamtschadalen nicht verstand, war es ihm nicht möglich, echte kamtschadalische 
Lieder und Märchen kennen zu lernen ; das ihm erzählte Märchen (S. 257 f.) 
ist sichtlich russischen Ursprunges. Und doch muß das kleine, seinem Unter- 
gange entgegeneilende Völkchen seine eigenen Volksüberlieferungen besitzen; 
hat es doch bis auf unsere Tage, trotz des längst angenommenen Christentums, 
seine mythischen Erzählungen aufbewahrt, so die Mythen über Kutcha, den 
Demiurg und Heilbringer, dessen Söhne, Töchter und Schwester, die eine 
gewaltige Schamanin gewesen sein soll (S. 244 f., 278 f.)* Wir erinnern an 
XuroUan-Eo, die Schamanin, Schwester des jakutischen Kulturheroen Jurung- 
Uolan^). Daß dem Kutcha der Rabe geweiht ist, hat uns schon Ditmar 
wissen lassen^). Tjuschoff macht darauf aufmerksam, daß der Rabe in 
der Sprache der Kamtschadalen Kutcha heißt, daß Kutcha oft als Rabe er- 
scheint (S. 245). So hätten wir im kamtschadalischen Kutcha ein Gegenstück 
zumJelch der Tlinkiten. Es wäre dies ein neuer Beweis für die von Bogo- 
ras aufgestellte Behauptung, daß ein und derselbe Mythenkreis an den beiden 
im Norden gelegenen Küsten des Stillen Meeres existiert. Der Glaube an 
den Geist Pichl Jacht seh (S. 246f.) ist mit Krascheninnikoffs Erzählung zu 
vergleichen'). Krascheninnikoff im 18. Jahrhundert hat nichts von seiner 
Zwerggestalt gehört, wohl aber schon Ditmar^) in den 50er Jahren des 
19. Jahrhunderts. Tjuschoff hat auch Heldengeschichten aufgezeichnet (S. 90, 
272 f.), Flutsagen (S. 288, die Bewohner sollen sich auf einem Floße gerettet 
haben, dessen Überbleibsel noch auf dem oder jenem Berge zu sehen seien), 
eine Sage vom Bären und seiner Verwandtschaft mit dem Menschen, die das 
vormals vielleicht existierende Verbot, Bärenfleisch zu genießen, erklärt 
(S. 241f.), Erzählungen über Kämpfe und Kriege der Kamtschadalen (S. 277), 
über früheres Leben, unterirdische Jurten (S. 271, 320; zur jetzigen Zeit 
haben die Kamtschadalen Wohnhäuser mit grasbedeckten Dächern, ohne Dielen, 
und mit Fischhaut oder Bärengedärmen überzogenen Fenstern). Hier und 
da in seinem Reisebericht hat Verfasser auch einige interessante Worte über 
Volksmedizin (S. 93 — 94, 185 — 187) zu erzählen, über das Benennen der 
Sterngel»lde (S. 94, 442), über Kinderspiele (S. 185) und die Erziehung der 
Kinder (S. 185, 345), Hausgerät, Kleidung, „Merjatschenie" — ein Nerven- 
leiden, das auch bei anderen nordischen Völkerschaften vorkommt (S. 305), 
über die Begräbnisgebräuche der Korjaken (S. 359 f.), über das Tatuieren 
der korjakischen Frauen (S. 376), über Ringkampf, Wettrennen und Spiel bei 
den Korjaken (S. 358 — 359) usw. Von großem Interesse ist sein Hinweis 
auf den Einfluß verheirateter Frauen auf die Veränderung des Dialektes 
(S. 448), auf die Grenzen der Verbreitung nördlicher und südlicher Stämme 
der Kamtschadalen (die Davna'ik und die Tnum-ljen) , der Korjaken und der 
Lamuten. Der Verfasser ist nach Kräften bemüht, uns den Kamtschadalen 



*) Gorochoff, Jurung-Uolan. Izv^st. Vost.-Sib. Otd. Imp. Russ. Geog. Ob. 
XV, N. 5—6. 

*) V. Ditmar, Reisen und Aufenthalt in Kamtschatka. 8t. Petersburg 1901, 
S. 328 (russische Ühers.). 

•) Krascheninnikoff, Opisani^ zemli Kamtschatki. St. Petersburg 1786, 
Bd. II, 8. 73, 75—76. 

*) V. Ditmar, op. cit. 8. 353—354, 384. 
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und den Korjaken gleichsam leibhaftig Yorzuführen; unbemerkt schrieb er 
Wort für Wort ihrer einfachen Gesprftohe nieder, wenn sie untereinander ihr 
schlechtes Russisch sprachen — eine geistesarme Unterhaltung, in der ihr 
notdürftiges Leben sich klar wiederspiegelt. Die Russifizierung (besonders 
der südlichen Eamtschadalen) kommt im Hausbau, Gerät, Sprache, Gemüse- 
bau, christlichen Gebräuchen zum Ausdruck. Dennoch mag ein kundiger 
Ethnograph, der der Muttersprache dieser Völkerschaften mächtig ist, auf 
reiche Ergebnisse einer Forschungsreise immer noch gefaßt sein. Wir über- 
lassen Männern Yon Fach die Besprechung des Yon Tjuschoff gesammelten 
linguistischen Materials. Verfasser, obwohl mit der Philologie nicht vertraut, 
hat alles Mögliche seinerseits geleistet, mit wahrer Bescheidenheit für seine 
sorgfältige Arbeit keinen besonderen Wert beanspruchend. Möchten doch 
Spezialisten in der Linguistik und Ethnographie ihre Aufmerksamkeit der 
Halbinsel Kamtschatka widmen. Wir hoffen, daß die im Jahre 1908 sich 
nach Kamtschatka auf Kosten F. Rjabuschinskys- Moskau geplante und reich 
ausgestattete wissenschaftliche Expedition Yom größten Erfolg für die Er- 
forschung der Halbinsel und deren Bewohner sein wird. 

Wera Charusin- Moskau. 

28. Y. Koganei : Über Schädel und Skelette der Koreaner. Zeitschr. 
f. Ethnol. 1906. Bd. XXXVIII, S. 513—535. 

Zu den bisher bekannt gewordenen 14 Koreaner-Schädeln fügt Verfasser 
hiermit die Beschreibung einer neuen Reihe von 23 Schädeln (12 cT, 5 $, 
3 jngdLt 3 kindL), sowie von 3 Skeletten (2 5,1 cT). Für dies gesamte 
Material ergibt sich für den Schädelindex: dolichokephal 2, mesokephal 13, 
brachykephal 15, hyperbrachykephal 5, ultrabrachykephal 2. Sonst ergab 
sich für die Mehrzahl bzw. den Durchschnitt: leptoprosopes Obergesicht, 
Mesorrhinie, Hypsikonchie, Mesostaphylie, Orthognathie mit einer Hinneigung 
zur Prognathie. Schädelinhalt cT um 1500, $ im Durchschnitt um 192,5 ccm 
kleiner. P. Bartels-Berlin, 

29. 0. Schlaginhaufen: Zur Morphologie der Palma und Planta 
der Yorderindier und Ceylonier. Zeitschr. f. Ethnol. 1906. Bd. 
XXXVIII, S. 656—706, 25 Fig., 51 Tab. 

Nach der bekannten Methode, über die auf S. 69 dieses Zentralblattes 
bereits berichtet wurde, hat Verfasser Jetzt 27 Vorderindier und Ceylonier, 
Männer und Frauen, untersuchen können. Es ergab sich im allgemeinen eine 
Tendenz zu weitgehend yeränderten, sekundären Zuständen: an der Palma 
ein häufiges Auftreten derjenigen Stellung der Hautleisten, die für ihre Funktion 
am günstigsten ist, d. h. der TransYersalstellung, in der Metacarpophalangeal- 
gegend; ebenso reduzierte Verhältnisse an den Fingerbeeren, die jedoch nicht 
extrem fortgeschritten sind und nicht einmal das Stadium der Europäer erreicht 
haben. Ähnlich treten auch an der Planta, besonders in der Metatarsopha- 
langealgegend der vier letzten Zehen, die primitiven Zustände sehr in den 
Hintergrund. „Sowohl die Untersuchung der Palma als diejenige der Planta 
ergab bei Vergleichung mit anderen Rassengruppen eine Reihe, deren primi- 
tivste Stufe die Maya, deren oberste die Vorderindier einnehmen. Diese lassen 
Homit im allgemeinen die am stärksten veränderten Verhältnisse erkennen^ 
und ihnen schließen sich die Europäer an. Weit primitiver verhalten sich 
die Afrikaner, die oft den Zuständen der Maya sehr nahe kommen. Die 
Stellung der Vorderindier muß heute eine extreme genannt werden. Prinzi- 
pielle Unterschiede gegenüber anderen Rassen ließen sich nicht feststellen. 
Die Differenzen sind vorläufig nur graduelle." Hoffentlich führen uns weitere 
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Untersuchungen bald auf dem bisher mit so gutem Erfolge eingeschlagenen 
Wege vorwärts. P. Barids-Berlin. 

80. A. Hellwig: BeitrSge zum Asylrecht yon Ozeanien. Sonder- 
abdi*uck a. d. Zeitflohr. f. vergleichende Rechtswissenschaft Bd. 
XIX. Stuttgart, F. Enke, 1906. 
In einem früher erschienenen Büchlein (Das Asylrecht der Naturvölker. 
Berlin 1903; besprochen Zentralblatt 1904, X, S. 100) hat der Verfasser für 
das Gebiet Ameiikas, Afrikas und der Südsee die drei Erscheinungen des 
Verbrecher-, des Sklaven- und Fremdenasylrechtes beschrieben, bei denen es 
sich darum handelt, daß, in der Regel unter bestimmten Bedingungen, Ver- 
brechern, Sklaven und Fremden Schutz vor Verfolgung gewährt wurde. Das 
einfache Gastrecht ist offenbar ein besonderer Fall und wahrscheinlich ein 
Ausgangspunkt dieser Sitte. Die vorliegende Abhandlung enthält Nachträge 
für NeuhoUand und Polynesien. Die Erklärung ist stellenweise wohl etwas 
zu rationalistisch ausgefallen — eine Gefahr, die ja für den Juristen besonders 
naheliegt. So bei der Erklärung des Asylrechtes bei den Arunta im mittleren 
Neuholland, bei denen die Umgebung der Behausung der Churinga (d. h. der 
hölzernen oder steinernen Gebilde, die zu den Seelen der Vorfahren in enger 
Beziehung stehen) unbedingten Schutz gewährt. Der Grund liege in der 
Annahme, ebenso wie der einzelne Mensch „würde auch die Gottheit über 
jede Verletzung ihrer Interessensphäre ergrimmt sein" (S. 13). Wahrschein- 
lich handelt es sich statt dessen nur um eine vage Furcht, die von den 
Stätten der magischen Wirksamkeit ausstrahlt und die nur durch bestimmte 
Gegenmotive überwunden wird. Auf Seite 30 ist wohl zum Teil Ursache und 
Wirkung vertauscht worden, wenn der Verfasser das Mißtrauen der Wilden 
gegen die Fremden auf magische Befürchtungen zurückführt. 

Ä. Vierkandt'Groß'LicMerfelde. 

31« Augustin Krämer: Hawai, Ostmikronesien und Samoa. 

Meine zweite Südseereise (1897 bis 1899) zum Studium der 
Atolle und ihrer Bewohner. Mit 20 Taf., 86 Abb. und 50 Fig. 
Stuttgart, Strecker und Schröder, 1906. 
Während Krämer sich auf seiner dritten Südseereise befindet, die den 
Unermüdlichen nach den Karolinen führt, erscheint seine Darsteüung der 
zweiten. Ihm ging es wie manchem anderen : naturwissenschaftlichen Studien 
sollte die Reise dienen, sie führte aber den Forscher zur Ethnologie, sobald 
er erkannte, daß Tiere und Pflanzen noch nach hundert Jahren studiert wer- 
den können, während von der Kultur der eingeborenen Menschen nach einem 
Jahrzehnt nichts mehr vorhanden sein wird und auch heute eigentlich nur 
noch Reste eines viel reicheren Besitzes erreichbar sind. Als Ergebnis der- 
selben Reise Krämers besitzen wir bereits seine vorbildliche Monographie 
von Samoa und eine Reihe von Aufsätzen im Globus und Archiv für Anthro- 
pologie über die Gilbert- und MarshaUinseln. Das vorliegende Werk enthält 
die Schilderung der Reise, die Ergebnisse der Korallenstudien und neben 
einer durch zahlreiche Nachträge ergänzten Zusammenfassung früherer Ver- 
öffentlichungen die Darstellung der Gilbert -Insulaner. Mit großem Geschick 
ist das wissenschaftliche Material in den lebendigen und ungeschminkten 
Reisebericht eingefügt. Wir pflegen Reiseschilderungen als Ballast zu 
betrachten, und sie sind es auch unzweifelhaft in den alljährhch auf den 
Markt geworfenen Büchern der „Weltreisenden". Krämer verzichtet in- 
dessen selbstverständlich auf die „Unterhaltung" seiner Leser; er schildert 
die Erlebnisse des Forschers und seinen ständigen Kampf mit der Tücke der 
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Objekte und Subjekte, die bescheidenen Erwartungen und die großen Ent- 
tänsohungen, die schwierigen VerkehrsYerh&ltnisse, verlorene Zeit, Mühe und 
Geld; aber auch die Gastfreiheit und ELilfsbereitschaft der Europäer, zumal 
der Deutschen kommt zu ihrem Recht. So sind die Schilderungen zumal dem 
Ethnographen sehr zu empfehlen, der im Museum nicht wohl lernen kann, 
wie mühsam die wissenschaftliche Arbeit und die Gewinnung der Sammlungen 
oder Tagebücher ist, die er katalogisiert und kritisiert. Eins freilich ist 
aus Büchern überhaupt nicht zu lernen, das Geschick im Verkehr mit den 
Eingeborenen, über das Krämer verfügt und dem er vor allem die reiche 
Fülle seiner Ergebnisse verdankt. 

„Ralik-Rmtak" möchte Krämer die Marshallgrnppe nennen, die noch 
dazu so häufig „Marschall"- geschrieben wird. Vielleicht bürgert sich dieser 
Name der Eingeborenen ein, wie bereits an Stelle des alten englischen „ Jaluit" 
phonetisch richtiger „Djalut** sich zu verbreiten beginnt (analog ist aus dem 
alten englischen „Fiji** oder gar „Fijee", das wir fälschlich „Fidschi*' 
schreiben, im amtlichen Verkehr der englischen Kolonie das phonetisch richtige 
„Fidji" geworden). Krämer schildert die Körperbeschaffenheit und Tracht, 
die Kleidmatten, die Tatauierung; Haus, Boot, Stabkarten; die soziale Gliede- 
rung, das Mutterrecht usw. ; auch einige Tänze gelang es ihm zu beobachten. 
Endlich finden die für die Charakterisierung der Gruppe wichtigen Elemente 
der schwerfälligen Sprache Erwähnung; einige Sagen und Gesänge bilden 
den Schluß des den Eingeborenen gewidmeten Kapitels. 

Für die ethnographisch noch sehr schlecht bekannten GKlbertinseln 
findet Krämer den Eingeborenen-Namen Makin-Peru. Die Bevölkerung und 
ihre Sprache lehnt sich im Norden an die Ralik-Ratak, im Süden an Poly- 
nesien an; Beziehungen zu Samoa und Futuna sind durch die Tradition be- 
legt. Eine ausführliche DarsteUung der Sprache auf Grund des vorhandenen 
und reichen eigenen Materials dürfen wir noch von Krämer erwarten. Die 
staatliche und soziale Organisation, Kleidung und Tracht, Tatauierung, 
Waffen, Geräte, Boote und üäuser, endlich Spiele werden geschildert. 

Über den Wert des Materials, das Krämer veröffentlicht, erübrigt sich 
ein Urteil. Die Äußerlichkeiten der Reise verboten eine erschöpfende Be- 
handlung, aber alles Wichtige ist berücksichtigt, und Krämer ist als guter 
und verläßlicher Beobachter bekannt genug. Zu erwähnen ist jedoch die 
Tatsache, daß der Verfasser unter 156 Abbildungen nur vier nicht von ihm 
aufgenommene oder skizzierte bringt. Daraus ergibt sich ohne weiteres, daß 
sie wirkliche Illustrationen des Textes sind und das unwesentliche Material 
auf ein Minimum zurückdrängen. 

Besondere Anerkennung verdient endlich die Verlagshandlung. Die 
typographische und die äußere Ausstattung ist gut, und die vöUig einwand- 
freie Wiedergabe der Photogramme durch Autotypie ist um so höher zu 
schätzen, als die Vorlagen nicht von einem Photographen stammen, der Zeit 
und Ort beliebig wählen konnte, sondern von dem Forscher, der in seiner 
Zeit beschränkt war und wichtige Dinge oft unter den ungünstigsten Ver- 
hältnissen aufnehmen mußte. Der Band ist ein erfreuliches Zeichen dafür, 
daß die Zahl der Verleger wächst, welche bereit sind, die Arbeiten deutscher 
Ethnographen nicht nur anzunehmen, sondern auch mit allen Mitteln der 
Technik hergestellt dem Leser zu übermitteln. G. Thilenius-Hamburg. 

92. R. Poch: Fälle von Zwergwuchs unter den Kai (Doutsch-Neu- 
Guinea). Miltlg. d. authropol. Gesellsch. in Wien 1906, Sitzbr. 
S. [40]-[4l]. 



24 A. Referate. Ethnologie und Ethnographie. 

Unter den Kai -Männern (Hinterland von Finschhafen) fielen dem Ver- 
fasser viele kleine Leute auf; so unter 300 Erwachsenen, die sich einmal in 
der MisBionsstation auf dem Sattelberge eingefunden hatten, allein zehn mit 
einer Körpergröße unter 146 cm. 

Unter 55 Männern, die er nicht besonders zum Messen auswählte, waren 

unter 135 cm groß 3,7 Proz. 

maßen 136—140 „ 7»3 „ 

141-145 „ 10.9 „ 

146—150 „ 25,4 „ 

151—155 „ 25,4 ^ 

156—160 „ 28,6 „ 

über 160 „ 3,7 „ 

Der Durchschnitt der 50 Männer über 140 cm belief sich auf 152,5 cm. 
Von den 12 Frauen, die gemessen wurden, waren 

136— 140 cm groß 16,6 Proz. 

141-145 50,0 „ 

146-150 „ „ 38,4 , 

Ihre durchschnittliche Länge betrug 143,5 cm. 

Es dehnt sich also die Variationsbreite der Körpergröße für die Kaileute 
auffallend nach unten hin, bis zu Maßen herab, die noch unter die Durch- 
schnitt sgröße von Zwergvölkern hinuntergehen. Verfasser will diese Erschei- 
nung nicht mehr als normale Variation aufgefaßt wissen, sondern vermutet, 
daß sich die Kai vorzeiten mit einem viel kleineren Stamme, als sie selbst 
sind, mit einem Zwergvolke, gekreuzt haben; diese Zwerge dürften im heutigen 
Kailand ursprünglich ansässig gewesen, und die Kaileut« bei ihrem Vordringen 
sich mit ihnen vermischt haben. Busehan- Stettin. 

33. 0. Schlaginhaufen: Über eine Schädelserie yoli den Marianen. 

Jahrb. 1905 d. St. Gallischen Naturw. Ges. (19Ö6), S. 454—509, 
19 Abb. 
An 23 Schädeln bzw. Schädeldächern, die vom Bezirkshauptmann Fritz 
in Saipan gesammelt und dem KgL Museum für Völkerkunde übergeben 
waren, wurden in sorgfältigster Weise nach allen Regeln, die heute Geltung 
haben, die Maße, die Kurven und die deskriptiven Merkmale festgestellt. 
Leider gelang es nicht, aus den Hauptdimensionen und ihren Yerhältniszahlen 
eine einheitliche Gruppe zu finden; die deskriptiven Merkmale dagegen wiesen 
eher auf eine gewisse Gleichartigkeit hin, die vermutlich durch eine exzessive 
Ausbildung der Muskulatur bedingt ist : dafür sprechen die besonderen Relief- 
bildungen an den großen Deckknochen des Stimschädels, starke Insertionen 
der Mm. r^cti cap. ant. u. lat., starke Protub. occ. ext., Process. retromast., 
scharfe Lineae temp , welch letztere Verdickungen und Höcker, ja einmal sogar 
einen Proc. asteriacus aufwiesen, u. a.; femer zeigten sich bemerkenswerte 
Differenzen in der Entwickelung von Gehirn- und Gesichtsschädel. Als pri- 
mitives Merkmal ließ sich fast durch die ganze Serie das Prädominieren des 
Frontal- gegenüber dem Parietalbogen verfolgen. — Die Abhandlung ist ein 
schönes Muster einer kraniologisohen Untersuchung, wie sie den heutigen 
Ansprüchen gerecht werden soll. P. Bartels-Berlin. 

34. V. Luschan: Über sechs Pygmäen vom Ituri« Zeitschr. f. Ethnol. 
1906. Bd. XXXVIII, S. 716—730. 

Eine hochinteressante Vorstellung der sechs jetzt in Europa befindlichen 
Pygmäen gab v. Luschan in der Junisitzung der Berliner Anthropologischen 
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Gesellschaft Es sind vier Männer und zwei Frauen (zwei sehr gute Abbil- 
dungen sind dem Bericht beigegeben). Der eine, Mafuta-mengi, ein junger 
Mann, unterscheidet sich von den übrigen durch seine etwas höhere Statur 
und seine dunklere Hautfarbe, sowie einige Ergebnisse der Messung, so daß 
ihn Verfasser zum mindesten nicht als rassereinen Pygmäen betrachten will; die 
anderen fünf stimmen sehr gut untereinander überein. Nur der kleinste, 
Mangungu, scheint juvenil zu sein, die übrigen sind als adult oder matur zu be- 
zeichnen. Die Messung, die wegen der Widerspenstigkeit der Leute äußerst schwie- 
rig war, ergab für die Körpergröße bei dem erstgenannten Mafuta-mengi 142,5; 
bei Mangungu 125,0; bei den anderen Männern 136,5 und 133,5; bei den 
beiden Frauen 128,1 und 182,5; in derselben Reihenfolge für den Längen- 
breitenindex 768,0 (bei Mangungu nicht angegeben), 796,0, 776,0, 762,0^ 
773,0; für den Nasenindex 131,9 (bei Mangungu nicht angegeben); 114,3, 
109,5, 123,5, 102,8. Die Gesichtsindizes und die Einzelmaße sind im Original 
nachzusehen. Der erstgenannte, Mafuta-mengi, nimmt auch hiernach eine 
Sonderstellung ein. Auch seine Körperbehaarung ist viel weniger auffallend 
entwickelt als bei den anderen, besonders bei dem kleinen Mangungu; aber 
auch die anderen vier Pygmäen sind am ganzen Körper viel mehr behaart, 
als jemals wirkliche Neger zu sein pflegen. Auch die beiden Frauen zeigen 
z. B. an den Unterschenkeln eine recht starke Behaarung. Alle haben richti- 
gen, aus dünnen, hellen Härchen bestehenden Lanugo. Auf die Frage der 
Verwandtschaft der Pygmäen mit anderen Stämmen will Verfasser erst später 
eingehen. — Ethnographische Mitteilungen und ein Bericht von Meinhof 
über die Sprache der Leute sind dem hochinteressanten Vortrag angeschlossen. 

P. Bartels-Berlin, 

86. H. Werner: Anthropologische, ethnologische und ethnographi- 
sche Beobachtungen über die Ueikum- und Kungbuschleute, 
nebst einem Anhang fiber die Sprachen dieser Buschmann» 
Stämme. Zeitschr. f . Ethnol. 1906. Bd. XXXVIII, S. 241—268, 
6 Fig. 

Aus dem für den Somatiker interessanten Teil der Mitteilungen seien 
folgende Angaben herausgehoben: Gemessen wurden 31 Erwachsene (14 
Männer, 1 7 Frauen) und 8 Kinder. Die Durchschnittswerte der Eörpergröiie 
betrugen 155,3 (<^) und 149,7 ($); Schädellänge: 17,9(cr), 17,8 ($); Schädel- 
breite: 13,6 (cT), 13,1 (?); Schädelindex also 76,3 (cT), 73,5 ($); physiogno- 
mischer Gesichtsindex 76,44 (cT), 76,1 ($); physiognomischer Nasenindex 
102,5 (c/*), 97,44 ($). Der Haarwuchs ist sehr bescheiden; Barthaar nur 
bei einzelnen Männern, auch bei diesen nur sehr spärlich. Körper-, Achsel- 
und Schamhaar fast fehlend. Farbe der Haare tief schwarz; 2 bis 3 stehen 
in Gruppen, diese in Büscheln; sie sind spiralig gerollt; Ausfall des Haares 
wurde nicht beobachtet, wohl aber Grauwerden. (Weiteres siehe Text.) Leider 
sind die Abbildungen in der Reproduktion nicht recht herausgekommen. So 
dankbar dieser von einem Arzte unserer Schutztruppe gelieferte Beitrag auf- 
zunehmen ist, so bleibt es doch bedauerlich, daß Verf. die zu den anthropologi- 
schen Messungen erforderlichen Instrumente zum Teil selbst herstellen mußte. 
Es wäre recht sehr zu wünschen, daß größeren Zentren unserer Sanitäts- 
verwaltungen in den Kolonien außer den notwendigen chirurgischen Instru- 
menten und sonstigen zu Heilzwecken dienenden Apparaten auch ein anthro- 
pometrisches Instrumentarium beigegeben werden möchte! 

P. Bartels-Berlin. 
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36. Georg Friederici: Skalpieren und ähnliche Kriegsgebräuche 
in Amerika« (Diss.) Bi-aunRchweig, Druck von Friedr. Vieweg 
u. Sohn. 1906. 

Die Kopftrophäe war schon vor Ankunft der Europäer mit Ausnahme 
des nördlichsten und südlichsten Teiles in Amerika allgemein verbreitet. Das 
Skalpieren dagegen beschränkte sich damals auf einen breiteren Streifen an 
der Ostküste der Vereinigten Staaten und auf das Gebiet der Ghacovölker. 
Erst die Europäer verhalfen ihm zu einer allgemeinen Verbreitung über das 
ganze Nordamerika, wiederum den nördlichsten Teil ausgeschlossen, sowie 
über ein paar kleine Gebiete in Südamerika. Die Einführung der Feuerwaffen, 
die dabei freilich fast nur als Drohmittel wirkten, gestalteten nämlich den 
Krieg extensiver, und gleichzeitig verstärkten ausgesetzte Prämien und das 
Vorbild der Europäer das Verlangen nach Trophäen — Verhältnisse, für welche 
das Mitschleppen der ganzen Köpfe zu umständlich wurde, während zugleich 
die Einführung der europäischen Eisen- und Stahlmesser die Technik des 
Skalpierens sehr erleichterte. Dieser Wandel wird vom Verfasser eingehend 
geschildert, wobei gleichzeitig auf die Kriegführung zwischen Farbigen 
und Weißen, die er bereits in einer früheren Schrift (Indianer und Anglo- 
Amerikaner, Braunschweig 1900) behandelt hat, manches wenig erfreuliche 
Streiflicht fällt. 

Ein weiterer Abschnitt behandelt die der Kopftrophäe verwandten Er- 
scheinungen in Amerika. Der Schluii beschäftigt sich mit dem Ursprung der 
Kopftrophäe. Verfasser tritt dabei der Theorie von Heinrich Schurtz ent- 
gegen, nach der das Kopfsammeln in Gestalt des Ahnenkultus begonnen und 
erst nachträglich unter der Mitwirkung des Sammeltriebes auf Stammesfremde 
übergegriffen habe und dabei gleichzeitig in den Dienst der Räch- und Ruhm- 
sucht getreten sei. Abgesehen von den Einwendungen, die er auf Grund 
des Materials bezüglich der äußeren Tatsachen erhebt, macht er mit Recht 
geltend, daß eine solche Ableitung zu sentimental sei und das Geistesleben 
des primitiven Menschen überschätze, indem es ihm viel zu hohe Motive zu- 
traue. Der Referent möchte hinzufügen, daß in der Tat die neuerdings ge- 
wonnene Einsicht von der außerordentlichen Bedeutung magischer Vor- 
stellungen und Interessen uns nicht dazu verleiten darf, religiöse Motive für 
den Ursprung aller Institutionen heranzuziehen. Der seelische Mechanismus des 
Menschen bringt es vielmehr mit sich, daß gerade religiöse Beweggründe sich 
viel eher an bestehenden Einrichtungen emporranken, als sie ins Leben rufen. 
So ist es sicher eine einfachere Leistung, aus Renommierlust und Ruhmsucht 
Schädel zu rauben, als die Erwartung zu hegen, durch den Besitz eines solchen 
Schädels die eigene Kraft zu steigern, daher sich viel leichter das letztere 
Motiv aus dem ersteren entwickeln konnte als umgekehrt Übrigens hat 
schon Herbert Spencer (Soziologie, Bd. III, § 353) hinsichtlich der Ent- 
wickelung der Kopftrophäe dieselbe Auffassung vertreten. 

A. Vierkandt'Groß'Lichterfelde. 

37. Lewis: Tribes of the Columbia Valley and the coast of Wash- 
ington and Oregon. Mem. of the Amer. Anthropol. Assoc. 
(Laucaster, Pa.) 1906. Vol. I, p. 147—209. 

Die Darstellung von Kulturkreisen ist neuerdings bei Ethnologen sehr 
beliebt geworden. Solche Arbeiten sind immer nützlich und verdienstvoll, 
wenn sie sich auf genügend gesichertes und wenigstens annähernd er- 
schöpfendes Material stützen, müssen aber unbefriedigend sein oder als ver- 
früht bezeichnet werden, wo dies nicht der Fall ist. Die vorliegende Abhand- 
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lung kann in dieser Hinsicht als gut bezeichnet werden; sie ist bedeutend 
besser als die Yon Hermant („EYolution Economique et Sociale de Certaines 
Peuplades de l'Am^rique du Nord", Bruxelles 1904), der sich innerhalb eioes 
größeren Rahmens auf den Seiten 41 — 64 auf nahezu denselben Bahnen be- 
wegt wie Lewis. 

Der Verfasser unterscheidet in dem yon ihm untersuchten Gebiet zwei 
Haupt- und drei Neben - Eulturkreise. Von letzteren — Südwest - Oregon, 
Willamette-Tal und Süd-Oregon — wird wegen des unzureichenden Materials 
nur wenig gesagt. 

Die beiden Hauptgebiete, der Kulturkreis des Columbia und der Kultur- 
kreis des Innern oder Plateau-Kulturkreis, waren durch eine yerhältnismäßig 
sichere Grenze voneinander getrennt, wurden aber Ton den Kulturen der 
Nachbarländer mehr oder weniger beeinflußt, so daß ihr Umfang, wie dies ja 
meistens der Fall sein wird, nicht klar abzustecken ist. Auf die Wirkungen, 
welche der Erwerb des Pferdes auf das ganze Leben der Völker des Innern 
ausgeübt hat, wird sehr richtig mit besonderem Nachdruck hingewiesen. 
Der Inhalt der Kulturkreise wird yom Verfasser abschnittsweise, eingehend 
und in durchaus befriedigender Weise untersucht; die zahlreichen Quellen 
werden immer angegeben. 

Aufgefallen ist dem Referenten die geringe Berücksichtigung der kriege- 
rischen Sitten der Eingeborenen. Beim kolumbischen Kulturkreise wird z. B. 
nicht das Geringste yon Trophäen, Köpfen oder Skalpen gesagt, während beim 
Kulturkreise des Innern ein Satz steht (S. 180), der nicht unwidersprochen 
sein soll. Verfasser meint, daß wahrscheinlich alle St&mme seines Plateau- 
Kulturkreises skalpierten, und daß diese Sitte hier wie bei den Klamath 
und einigen California - St&mmen althergebracht war. Aber schon aus 
Lewis' und Clarks Bericht ist ersichtlich, daß zwar die Shoshone bereits 
skalpierten, daß aber yon da ab nach Westen in den yon ihnen berührten 
Gebieten diese Sitte nicht mehr bestand. (Lewis and Clark, edit. Phila- 
delphia 1814, 1,423; 11,46—47; -— Gass, edit. Chicago 1904, p. 233.) Andere 
Nachrichten und Erwägungen treten hinzu und machen es klar, daß die Sitte 
des Skalpieren s im ganzen Westen, wo sie nie charakteristisch aufgetreten 
ist, eine mehr oder weniger neue Erscheinung war. Dr, Georg-Friederici-Kieh 

< 38. Jacob Schoembs: Beiträge zur Kenntnis der Mayasprachen. 

IX, 46 S. Dortmund, Ruhfus, 1906. 

Im Anschluß an das „Material zur Sprache yon Comalapa in Guatemala", 
Dortmund 1 905 1), bringt Verfasser hier- noch eine Reihe yon Nachträgen, die 
außer dem Dialekt yon Comalapa noch die dem Gebiete der Cakchiquel an* 
gehörenden Idiome yon San Juan, San Lucas und San Pedro behandeln, sowie 
das dem Gebiete der Quiche angehörige Rabinal und die dem Pokomam zu- 
gehörigen Dialekte yon Mixco und Chinautla. 

Lautlich besonders interessant ist der Vorschlag eines n yor Dentalen, 
wie übrigens ähnliches yom Tzapotekischen und Mixtekischen bekannt ist. 
Dieser „sekundäre Laut** (p. VIII) gehört aber einem präfigierten Tempus- 
charakter an, dessen Urform wohl dem Maya ti entspricht und in ndi sich 
noch deutlich erhalten hat. Als Beispiel diene: 



j-in-ni-ja „ich gebe", 
r-at-nd-a-^a „du gibst" 
ri'ha-nd'U-ja „er gibt" 



r-oh-ni-ka-ja „wir geben", 

ri-is-ndi-ja „ihr gebet", 

JahuJez la-ndi-ki-ja „sie geben" '). 



*) S. Besprechung: Zentralblatt für Anthropologie 1906. XI, 2, S. 84—86. 
*) 8. Schoembg: Material zur Sprache von Comalapa, S. 138 — 139. 
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Hier liegt eine merkwürdige Verbindung von Pronomina personalia (in, 
at, ha usw.) mit Pronomina posBessiYa (a, u, ka usw.) vor, während der 
Yerbalstamm ja ist. ni, nd und ndi aber sind Tempus - oharacteristicum. 
r-at-nd-a-ja würde also wörtlich bedeuten: „Du in der Gegenwart hier dein 
Gegebenes*^ usw. 

Schon Prof Seier ^) hat für die Mayasprache ein / als Präsens- und 
Futurpräfix des Cakchiquel-verbum transitiyum nachgewiesen. Er sagt dann 
weiter wörtlich: „Das n des Präsens durans des Pokomam, Pokonchi und des 
Kekchi dürfen wir wohl als lautliche Modifikation des t auffassen, wozu die 
Zwischenstufe gegeben ist durch das ttdij welches Stoll für das Präsens des 
Cakchiquel von S. Juan Zacatepequez angibt^. Eben dieses ndi liegt auch in 
den Ton Schoembs gesammelten Sprachaufnahmen vor. 

Sekundär ist die Entwickelung eines i nach ts und eines % Ckus ij woraus 
sich ähnlich auch jin( aus ri -\- in = rijin) mit späterem Schwund des demon- 
strativen ri erklärt. 

Dem Verfasser gebührt für seine wichtigen Veröffentlichungen, die 
wiederum die Freigebigkeit des Herzogs von Loubat unterstützt hat, der 
Dank aller Linguisten und besonders der nicht eben zahlreichen Amerikanisten, 
die sich spezieU mit den Sprachen Zentralamerikas beschäftigen. Mit Un- 
geduld erwarten wir nun auch die Grammatik der von ihm studierten Dialekte. 

Dr. W. Lehmann-Berlin, 
* 

39. Rivet: Le christianisme et les Indiens de la republique de 
l'Equateur. L'Anthropol. 1906. Torae XVII, p. 81—101. 

Der Verfasser schließt seinen Aufsatz mit den Worten: „Heidentum und 
Katholizismus haben sich in Ecuador vermischt, zu einer Zwitterreligion ver- 
schmolzen, in der Eingeberene und Spanier Befriedigung ihrer Bedürfnisse 
finden, auf dem einzigen Gebiet, wo diese beiden feindlichen Rassen bisher in 
Berührung treten und sich zeitweilig versöhnen konnten. Das Gesetz der 
Anpassung an die Umgebung, aus der Natur abgeleitet, findet sich mit seiner 
ganzen unwiderstehlichen Macht auf moralischem Gebiete wieder, unmerklich 
eine Einrichtung, die auf den ersten Blick unveränderlich scheint, abändernd, 
verbessernd, umgestaltend.^ Ludwig WUser-Heidelberg, 

40. Hermann von Ihering: The anthropology of the State of S. 
Paulo, Brazil. Second enlarged edition, with 2 map». 52 S. 
Säo Paulo 1906. 

Wie Verfasser im Vorwort angibt, war die erste Auflage dieser Schrift 
für die Weltausstellung in St. Louis bestimmt. In dieser zweiten Auflage 
werden die Resultate neuerer Studien und Veröffentlichungen beigefügt und 
verarbeitet. Besonders das Kapitel über die historischen Überlieferungen 
ist vergrößert und außer einem Kapitel über Sprachen sind zwei farbige 
Karten hinzugekommen, die die geographische Verteilung der Säo Paulo- 
Indianer in alter und neuer Zeit zeigen. 

Die Eingeborenen der vier südlichen Staaten Brasiliens gehören den 
zwei großen Sprachfamilien der Tupi-Guarani und Ges an. Ihre Zahl ist 
sehr zurückgegangen und beträgt heute wahrscheinlich nicht mehr als 10000 
Seelen. In Säo Paulo ist die erste Familie durch zwei Stämme vertreten, 
die Guarani und die Cayuä. Die Guarani oder südlichen Tupi, die an der 



S. Seier: Das Konjugationssystem der Mayasprachen, ges. Abhdlg. 
Bd. I, 8. 98. 
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Küste und im Süden des Staates mehrere Dörfer bewohnen, sind heute 
Ghiisten, haben die Lebensweise der Brasilianer angenommen und verstehen 
mehr oder weniger portugiesisch. Die Cayud im Tale des Paranapanema 
sind unabhängige Guarani, die erst in den Jahren 1830 — 1856 von Paraguay 
und dem südlichen Matto Grosso, wo noch jetzt die Hauptmasse dieses Stammes 
als freie Caingua (Kaingud) wohnt, nach Säo Paulo und Paran4 kamen. Ver- 
fasser verbreitet sich ausführlicher über den heutigen Kulturzustand dieses 
Stammes, der sich seit der Zeit der Entdeckung wenig geändert hat, und 
schlägt schließlich vor, diese Gayu4 zum Unterschied von den Cayowa des 
Alto Tapajoz in der Wissenschaft Noto-Cayui zu nennen. 

Zu der großen Ges-Familie gehören in Sao Paulo die Caingang und 
die sogenannten Ghavantes. Der alte Name der Gaiugang ist Guayana. 
Er wird nur noch im Westen des Staates und in einzelnen Gemeinden ge- 
braucht. Von den Ansiedlern werden diese Indianer meistens Bugres oder 
Goroados genannt, was zu Verwechselungen mit den „Goroados^ vonMinas 
und den Goroados-Bororö Matto Grrossos Veranlassung gegeben hat. 
Gaingang ist der Name, den sie sich selbst geben und soll ,, Waldleute" be- 
zeichnen. Gewöhnlich teilt man sie ein in die Gaingang im Tal des Para- 
napanema und seiner Nebenflüsse, die Game an der Küste zwischen San tos 
undiguape und die Guayand im Westen von Sao Paulo. Bis in die neueste 
Zeit haben sich die Gaingang den Weißen feindlich gezeigt und mehrere 
Expeditionen angegriffen. Im benachbarten Staat Paran4 unterscheidet 
Taunay als Subtribus der Gaingang die Gam6s, Votoroes, Dorins, 
Xocrens (die Schokleng von Santa Gatbarina und Rio Grande do Snl) und 
Tavens. 

Die ,,Ghavantes^ im Tal des Paranapanema sind nicht, wie man bisher 
annahm, eine Subtribus der Gaingang. Ihre Sprache ist auch, wie aus zwei 
beigefügten Vokabularen hervorgeht, gänzlich verschieden von der der 
Ghavantes von Goyaz und Matto Grosso. Deshalb schlägt Verfasser für 
sie den Namen Eochavantes vor, der jedoch nicht sehr bezeichnend ist, da 
dieser Stamm überhaupt nicht zur Ges-Familie gehört, sondern eine ganz neue 
isolierte Sprachfamilie darstellt. Es folgt eine nähere Beschreibung ihres 
niedrigen Kulturzustandes. Die heutigen Indianer von Sao Paulo sind Arbeit 
und Fortschritt unzugänglich und hindern zum Teil mit bewaffneter Hand die 
Kolonisation. Die Bekehrung hat bis jetzt wenig befriedigende Resultate gehabt. 

Im folgenden Kapitel behandelt Verfasser auf Grund geschichtlicher 
Überlieferungen die Indianerbevölkerung Südbrasiliens und Paraguays zur 
Zeit der Entdeckung und vergleicht die frühere und jetzige Verteilung der 
einzelnen Stamme. Nach diesen Ergebnissen sind die beiden farbigen Karten 
gezeichnet. In der Gegend des heutigen Sao Paulo unterschied man damals 
drei Hauptstämme: Tupinambas(Tupi), Garijos (Guarani) und Guayanas. 
Von diesen letzteren erzählen die Autoren des 16. Jahrhunderts, daß sie ohne 
Hängematte auf der Erde schliefen, und daß ihre Sprache gänzlich ver- 
schieden war von der der übrigen Stämme. Daher können wir diese Guayana 
mit großer Sicherheit als die Vorfahren der heutigen Ges- Stämme ansprechen. 
Verfasser kommt zu folgenden Schlußf olgerungen : 1. Das starke Zurückgehen 
des indianischen Elementes, teils durch Ausrottung, teils durch Vermischung 
mit der brasilianischen Landbevölkerung. 2. Das vollkommene Verschwinden 
der Tupi- Stämme (der alten Tupinambas, Tupiniquins u.a.). 3. Die Erhaltung 
eines Teiles der alten Guarani imd Garijos in Südbrasilien und Paraguay, 
wo sie jetzt Guarani, Are und Gayua genannt werden. 4. Die Erhaltung 
eines großen Teiles der alten Guayana, besonders in den unbesiedelten 
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Waldgebieten des Paran4. 5. Das Verschwinden gewisser zentralbrasilianischer 
Stämme aus dem Staate Sao Paalo, wie der Cayapö, Puri, Carayd u. a., 
die alle in alter Zeit ein viel größeres Gebiet bewohnten. 

Als lebende Sprachen kommen in diesen Gegenden in Betracht: 1. Gua- 
rani Es ist nahe Yerwandt dem alten Tnpi, das sich modifiziert noch in 
der „lingoa geral^ der Missionen nnd in zahlreichen Orts- und Flußnamen 
erhalten hat. 

2. Die Sprachgruppe der Caingang, die zur Zeit der Entdeckung 
Guayana genannt wurden und heute in zwei Teile zerfallen, die 
Caingang Yon S. Paulo, Südbrasilien, und S. Pedro im Territorium der 
Misiones und die Ingain und Guayand vom Alto Parand. Ich vermisse 
hier die vortreffliche Arbeit des P. Friedrich Vogt, S. V. D. (Posadas, 
Territorio Misiones, Argentinien): Die Indianer des oberen Paran4, die 
neben wertvollen ethnographischen Angaben — der Verfasser besuchte diese 
Stämme zum Teil in ihren Wohnsitzen — ausführliche Wörterlisten aus den 
Sprachen der Kaingud, Eaingangue von S. Pedro und Ingain oder Ivy- 
t o r c & i vom Alto Parand enthält Auf die verschiedenen Ansichten der Forscher 
über die linguistische SteUung der Guayana von Villa Azara, die Vogt für 
Nachkommen von Guarani aus den alten Jesuiten- Reduktionen hält, kann ich 
hier nicht näher eingehen^). 

3. Die isolierte Sprachgruppe der Ghavantes oder Eochavantes, die 
am unteren Lauf des Tiet^ und Paranapanema wohnen. Schließlich gibt Ver- 
fasser noch eine kleine Wörterliste, der sogenannten „Botooudos" des 
Staates Paranä, die weder mit den Botokuden in Espirito Santo noch mit den 
Caingang, in deren Nachbarschaft sie wohnen, sprachlich das Geringst« zu 
tun haben. Auch zur Ges-Familie gehören diese sogenannten „Botocudos^ 
nicht, wie Verfasser will, sondern zu den Tupi, wie aus der kurzen Wörter- 
liste deutlich hervorgeht. Vielleicht bilden sie mit den sogenannten „Bugres** 
von S. Catharina einen Stamm. Der Name „Notobotocudos**, den Verfasser 
vorschlägt, ist daher nicht besonders glücklich gewählt. 

Das letzte Kapitel ist archäologischen Fragen gewidmet. An der Hand der 
Funde kommt Verfasser zu dem Schluß, daß schon in vorgeschichtlicher Zeit die 
Bevölkerung Südbrasiliens in zwei sprachlich und anthropologisch scharf ge- 
trennte Familien zerfiel, die Tupi-Guarani und die Ges. Wie weit die Spuren 
der ersten Bewohner zurückreichen, ist schwer zu bestimmen. In der ersten Auf- 
lage dieser Schrift hat Verfasser die Bowohner der Sambaquis mit den Tupi 
identifiziert, da sich bei beiden polierte Stein waffen und Pfeifenköpfe nach- 
weisen lassen. Von dieser Ansicht ist* er jetzt abgekommen, da eine große 
Verschiedenheit beide trennt. In den Sambaquis fehlen die Tonwaren und 
daher auch die mächtigen Totenumen, die für die Tupi und Guarani so 
charakteristisch sind. Da sich nun bei den Ges- Stämmen ebenfalls polierte 
Steingeräte finden, aber wenig oder gar keine Topfindustrie, so möchte Ver- 
fasser als Bewohner dieser prähistorischen Muschelhaufen Angehörige der 
Ges-Familie annehmen, die lange vor der Entdeckung^) den ganzen Küsten- 
strich bewohnten und von den südwärts vordringenden Tupi vernichtet oder 
in das Innere vertrieben wurden. 

Eine genaue Erläuterung der beiden farbigen Karten, die die Verteilung 
der Indianerbeyölkerung östlich vom Paraguay zur Zeit der Entdeckung und 

^) Vgl. Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, Bd. 34, 8. 
200 ff., 353 fE. (Karte). Wien 1904. 

*) Da keiner der ersten Entdecker die Sambaquis erwähnt, so ist deren Kultur 
offenbar viel älter als die Indianer zur Zeit der Entdeckung. 
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in der Jetztzeit zeigen, ein ausgiebiges Literaturverzeichnis und ein guter 
Index bilden den Schloß dieser inhaltsreichen Schrift, die einen weiteren 
wei'tYollen Beitrag ^) zur historischen Ethnographie Südamerikas darstellt und 
die Linguistik dieser Gegenden in vielen Punkten richtig stellt und ergänzt. 

Dr, Theodor Koch-Grünberg-NikoJassee (Berlin). 

I¥. Urn^escliiclite. 

Allgemeines. 

41. A. Doigneau: Nos ancStres primitifs. 202 S. m. 108 Fig. Paris, 
C. aavreuil 1905. 
Die Absicht, ein populäres Werk über Prähistorie zu schreiben und dem 
aUgemein hervortretenden Interesse für diese Wissenschaft entgegenzukommen, 
hat den Verfasser geleitet, um so mehr, als er nach dem Vorwort von Capitan 
durch eine reiche Sammlung von Fundstücken unterstützt wurde und seine 
Ausführungen analytisch daran anschließend einlesbares und allgemein verständ- 
liches Buch zu bringen hoffen durfte. Die Einführung stellt die bekannten 
Tatsachen der Entwickelung der Wissenschaft vom Menschen historisch zu< 
sammen und hebt besonders die großen Verdienste von Boucher de Perthes 
hervor, der mit den 1838 mit fossilen Mammiferen zusammen im Quaternfir 
gefundenen Silexstücken vonAbbeville den Anstoß zu eingehenderen Studien 
gab, die L artet zu seiner zoologischen Klassifikation, du Mesnil und 
Mortillet zu dem bekannten geologischen System mit Unterscheidung von 
acht verschiedenen Industrien in der Steinbearbeitung gelangen ließen. Bei 
der Besprechung derselben im einzelnen wird dann zunächst die Frage der 
Eolithen und des Tertiärmenschen dahin beantwortet, d&Q die ältesten Steine 
mit Grebrauchsspuren von einem niedriger stehenden Vorläufer des Menschen 
herrühren. Es folgen die mit dem Chelleen anhebenden Industrien der älteren 
Quatemärzeit, des Paläolithikums, und in gleichmäßiger Weise wird bei jeder 
kurz die geologische und klimatische Schilderung der Periode gegeben, das 
Hauptgewicht aber auf die charakteristischen, in grollen Abbildungen vor- 
geführten Steinwerkzeuge gelegt, um schließlich das Wichtigste über die 
gleichzeitige Fauna und den wahrscheinlichen Eulturzustand des Menschen 
anzuknüpfen. Dieser tritt mit sicheren Spuren erst im Mousterien auf; hier 
wird darum nicht nur die vorgeschrittene Steintechnik mit Schlagzwiebeln 
mit weit verschiedenerer Benutzung als der des bloßen Schlages erläutert, 
sondern auch das erste Auftreten des Menschen an den Resten des Neandertal- 
menschen und seiner Verwandten ausgeführt. Nach der Übergangszeit mit 
den dünnen, lorbeerblattartigen Spitzen der Solutreen gibt die Periode 
des Magdal6nien Gelegenheit, die Bearbeitung von Knochen, Geweih und 
Elfenbein sowie die Anfänge der Skulptur und Malerei breiter zu erörtern, 
was nicht zu verwundem ist, da Stationen dieser Art sich fast nur in Frank- 
reich gefunden haben und die skulptierten wie gemalten Darstellungen nun- 
mehr gestatten, den Boden der Hypothesen zu verlassen und ein wesentlich 
sichereres Kulturbild dieser Zeit zu entwerfen, in der freilich Jagd, Wohnung 
und Schmuck, aber noch nicht Topf gerät, Haustiere oder gar Spuren religiösen 
Glaubens nachweisbar sind. Der Hiatus zwischen der älteren und der darauf 
folgenden neolithischen Periode wird mit Mortillet geleugnet, dafür trotz 



*) Ich verweise hier auf die ausgezeichnete, mit zwei schönen farbigen Karten 
ausgestattete Schrift von Ludwig Kersten: Die Ind iane rstämme des Gran Chaco 
bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. I. A. f. E. XVII. Leiden 1904. 
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Klimawechsels und YerschwindeDS des Renntiers die Verschmelzung eines 
Teiles der Bewohner mit neuen Einwanderern und eine Zwischenstufe der 
Industrie im Tourassien oder Campignien angenommen, der sich dann die 
neue Epoche natürlich anschließt. In ihr treten zu üherlehenden älteren 
Typen neue, wie Meißel und Spitzhammer, hinzu, hesonders aher trägt die 
Politur der Steinwerkzeuge ein völlig anderes Charakteristikum in diese In- 
dustrie hinein; man verwendete nun auch andere Steinarten und lernte die 
Äxte durchbohren ; es erscheinen auch jetzt erst die langen Reihen von 
Pfeilspitzen aus Feuerstein, unter denen in Frankreich die mit Schaft und 
Zähnung am häufigsten vorkommen, endlich werden Töpferkunst und Weberei 
erfunden oder doch geübt. Bewohnt siud neben Grotten jetzt vornehmlich 
Pfahlbauten, auch die Kjökkenmöddinge werden in diese Periode versetzt, die 
ferner in ihren megalithischen Grabmälem (in Frankreich 4226 Dolmen) 
und Menhirs (desgl 6192) bedeutende Zeugnisse ihrer Baukunst und religi- 
ösen Denkweise hinterlassen hat. Auch kennt man bereits 688 Schädel aus 
140 neolithischen Gräbern in Frankreich, und nach deren Messung ist eine 
Anwesenheit der autochthonen dolichokephalen Bevölkerung neben Zuwande- 
rung einer neuen brachykephalen , wohl von Osten her, sowie eine deutliche 
Vermischung beider Rassen zu schließen. Außer den schon hervorgehobenen 
Kulturfortschritten dieser Zeit sind zur VervoUständigung des Bildes noch 
die Zähmung von Haustieren, die Kenntnis des Ackerbaues und ein gewisses 
Zurücktreten des Schmuckes gegenüber der mannigfachen Tätigkeit hervor- 
zuheben. Chirurgische Kenntnisse waren vorhanden, die Trepanation diente 
wohl religiösen Zwecken, wie denn Spuren des Geisterglaubens und des Toten- 
kults darauf hinzuweisen scheinen, daß der Unsterblichkeitsglaube damals 
schon verbrettet war. Da auch Anfänge der Schrift beobachtet sind, so wird 
die Prähistorie mit dieser hochentwickelten neolithischen Kultur für Frankreich 
als abgeschlossen angesehen : ihren unermeßlichen Zeiträumen folgte in rapidem 
Fortschritt die historische Zeit seit Einführung der Metalle. 

Prof, Dr. WäUer-SteUin, 

42. Wiegers: Die natürliche Entstehung der Eolithe im nord- 
deutschen Diluvium. Monatsberichte d. deutsch, geol. Gesellsch. 
1905, Nr. 12 (vgl. Zeitschr. f. Ethnol. 1906, S. 359). 
Eine stellenweise leider sichtlich persönliche Polemik gegen die von mehr 
oder minder kompetenten Seiten unternommenen Versuche, gewisse Funde 
mutmaßlicher Manufakte aus dem norddeutschen Diluvium den ältesten vor- 
paläolithischen (eolithischen) Kulturstufen von archäologischen Gesichtspunkten 
gleichzusetzen, wie sie in Belgien, auch England, Ägypten usw. gefunden sind. 
Wegen der prinzipiellen Wichtigkeit der Sache wollen wir näher auf die 
Arbeit eingehen. Wiegers ist Geolog, daher bilden den Schwerpunkt seiner 
Arbeit geologische Erwägungen, zum Teil hervorgehend aus Ergebnissen eigener 
Sondierungen in Norddeutschland. — Wiegers will fCtr Norddeutschland die 
geologische Unmöglichkeit des Vorkommens vorpaläolithischer Steinzeit - 
funde überhaupt dartun, indem er erstens zu beweisen sucht, daß die Fund- 
stellen, an denen jene Dinge in Norddeutschland gefunden sind, Schichten 
entsprechen, die nie bewohnbare Oberfläche, sondern Moränengebiet oder 
Gletscherflußbett des letzten Eises waren; außerdem glaubt Wiegers das 
Vorkommen von paläolithischen Funden in dem Interglaziale, das zum Liegen- 
den der betr. Schicht mit angeblichen eolithischen Manufakten gehörte, nach- 
weisen -zu können; da nun logischerweise nicht anzunehmen sei, daß nach 
einem in der Kultur des Paläolithikum befindlichen interglazialen Menschen 
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in Norddeutschland während der Ausbreitung des letzten Eises wieder 
Menschen mit eolithischer Kultur, und noch dazu auf dem £ise oder seinen 
Moränen gelebt hätten, so läge der Schluß auf der Hand, daß jene mutmaß- 
lichen Yorpaläolithischen Manufakte vielmehr Resultate ihres Lagei-platzes, 
Trümmerprodukte des Glaziale selbst seien, Trugformen, wie sie ja bekannt- 
lich durch allerlei Zufälle entstehen, aber keine Manufakte. 

Wiegers geht bei seinen Ausführungen aus erstens von einer Hypothese 
betr. die Reduktion der Zahl der nordischen Vereisungen auf zwei; hiernach 
setzt er folgerichtig alle Interglazialf unde Norddeutschlands in dasselbe Inter- 
glaziale; und jede Schicht eines lokalen oberen Glaziale wäre danach jünger 
als jede irgend eines interglazialen Fundortes. Mit dieser Hypothese steht 
Wiegers aber in vollem Gegensatz zu den bedeutendsten Glazialgeologen der 
Gegenwart. Eine kontinuierliche Sondierung Norddeutschlands, die den 
Ausschlag geben kann, existiert ja noch nicht. Weiter sollen also nach 
Wiegers dann die Schotter, woraus jene angeblichen eolithischen Steinfunde 
stammen, stets dem zweiten seiner zwei Glazialia angehören, wonach dann ja 
die bekannten, als paläolithisch geltenden deutschen Interglazialf unde älter 
sein müßten als jene kulturell niedriger stehenden Funde — falls diese wirk- 
lich stets im oberen Glaziale lägen! Dieser Widerspruch zwischen kultureller 
und geologischer Aufeinanderfolge würde, ohne die Wiegerssche negative, 
allerdings nur durch sehr künstliche Erklärungen zu beseitigen sein. Die 
Angaben von Wiegers über solche „Eolithenfunde" und ihre Fundschichten 
sind aber ganz vage und gehen sichtlich auf mangelhafte Materialien bzw. 
unzureichende Kenntnis derselben zurück. Für die Arbeit hätte also der 
Titel mehr Berechtigung „Wahrscheinlichkeitsbeweis dafür, daß einige uns als 
„Eolithe^ gezeigten Silextr um merf unde aus dem letzten Glaziale Naturprodukte 
sind"! Nun aber weiter: 

In denselben „glazialen Schichten" — von einer Fundstelle nur berich- 
tet Wiegers genauer aus eigener Anschauung — sind nun aber auch Dinge 
gefunden, die auf alle Fälle, auch von Wiegers selbst, als Manufakte aner- 
kannt werden. Also gibt es doch Manufaktfunde aus dem oberen Glaziale! 
Wiegers versucht nun, diese als paläolithisch e und hier auf sekundärer 
Lagerstätte liegende Manufakte hinzustellen. An großem Material durch- 
geführte vergleichende Untersuchung des Erhaltungszustandes, der Patina, Ab- 
rollung usw. sind für diese Beweisführung Wieg er s aber nicht die Grundlage, 
wie man erwarten sollte, sondern er entwirft eine allgemeine Differential- • 
diagnose zwischen paläolithischen und eolithischen Manufakten, wonach eben 
jene „sicheren Funde" des Glaziale paläolithisch wären; da sie aber im Glaziale 
lagen, müssen sie aus dem Interglaziale, dem sie eigentlich zukämen, sekundär 
verschleppt sein! Mindestens ein Beweis auf Umwegen! Die von Wiegers 
angewendeten Begriffe, wie „paläolithisch" und „eolithisch" im heutigen 
kulturchronologischen Sinne, stammen bekanntlich besonders von französischen 
und belgischen Forschungsergebnissen her. — Wiegers möchte nun aber eine 
lokale Elassifikation für die deutsche Diluvialarchäologie aufbauen, ausgehend 
von geologischen Forschungsergebnissen in Norddeutschland, weil er wohl 
einsieht, daß eben deutsche und fremde Diluvialfunde nicht so leicht zu „ver- 
gleichen" sind ! Das wäre ein wertvoller Versuch, wenn die deutsche Diluvial- 
geologie erst mehr systematische Ergebnisse aufzuweisen hätte, die in gültige 
Parallele mit der nichtdeutschen Diluvialgeologie zu bringen wären. Wieg er s 
versucht deshalb auf Grund seiner für Norddeutschland aufgestellten geologi- 
schen Hypothese eine angeblich ganz unabhängige archäologische Klassifi- 
kation der diluvialen alten und neuen deutschen Steinzeitfunde bis zum 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. 3 
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alluvialen Neolithikum hin, wobei bald zu viel, bald zu wenig „Unabhängig- 
keit" von Ergebnissen bisheriger archäologischer Forschungen hervortritt, 
sowie Verkennung der Schwierigkeiten von Zusammenfassungen und Kon- 
struktionen in dem Gebiete der Diluvialarchäologie, auf dem sich schon viele 
tüchtige Archäologen von Fach versucht haben. Vor allem aber ist auch 
in diesem Teil die Material Vorführung nicht ausreichend ; die in Frage kommen- 
den Funde, besonders die norddeutschen, sind zum Teil nur durch Nennung 
des Besitzers gekennzeichnet, und wie Wieg er s selbst zugibt, nur teilweise 
berücksichtigt, überhaupt aber nicht sachlich beschrieben oder in Nebenein- 
anderstellung mit den wichtigen nichtdeutschen Vergleichsfunden gebracht. 
So ist der archäologische Teil unkontrollierbar und noch viel hypothetischer 
als der geologische. Manche der von Wiegers bekämpften Diagnosen und 
Angaben, gerade die strittigen Funde betreffend, werden überhaupt nicht oder 
nicht mehr von den maßgebenden Diluvialarchäologen vertreten. Es wird ja 
von Laien und Halblaien jetzt viel Absurdes als „Eolithe" gezeigt. — Vor 
allem aber geht Wiegers nicht aus von dem Begriff des vorpaläolithischen 
,,eolithi8chen** Eulturgesamtbildes bzw. -Inventars, dessen Aufstellung 
durch Ru tot- Brüssel Veranlassung gewesen ist, gleichartiges in Fund- 
komplexen anderer Länder zu vermuten. Die ganze Arbeit der prähisto- 
rischen Archäologie beruht aber bekanntlich fast ganz auf Darlegung von 
Eulturinventaren und deren räumlichen und zeitlichen Beziehungen. Der- 
artiges für die ältesten Steinzeitstufen auch durchzuführen, ist ja der Kern 
der wissenschaftlichen Behandlung der „Eolithenfrage". Hierüber ist sich 
Wiegers nicht klar. Jene primitiven Kulturinventare, z. B. in Belgien, ent- 
halten nun aber neben Dingen, die man als echte „Eeolithe" im alten tech- 
nischen Sinne bezeichnen kann, stets auch deutlich erkennbare Manufakte, 
die nach Wiegers Definition (s. oben) paläolithisch genannt würden, die 
aber infolge ihrer Zugehörigkeit zu den „eolithi sehen" Gesamtfunden dort 
also auch als eolithisch im chronologischen Sinne zu bezeichnen sind. Jene 
in Norddeutschland angeblich im Glaziale neben strittigen Dingen auf sekun- 
därer Lagerstätte liegenden Manufakte könnten, da sie nicht „taille", nicht 
zugerichtete Instrumente im Sinne z. B: des französischen Paläolithikums sind, 
an sich sehr wohl einer eolithischen Kulturschicht angehören, und es 
gilt dasselbe auch gerade von der Zusammensetzung mancher interglazialen 
Funde! Die Entscheidung darüber, ob deutsche diluviale Funde einer außer- 
deutschen eolithischen Kulturstufe gleichzeitig sein können, könnte nur die 
geologische Chronologie auf Grund der Parallelisierung der Fundschiohten 
geben, wie sie zurzeit eben noch nicht durchführbar ist, wie Wiegers selbst 
sagt. Wiegers' Versuch eines indirekten Beweises steht, wie gesagt, auf 
recht- schwachen Füßen — auf vielem Wenn und Aber; der Versuch einer 
Diagnose des Einzelstückes bei den deutschen diluvialen Funden, die nicht 
die „klassischen^ Formen zeigen, ist gar zu unabhängig, und die Schlüsse 
aus den spärlichen noch längst nicht genügend von Sachverständigen kritisch 
bearbeiteten deutschen Fundmaterialien sicherer und fraglicher diluvialer Manu- 
fakte in jeder Weise verfrüht. So einfach läßt sich die Differentialdiagnose 
„Naturprodukt oder primitives Artefakt" denn doch nicht umgehen, und die 
Vermengung dieser Differentialdiagnose mit der andern Frage „Paläolithisch 
oder Eolithisch" ist aus dargelegten Gründen nicht glücklich für die Ver- 
hältnisse Norddeutschlands und Deutschlands überhaupt! — Als Versuch, von 
rein geologischer Seite auch in Norddeutschland überhaupt wieder einmal an 
die Diluvialarchäologie heranzugehen, betritt die Arbeit von Wieg er s ein 
leider noch viel zu wenig in Angriff genommenes Gebiet, auf dem aber viel 
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zu leisten und zu gewinnen ist. Nachpräfung der außerdeutschen „Eolithen- 
fondst&tten^, Aufhellung der diluvialen Sohichtenfolge durch zusammen- 
hängende Sondierungen in Deutschland, ihre Verknüpfung mit den Befunden 
in den für die Frage wichtigsten Nachbarländern — das ist die dankenswerte 
Aufgabe unserer kompetentesten Geologen — erst nach ihrer Lösung wird 
schließlich durch eine wirkliche Zusammenarbeit mit der archäologischen 
Forschung auch die heikle, so vielfach mißhandelte „Eolithenfrage" einmal 
geklärt werden. Dr, Hans Hähne-Berlin, 

43. Hahne: Über die Beziehungen der Kreidemiihlen zur sogen. 
Eolithenfrage. Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. Protokolle. 
1905. S. 465 ff. (vgl. Zeitschr. f. Ethnol. 1905, S. 1024 ff.). 

Zur Kritik der Arbeiten Boules, Obermaiers u. a. wird eine möglichst 
scharfe Analyse der Silextrümmerformen, die die Waschbottichrückstände der 
Kreideschlämmereien bilden, zu geben versucht. Es werden die Punkte fest- 
gestellt, von denen aus vielleicht eine Differentialdiagnose aufzubauen ist 
zwischen derartigen zufälligen Zertrümmerungsprodukten und denjenigen 
Trümmer- und Splitterformen des Silex, die das Resultat von primitiver Be- 
nutzung, Verarbeitung und Zerarbeitung in Menschenhand sind. 

Beleuchtet werden die Ausführungen durch besondere Bezugnahme auf 
die Funde in den sog. Eolithenlagern der vorpaläolithischen Fundstellen von 
Spiennes-Helin und St. Symphorien in Belgien. Dort ist nach den Unter- 
suchungen Rutots jede Mitwirkung starkströmender gerölleführender Wasser- 
läufe und anderer Zufälligkeiten bei der Entstehung der als vorpaläolithische 
Manufakte anzusehenden Silex auszuschließen, soweit die charakteristischen 
Merkmale der Randbearbeitung, „Handlich machung** und der HersteUung 
großer Absplisse in Betracht kommen. Andererseits bilden die dortigen 
Funde infolge ihrer Lokalisierung und Ungestörtheit vollständige Bilder vom 
Steininstrumentarium einer primitiven Steinzeitknltur. Nur durch Betrachtung 
solcher Gesamtbilder, nicht durch Erörterung einzelner Stücke oder Typen 
können die hier in Betracht kommenden Fragen behandelt werden. Es sind 
nicht Einzelmerkmale, auf denen die Differentialdiagnose zwischen Artefakt 
und „Scheinartefakt" (Kreidemühle) beruht, sondern es kommt bei der Be- 
urteilung der beiderlei Funde die folgende Tatsache zum Ausdruck: „Natür- 
liche'' Vorgänge sind die Kombination einer Menge, in verschiedenster Rich- 
tung, selten in einheitlichem Sinne wirkender Kraftäußerungen, während die 
sinnvolle Arbeit des Menschen gerade aus ausgewählten Kraftäußerungen 
von im Anfange bestimmter Richtung und Stärke zu einem Endzweck „koor- 
diniert'' ist, wobei ein etwaiges Werkzeug so zu sagen eingeschaltet ist zwischen 
der aktiven Wirkung des arbeitenden Armes (bzw. der Hand) und der 
passiven Rückwirkung des bearbeitenden Werkstückes; es wird sich auch an 
den Werkzeugen die sinnvolle „geordnete" Kraftwirkung in der Abnutzung 
äußern! So kommt es, daß die Steinwerkzeuge im allgemeinen viel typischere, 
immer wiederkehrende und weniger mannigfaltige Beschädigungen zeigen als 
die in der „Kreidemühle" sinnlos zertrümmerten Silex, obwohl stets zufällig 
große Ähnlichkeiten an einzelnen Objekten der erwähnten verschiedenartigen 
Herkunft vorkommen werden, da die Komponenten der „Zertrümmerung*^ und 
„Abnutzung" ja dieselben sind in beiden Fällen! Daher die Wichtigkeit der 
Gesamtbilder! Unter dem Kreidemühlen -Silex fehlen vor allem nun gewisse 
Formen- und Trümmer-Typen großzügiger Art, wie sie als Folgeerscheinungen 
sinnvoller menschlicher, gleichartiger Arbeit im Inventar jeder „Steinindustrie" 
gerade auch in den primitivsten, den sog. „eolithischen", nie fehlen! Dafür 
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finden sich in den Kreidemühlenrückständen aber ungeheuer mannigfaltige 
Trümmerformen und Arten der Zersplitterung des Silex, wie sie an deo 
EolithenfuDdplätzen nicht yorkommen, wohl aber ähnlich an all den Stellen, 
wo „natürliche" Vorgänge oder Zufälligkeiten den Feuerstein zerstören (ge- 
schotterte Wege, Meeresküste) bzw. zerstört haben (Moränengebiet des dilu- 
vialen Gletschers). — Die Arbeit bietet Anleitung zum unentbehrlichen Selbst- 
studium der schwierigen Fragen. Selbstbericht, 

44. L. Pf [eiffer] : Medizinisch interessante, prähistorische Schädel- 
yerletzungen, entstanden durch einen Schleuderstein und durch 
Trepanation. Korrespoudenzbl. d. allgern. ärztl. Vereins von 
Thüringen 1906, S. 1—15, 3 Fig., 1 Tafel. 

Wie wichtig eine genaue Beschreibung der Fundstelle bei prähistorischen 
Funden ist, und wie mitunter das bemerkenswerteste Fundobjekt ohne 
genaue Fundbeschreibung entwertet werden kann, dies beweist wieder einmal 
eine sehr interessante Verletzung eines Schädeldaches, welches in einem Grab- 
hügel zu Krotoscbin in der Nähe des Merowinger Grabfeldes beim Bahnhofe 
von Weimar aufgefunden wurde. Der Schädel wies auf der rechten Stirn- 
beinhälfte ein ovales Loch auf, welches die Größe einer etwa mittels Trepan 
erzielten Öffnung hatte; die äußere Öffnung war größer als die innere und 
hatte in der Glastafel des Knochens abgerundete Kanten. Der Schädel 
wurde mit einem Steine aufgefunden, welcher genau in die Öffnung hinein- 
paßte. 

Da genauere Angaben und nähere Umstände des Fundes fehlen, so wird 
die Frage offen gelassen, ob diese wohl schwere Verletzung durch einen 
Schleuderstein herbeigeführt wurde oder ein Zufallsgebilde sei. An demselben 
Schädeldache fanden sich außerdem noch zwei lochförmige Defekte, von wel- 
chen eines sicher auf einen Verwesungsprozeß zurückzuführen ist. 

Zum Schlüsse wird noch ein Schädel mit einer ausgeheilten Trepanations- 
stelle aus neolithi scher Zeit vorgeführt und auf die Wichtigkeit der sog. 
Rondellen hingewiesen, d. h. ausgeschabter, dem toten Schädelknochen ent- 
nommener Knochenstücke f welche in der prähistorischen Volksmedizin als 
Amulette eine große Rolle gespielt haben mögen. 

Dr, Oskar von Hovorka- Wien, 

45. Ludwig Reinhardt: Der Mensch zur Eiszeit in Europa und 
seine Kulturentwickelung bis zum Ende der Steinzeit. 504 S. 

M. 185 Abb. München, K Reinhardt, 1906. 
Die in ihrer Bedeutung von der großen Menge der Gebildeten noch voll- 
kommen übersehenen Ergebnisse der ältesten prähistorischen Forschung zu 
einem einheitlichen und übersichtlichen Ganzen zusammenzufassen , ist der 
Zweck des schönen Werkes, das eine umfassende Kenntnis der weitschichtigen 
Literatur mit lebhafter Frische der Darstellung zu verbinden weiß. Von den 
11 Kapiteln sind die beiden ersten mehr oder weniger geologisch gehalten, 
um die notwendigen Vorkenntnisse zum Verständnis der eigentlichen Mensch- 
werdung zu erörtern, während die beiden letzten die Steinzeitmenschen der 
Gegenwart und Niederschläge früherer Zeiten in Sitten und Anschauungen 
geschichtlicher Epochen schildern, so daß in treffender Verteilung die sieben Ka- 
pitel er Mitte dem eigentlichen Thema gewidmet sind. In der zur Tertiärzeit ge- 
hörenden Oligocänperiode ist im langsamen Werdeprozeß alles Lebens auf 
Erden auch das Glied des Wirbeltierstammes zuerst nachzuweisen, das sich 
durch intellektuelle Fortentwickelung schließlich zum Menschen gestaltete. 
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Neben Klima und Landschaft wird der Körperbau des Urprimaten geschildert 
und in seiner allmählichen Differenzierung von den Affenmenschen, besonders 
bezüglich des Fußes, der Hand und der aufrechten Haltung verfolgt und sein 
Werden zum Gehirntier durch Schädelyergleichung gezeigt, dem Pithecan- 
tbropus erectus aus dem Pliocän seine Stellung im Hominidenstamme an- 
gewiesen, endlich als Ergebnis der jungst so vielfach umstrittenen Eolithen- 
frage mit Klaatsch und Verworn betont, daß schon zu Ausgang der 
Miocänzeit eine ziemlich differenzierte Kultur bestand und in Frankreich zur 
Tertiärzeit ein Wesen gelebt haben muß, das Silexmaterial zu primitiven 
Werkzeugen verarbeitete. Als Erzieherin dieses Wesens, das nicht mehr 
Affe und noch nicht Mensch war, wird die Eiszeit angesehen, deren vier 
Perioden nach Penck unterschieden, auf ihre Ursachen untersucht und in 
ihren Wirkungen geschildert werden. Inmitten einer durch die Eiszeit ver- 
änderten Flora und Fauna tritt nun auch in der Zwischeneiszeit wieder eine 
Spur jenes Wesens auf, das sich aber in der sehr langen Zwischenzeit nur 
ungeheuer langsam technisch und kulturell vervollkommnet hat, denn von 
der Arbeitsweise des Keutelien aus dem Pliocän ist die nacheiszeitliche des 
Mesvinien nur wenig verschieden. Hier sind auch die in letzter Zeit in 
Norddeutschland bei Biere, Magdeburg, Eberswalde, Stettin gemachten Funde 
in großer Vollständigkeit, wenn auch mit einer gewissen Reserve eingereiht. 
Erst mit dem Ende der langen Zwischeneiszeit ist nun aber in der Arbeits- 
weise des Strepyen ein bedeutender Fortschritt gemacht, die Werkzeuge be- 
sitzen statt der Benutzungsspuren deutliche Zeichen beabsichtigter Form- 
gebung; wir stehen an der Schwelle der in schöner Entwickelung verlaufenden 
paläolithischen Kultur, die Stagnation der eolithischen Zeit ist überwunden. 
Bei Aufzählung der bekannten Perioden der zweiten Zwischeneiszeit werden 
den französischen Fundstellen die deutschen von Rübeland und Taubach, 
dann die von Krapina angereiht, wo wir nun wirkliche Reste des Menschen 
finden. Diese hochwichtigen ältesten Reste werden anatomisch genau be- 
schrieben, namentlich nach Schädel- und Unterkieferbildung, und danach ein 
Bild der Neandertalrasse entworfen, deren Kultur man sich nun „einiger- 
maßen*' vorstellen kann: tierisch dreinschauend, in Felle gekleidet, mit arm- 
seliger Sprache, durchstreiften diese Menschen in kleinen Trupps das Land, 
suchten sich Nahrung aus Beeren , Wurzeln , Pilzen , griffen aber mit ihren 
Steinkeilen selbst große Tiere oder sogar ihresgleichen an. Auf diese sehr 
lange Zeit folgte nach abermaliger Vergletscherung die durch ihre Lößbildung 
so wichtige nächste Zwischenzeit, in der nun der „Löß-Mensch ** in der Pe- 
riode des Solutreen mit lorbeerblattförmigen und gekerbten Feuersteinspitzen 
erscheint; im Rhonetal und besonders in Mähren (Predmost) sind Reste seiner 
Herdstellen und Skelette erhalten, in Südfrankreich treffen wir dann eine 
Weiterbildung der Kultur in Schnitzereien aus Elfenbein und Knochen, die 
von negroiden Zuwanderern aus Afrika, deren Reste dem Grimalditypus zu- 
geschrieben werden, hergestellt sein müssen. Die Höhlen in Spanien und 
Südfrankreich boten dann auch überraschende Proben von eingeritzter und 
bunter Malerei mit Darstellungen von Tieren und Zelten, aber erst nach 
Überwindung der letzten, kürzeren Eiszeit mit ihren von Penck nach- 
gewiesenen Rückzugsstadien läßt sich die Entwickelung ganz überschauen, 
die besonders in dem nie ganz vergletscherten und nie ganz entvölkerten 
Südfrankreich in der Weise vor sich ging, daß man Klimawechsel und Reihen- 
folge seiner Beutetiere, Mammut, Renntier, Wildpferd und Büffel, überschauen 
kann. In der Renntierzeit und auf der Stufe des Magdalenien ist nun die 
Cro-Magnon- Rasse so weit gelangt, daß wir den Menschen jetzt wirklich 
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kulturell und körperlich als ein Wesen mit höherer Gehirnentwickelung be- 
zeichnen können. Alles Wichtige über die Grotten der Vezere ebenso wie 
über die Fundstätten von Thaingen, vom Schweizersbild, von Schussenried, 
vom Hohlefels u. a. wird ausführlich erörtert und zum Schluß dieser Zeit die 
Vermutung aufgestellt, daß damals wohl allmählich durch Einführung kürzerer 
Säugefrist und im Grunde durch die Mutterliebe der Keim zur Bildung der 
Familie gelegt worden sei. Von dieser Blütezeit spätpaläolit bischen Jäger- 
lebens ist weiterhin noch kein rechter Zusammenhang zu erkennen mit der 
nun einsetzenden neolithischen Kultur, ihren andersartigen Steinwerkzeugen, 
Topf gerät und Haustieren: dem Kenntier sei der Mensch nicht nach Norden 
gefolgt, sondern beim Kälterückschlag des Bühlstadiums eher nach Süden 
ausgewichen, während Mitteleuropa inzwischen nur spärliche Besiedelungs- 
spuren aufzuweisen habe. Im Asylien kommen zuerst Spuren des Hackbaues 
vor, Hirschhorn verdrängt das Renntierhorn , bunte Kiesel sind Fetischsteine, 
ein Beweis von der großen Wichtigkeit des Animismus und Totenkults für 
die folgenden Stufen; im Arisien herrscht Fisch- und Schneckennahrung, im 
Campignien begegnen uns Kommühlen, Tongerät, Erdgruben Wohnungen, in 
den dänischen Kjökkenmöddingern erscheint als erstes Haustier der Hund, 
in der mikrolithischen Kultur des Tardenoisien endlich sieht man das letzte 
Aufleuchten des Paläolithikums. Nach dem endgültigen Zurückweichen der 
Gletscher zog nun aus dem von der Eiszeit verschonten Süden der neolithische 
Mensch in die Urwälder Mitteleuropas, unter den Langköpfen erscheinen nun 
starke Prozente von Mittel- und Kurzköpfen, eine Folge des häufigeren Ver- 
kehrs der Stämme im Gegensatz zu der früheren Abschließung. Die Neo- 
lithiker sind von heller Hautfarbe, zweifellos ein Produkt der Eiszeit und 
eine Hasse der östlichen Nordhalbkugel, wo sich schließlich um die zuletzt 
von Gletschern frei gewordene Ostsee der reinste Vertreter des indogerma- 
nischen Stammes bildete und höchste Energie mit größtem Scharfsinn ver- 
band. Die vorderasiatische Kultur hat zuerst sichere Kunde hinterlassen, 
hier herrschte um 7000 schon hohe Kultur, um 5000 schon Metallzeit, 
während Ägypten noch auf der Negadahstufe verharrte, und allmählich drangen 
die Anregungen bis zu den autochthonisch im Norden nach der Eiszeit 
hausenden Stämmen, denen Ackerbau und Haustierzucht sowie Wohnungs- 
änderung gebracht wurden. Die gelegentlich auftauchenden Zwerge sind 
nicht Vorläufer, sondern Kümmerformen, und die Kurzköpfe schoben sich mit 
ihren turanischen Elementen in schmalem Keil nördlich der Alpen bis zum 
Atlantischen Ozean vor, Mittelköpfe entstanden aus Mischungen beider 
Rassen, wobei Sergis Mediterranier und Mehlis' Ligurer eine Rolle spielten. 
Als charakteristisch wird dann die in ihren Anfängen etwa 8000 Jahre zu- 
rückliegende Pfahlbauperiode geschildert, und die Haustiere und Getreidearten 
finden im einzelnen nach Keller, Rütimeyer, Nehring, Hahn, Heck u. a. 
ihre Würdigung; als lehrreiches Beispiel dient Robenhausen mit seinen klar 
abgesetzten Schichten, denen gegenüber sich zu Lande wenig Gleichzeitiges 
erhalten hat, wie z. B. die Gräber bei Worms mit ihrer Hockerstellung, die 
als Geistesknebelung erklärt wird, bis die Bronzezeit durch Leichenbrand erst 
den Totengeist zu vernichten glaubte. In späterer neolithischer Zeit blüht 
die megalithische Kultur im Westbaltikum, das nach neuerer Forschung als 
Heimat der Indogermanen gilt, der gemeinsame Sprachschatz weist auf ein 
nordisches Land, ähnliche Grabbauten bezeugen weithin spätneolithische ger- 
manische Kultur, welche die Kelten dann übernahmen und weiterbildeten, bis 
die Metalle und neue Kulturgüter, wie Pferd und Wagen, sowie Leichen- 
verbrennung die folgenschwerste Neuerung aus Westasien brachten und die 
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Menschheit auf die Vorstufe der heutigen Kultur erhoben. Das 9. Kapitel 
faßt nach diesen mehr historischen Ausführungen den Kultnrbesitz zu Ende 
der Steinzeit in einer lebendigen Schilderung zusammen, in deren Verlauf 
sich Gelegenheit bietet, zahlreiche Fragen, wie den Geselligkeitstrieb des 
Urmenschen, die Frau als älteste Kulturträgerin, das Mutterrecht, die 
Entstehung der Sprache und Schrift, Erwerbung des Feuers, Braten und 
Kochen, Totenkult und Zauberei, treffend zu behandeln und ein nach dem 
heutigen Stande der so weit verzweigten Forschungen noch kaum anderswo 
so zusammenhängend gebotenes Bild auszuführen. Wie sich dazu die Stein- 
zeitmenschen der Gegenwart, namentlich Eskimo und Papuas, verhalten, und 
wieviel Aberglauben, Gebräuche, Feiern u. a. der späteren und vielfach noch 
unserer Zeit auf jene Urzeiten zurückgehen, ist in den Schlußabschnitten in 
fesselnder Weise dargetan. Von dem reichen Inhalt gibt das etwas sum- 
marische Begister keine erschöpfende Vorstellung, so daß es zum Auffinden 
aller Einzelheiten mancher Nachträge bedürfte. Die Abbildungen sind gut 
ausgewählt, wenn auch außerhalb des Textes mit Eigenerklärungen etwas ab- 
lenkend und mitunter ohne ersichtlichen Grund wiederholt, wie Fig. 14 = 49, 
12 = 78 mit verschiedenem Text. Außer einzelnen Druckfehlem st<>rt ein 
größeres Versehen beim Umbruch auf S. 364, endlich tritt auf dem gut ge- 
meinten Umschlagsbilde neben Eis- und Urtieren doch gerade eins zu wenig 
hervor — der Mensch der Eiszeit. Prof, Ihr. Walter- Stettiv. 

Spezielles. Funde. 

46. A. W. Brögger: Studien über die Steinzeit Norwegens L 
Beile ohne Schaftloch aus der jüngeren Steinzeit im südöst- 
lichen Norwegen (noi-weg.). Mit 47 Fig. u. 1 Bjirte. Schriften 
d. Wissenschafts-Gesellschaft I, matbem.-naturw. Kl. zu Christiania 
1906. 188 S. 
In seinem viel umstrittenen Buthe über die ersten Bewohner ^'or- 
wegens behauptet bekanntlich der norwegische Geologe und Archäologe 
Andr. M. Hansen, sein Vaterland habe keine skandinavische Steinzeit ge- 
kannt, sei aber während der neolithischen Steinzeit von einem nicbtarischen 
Volke bewohnt gewesen, dessen Nachlaß unter anderem die rauh behauenen. 
nur teilweise geschliffenen Beile seien, die wir aus einigen Wohnplätzen kennen, 
und die mit den Beilen aus der skandinavischen, sog. älteren (altneolithischen) 
Steinzeit Ähnlichkeit besitzen. A. W. Brögger hat in einem Büchlein 
(Beile vom Nöstweittypus ; vgl. Zentralblatt f. AnthropoL 1906, S. 233) diese 
Sachen schon behandelt und meines Elrachiens mit Hecht nachgewiesen, daß 
die genannten Wohnplätze und somit auch der Nöstweittypus der älteren 
dänischen ^Kjökkenmöddingerzeit^ entsprechen. 

In dem vorliegenden Werke nun (Studien über die Steinzeit Norwegens 1) 
behandelt der junge norwegische Forscher sowohl die oben genannte, von 
Hansen aufgestellte Hypothese, als auch das gesamte, aus Norwegen be- 
kannte steinzeitliche Material, insofern es aus Beilen besteht. £r begründet 
seine Anschauung im Gegensatze zu Hansen folgendermaßen: die Steinzeit 
Norwegens zerfällt in zwei Abschnitte, eine ältere Steinzeit, die durch die 
genannten Nöstweitbeile und die dazu gehörigen Wohnplutze repräsentiei-t 
wird, und eine jüngere Steinzeit mit Beiitypen, die den südskandinavischen 
entsprechen. Gräber sind jedoch leider auch aus dieser jüngeren Zeit nicht 
mit Sicherheit bekannt. Verfasser vermutet, daß „sie unterhalb des Bodens 
liegen müssen und ein sehr einfaches Gepräge gehabt haben, indem es ver- 
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mutlich Sitte war, die Leichname ohne weiteres in die Erde zu legen". Dieses 
scheint dem Referenten etwas gewagt ; aher augenblicklich reicht das Material 
gewiß in dieser Beziehung noch nicht aus ; auch sind die schwer zugänglichen 
Täler Norwegens kaum noch hinlänglich genau untersucht worden. 

Ferner bespricht Verfasser die aus südskandinavischen und besonders 
dänischen Funden bekannten Beiltypen der einander folgenden Epochen der 
jüngeren (jungneolithischen) Steinzeit, das spitznackige, das breit- und dünn- 
nackige, das dicknackige und das breitschneidige Beil. "Während die erst- 
genannten, älteren Typen in Norwegen hauptsächlich nicht wie in Dänemark 
aus Feuerstein, sondern aus anderen Gesteinsarten gearbeitet sind, hat man 
auch in Norwegen für die jüngsten fast ausschließlich Feuerstein verwendet. 
Verfasser folgert hieraus, daß Feuerstein nach und nach in größerer Menge 
nach Norwegen importiert wurde, und zwar aus Schonen und yon den däni- 
schen Inseln. Diese neue und gewiß richtige Hypothese bringt er auch mit 
den Anschauungen Professor W. C. Bröggers über die Lage der Strandlinie 
während der Steinzeit in Verbindung. 

In einem besonderen Abschnitte bespricht Verfasser die Beile von sog. 
^arktischen" Typen. Einige Beile passen in das gewöhnliche, namentlich 
von Sophus Müller aulgestellte typologische System nicht hinein. Sie sind 
namentlich im nordöstlichen Norwegen und Schweden gefunden (Finmark, 
Lappland, Norrland). Nach der gewöhnlichen Ansicht gehören sie einer be- 
sonderen, arktischen Steinzeit an. Außer den Beilen besteht der Nachlaß 
dieser primitiven Kultur besonders in Gegenständen aus Schiefer, Bein und 
Hom, und sie sehen denen sehr ähnlich, die von Finnen und Lappen faktisch 
herstammen. Brögger meint die Hypothese aufstellen zu können, daß 
diese arktische Steinzeitkultur eine direkte Fortsetzung der alten mitteleuro- 
päischen Renntierzeitkultur sei. Mit den klimatischen Änderungen habe sich 
die Kultur und das Renntier selbst allmählich der südlichen Ostseeküste ent- 
lang gegen Norden gezogen. Hans Kjär-Kopenhagen. 

47. 6. Rüthning: Bericht über die Ausgrabung auf dem Hexen- 
berge im Drantumer Esch. Beiicht über d. Tätigkeit d. Olden- 
burg. Vereins f. Altertumsk. u. Laudesgesch. 1906. *Heft XIV, 
S. 54—56, m. 1 Taf. 

In einem schon vor längerer Zeit zerstörten megalithischen Grabe Ton 
der Art der aus Schuchhardts Beschreibung bekannten Steingr&ber bei 
Grundoldendorf, Kreis Stade, wurden zwischen Enochenteilchen und Spuren 
einer Feuerstätte eine größere Anzahl Gefäßscherben, teilweise mit Tiefschnitt- 
und Stichomamenten , und eine flache Steinaxt gefunden. In der Nähe sind 
andere Steinartefakte und aus einem Torfmoore bei Peterssehn eine Pfeilspitze 
zum Vorschein gekommen, welche die Befestigung am Schafte noch erkennen 
läßt. H, Seger-Breslau. 

48. J. Frenze!: Steinzeitgefaße in Burk und anderen Orten in 
der Umgegend von Bautzen. Jahreshefte d. Gesellsch. f. An- 
thropol. u. Urgeschichte d. Oberlausitz 1906. Bd. IT, S. 87—88. 

Der genaue Bericht über Herdstellen und eine steinzeitliche Amphora 
mit Schnurornament von Doberschau, durch welche das Vorkommen neolithi- 
scher Funde auch in der Gegend südlich von Bautzen erwiesen wird. 

Jentsch'Criiben. 

49. L. Feyerabend: Zwei Bronzedolche aus Neundorf an der 
Landeskrone. Jahreshefte d. Gesellsch. f. Anthropol. u. Ur- 
geschichte d. Oberlausitz 1906. Bd. II, S. 88—90. 
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Zwei gegossene Dolche mit 22,5 bzw. 23,5 cm langer Klinge; der erstere, 
mit yerziertem Griffteil, zeigt noch die Befestigung der alten dreieckigen 
Dolchblätter in halbmondförmiger Grifffassung; die Nietlöcher sind als Ver- 
zierungen nachgebildet. Jentsch-Chiben, 

50. Th. Stock: Nachrichten über Goldfimde bei Gehege^ Kr. 
Rothenburg O.-L. Jahreshefte d. Gesellsch. f. Authropol. u. Ur- 
geschichte d. Oberlausitz 1906. Bd. II, S. 90—93. 

Ältere, verloren gegangene Funde (Golddraht und fünf massive Ringe). 

Jentsch' Gliben, 

51. Sperling: Einige Funde von Niedergurig bei Bautsen. Jahres- 
hefte d. Gesellsch. f. Anthiopol. u. Urgeschichte d. Oberlausitz 
1906. Bd. II, S. 93—97. 

1. Steinkistengrab mit einer topfförmigen Enochenurne, einer Buckelume 
ohne Neben Verzierung, mit der Öffnung nach oben stehend, und vier kleine, 
meist gehenkelte Geläße. — 2. Grftber ohne Steinsatz, zum Teil nur mit einem 
Leichengefäß (unter anderen ein terrinenförmiges mit reifenartigen Eehl- 
streifen), oder mit gefäßlosem Leichenbrand zwischen Steinen; diese letztere 
Gruppe ist wohl in Beziehung zu setzen zu dem einzelnen ersichtlich provin- 
zialrömischen Grabe mit schlicht kesseiförmigem Gefäß und einem nur in 
Scherben erhaltenen zylindrischen Trinkbecher (8,5 cm hoch) mit dreimal kantig 
eingeschnürter Wandung; in der Urne lagen zwei eiserne Schlüssel nebst Schloß- 
blech, ein Messer und eine verzierte Bronzeschnalle mit ovalem Rahmen. 
Andere Funde derselben Periode fanden sich zwischen Scherben. — 3. In einem 
südlich angrenzenden Gräberfelde des jüngeren Lausitzer Typus ist ein im 
Querschnitt füniseitiger Steinhammer mit angefangener Durchbohrung aus- 
gegraben worden, in dessen Öffnung der Zapfen erhalten ist. — 4. In der 
Nähe liegt ein Rundwall mit slavischen Scherben und 5. ein Schalenstein, 
Größe 2,8:1,5 m; die kleineren Gruben haben 5 bis 6, die zwei großen 35 cm 
Durchmesser. Jentsch- Guben. 

32. H. Naumann : Das Gräberfeld von Caminau bei Königswartha. 

Jahreshefte d. Gesellsch. f. Anthropol. u. Urgeschichte d. Ober- 
lausitz 1906. Bd. II, S. 97—106. 
Zusammenfassender Bericht über ein bei Gelegenheit des dortigen Kaolin - 
abbaues neu entdecktes Gräberfeld 19 km nördlich von Bautzen, aus dem 
etwa 100 Gefäße geborgen sind. Die Fundstelle scheint einen größeren 
Zeitraum zu umfassen; die bei früheren Grabungen zufällig gewonnenen Stücke 
sind zum Teil älter, charakterisiert durch eine Buckelurne mit hohem zylin- 
drischen Halse und einen Buckelkrug, ein doppelkonisches Gefäß, einen hohen 
Pokal; daneben etwas jüngere Stücke, außer zahlreichen, zierlichen Schäl eben, 
Henkelfläschchen und Eännchen ein Krug mit B-förmigem Henkel. — Die 
systematische Ausgrabung erschloß 14 Gräber, von denen 11 in einer Reihe 
lagen; ältere Typen fehlten hier. Unter den Gefäßen sind einige terrinen- 
oder amphoraartige mit Kehlstreifen und konzentrischen Halbkreisen, dazu 
die üblichen, oben bezeichneten kleinen Beigaben; ein selteneres Stück ist 
ein 9 cm hohes Henkelkrügchen mit vier kleinen kreisförmigen Durchbohrungen 
im Boden. Spärlich und nicht durchweg sicher zu deuten sind die Bronze- 
gegenstände. In der Gesamtheit der Gefäße und den einzelnen selteneren 
Formen tritt Verwandtschaft mit den älteren Niederlausitzer Funden unver- 
kennbar hervor. Jentsch- Guben, 
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53. Th. Stock: Umenfunde im Kreise Rothenburg O.-L. Jahres- 
hefte d. Gesellsch. f. Anthropol. u. Urgeschichte d. Oberlausitz 
1906. Bd. II, Ö. 106—118. 

Die vier besprochenen Gräberfelder liegen in der Nähe der Neiße und 
zwar desjenigen Abschnittes, welcher zuerst von Süden her den Rothenburger 
Kreis streift; die meisten Grüfte sind bereits durch Wurzeln oder den Pflug 
zersprengt, daher in der Regel nur die Gefäßtypen der Fundstellen verzeich- 
net werden. 1. Nieder-Neundorf. Gefunden ist ein Buckelnapf ohne 
Ösen, kleine Buckelurnen mit konisch verengtem Halse und andere Beigefäße 
des älteren Lausitzer Typus, von Metall eine zweiflügelige Bronzepfeilspitze. 
— 2. Rothenburg. Meist Gefäße aus der jüngeren Lausitzer Zeit, die 
birnenförmigen Urnen, verziert durch sparrenartige Strichgruppen, zum Teil 
mit dazwischen gestellten Tupfen, sind mit feinem, leicht abblätterndem 
Tonbezng überfangen; beigegeben sind kleine Henkelkrüge und Henkelschäl- 
chen, letztere zum Teil mit radialen Strichsystemen auf der inneren Bodeu- 
fläche, femer zwei Bronze- und eine eiserne Knopfnadel, auch einige Ringteile. 
Das ganze Feld ähnelt mit all seinen Einzelheiten auffallend dem bei Guben 
Chöne. — 3. Lodenau. Gefäße des älteren Typus z. B. mit stumpfwinklig 
gebrochener Seitenwand, andere mit umlaufendem Wulst und gleiclimäßigen 
Fingereindrücken auf diesem, dazu spärliche Bronzefunde (Ringe) und Reib- 
steine. — 4. Steinbach. Von den mehr als 50 Gefäßen gehört ein kleinerer 
Teil dem älteren Lausitzer Typus an (z. B. eine bauchige Urne mit Nachklang 
der Buckelverzierung, ein auffallender Henkelkrug, dessen weiteste, fast 
kantige Ausbuchtung ziemlich tief unten liegt). Die jüngere Gruppe zeigt 
schlanke Gefäße, verziert durch konzentrische Halbkreise am Halse, andere 
mit einzelnen Fingertupfen auf der weitesten Auswölbung, steife Henkel- 
kännchen mit ziemlich großer Standfläche, schlanke, unten spitze Henkel- 
fläschchen, kleine geteilte Gefäße, auch eine 9 cm hohe Nachbildung der be- 
kannten Räuchergefäße mit zwei Warzenpaaren auf dem Rande. 

Jentsch'Gtiboi. 

54. Geih: Römischer UrneDfimd yon Nimschütz bei Bautzen* 
Jahreshefte d. Gesellsch. f. Anthropol. n. Urgeschichte d. Ober- 
lausitz 1906. Bd. n, S. 118—119. 

Aus einem provinzialrömischen Grabe sind erhalten der obere Rand eines 
Bronzegefäßes mit eingehaktem, verziertem Bronzebügel, eingestellt in einen 
beschädigten schlichten Tontopf mit eingewölbtem Oberteil, femer ein Stück 
eines Bronzesiebes, zwei Sporen und zwei Gürtelschnallen aus Eisen. 

Jentsch' Gruben. 

55. Th. Stock: Langwälle (Dreigräben) in der preußischen Ober- 
lausitz. Jahreshefte d. Gesellsch. f. Anthropol. u. Urgeschichte 
d. Oberlausitz 1906. Bd. IT, S. 120—125. 

Bericht über drei stellenweise abgetragene, durch parallele Gräben von- 
einander getrennte Dämme, die, am Fuß etwas über 6 m breit, über die 
Umgebung 80, über die Sohle der Gräben 150 cm aufsteigen. Da sie den 
Bodenerhebungen folgen, können sie nicht Wasserläufe gewesen sein. Sie 
werden als Grenzschutz, vielleicht aus der Zeit der Regermanisation , auf- 
gefaßt. (Denselben Gegenstand behandelt ein Vortrag des Verfassers auf der 
H7, Anthropologen- Versammlung zu Görlitz.) Jent seh- Guben. 

56. R. Needon: Der Steinwall auf der Schmoritz. Jahreshefte d. 
Gesellsch. f. Anthropol. u. Urgeschichte d. Oberlansitz 1906. 
Bd. U, S. 125-129. 
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Der Gipfel der südlich von Bautzen gelegenen Schmoritzhöhe, die in 
ihrer nordwestlichen Kuppe bis 412 m aufsteigt, ist von einem an der Innen- 
seite l Vs ™ Hohen Steinwall umzogen. In dem umschlossenen Baume fanden 
sich slavische Gefäßreste» an der westlichen Seite blasig aufgetriebene dicke 
Scherben, einer mit Durchbohrung, Tiegelfüße und zahlreiche Eisenschlacken 
▼erschiedener Größe. Auch ein altes Wasserbecken wurde in dem Granit- 
boden bloßgelegt, auf dessen Grunde Bruchstücke yorgeschichtlicher Töpfe 
lagen. Als Ergebnis wird bezeichnet, daß auf der bewohnten Höhe eine sla- 
vische Eisenschmelze bestanden habe. Jenlsch- Guben. 

57. U. Schmidt: Der Doppelwall auf dem Rotstein bei Sohland. 

Jahreshefte d. Gesellsch. f. Antbropol. u. Urgeschiqhte d. Ober- 
lausitz 1906. Bd. II, S. 131—143 (auch abgedruckt: Gebiigb- 
freund, illustr. Zeitscbr. Zittau 1906. Bd. XVIII, Nr. 10, 
S. 153—157). 
Auf Ghrund eingehender Untersuchungen setzt sich der Verfasser mit 
früheren Deutungen der Wallanlage auseinander („man schrieb viel über die 
Wälle, aber man grub wenig darin^ S. 139) und erklärt sie für einen be- 
festigten Wohnsitz aus altslavischer Zeit. Jentsch- Grüben, 

58. U. Schmidt: Der Bielplats bei Georgewits. Jahreshefte d. Ge- 
sellsch. f. Anthropol. u. Urgeschichte d. Oberlausitz 1906. Bd. IT, 
S. 143—152. 

1. Ein künstlicher Hügel von 13 bis 18 m Boden durchmesser; den Kern 
bildet eine 80 cm hohe ovale Steinmauer, die Unterlage einer (wohl schräg 
aufstrebenden) Decke Yon Stangen und Brettern: ihre Oberfläche und die 
AuiSenseite wurde wohl zum Schutz gegen die Kälte mit Erde bedeckt, die 
beim Ausbrennen dieser höhlenartigen Wohnung samt Asche, Kohlen und 
rotgeglühten Steinen in den Innenraum fiel. Das Ergebnis der Grabung be- 
seitigt frühere irrige Deutungen. — 2. Auf einem benachbarten, zum Teil 
durch einen Steinbruch zerstörten FelsYorsprung befand sich eine ähnliche 
Erdschüttung, wallartig, in der Literatur als alte Opferstätte wohlbekannt. 
Der Verfasser sieht in ihr auf Grund seiner Untersuchungen, die durch eine 
genaue Skizze veranschaulicht werden, die Reste befestigter Höhenwohnplätze, 
aus Holz hergestellt, mit Erde beschüttet. Zum Schutz gegen die Feuchtig- 
keit wurden an der Seite, wo sie an die Erdwand des Ringwalles stießen, 
Granitstücke aufgepackt und durch Feuer verschlackt. Die Scherbenfunde 
sprechen für slavische Erbauer. Jentsch- Gruben. 

59. 6. Wilke: Wo lag die Heimat der Kimbern und Teutonen? 

Deutsche Geschichtsblätter, Mntsschr. z. Förderung d. landes- 
geßcbicbtlicben Forschung. Gotha 1906. Bd. VII, Heft 11, 12, 
S. 291—310. 
Wenn der Nachweis der Verwandtschaft vorgeschichtlicher Niederschläge 
in verschiedenen Gebieten Aufschluß über Kulturströmungen und Wan- 
derungen bietet, so legt die quantitative Vergleichung der prähistorischen 
Hinterlassenschaft aufeinanderfolgender Eulturperioden in demselben Gebiet 
Schlüsse über Abwanderungen nahe. In dem mittleren Eiblande sind die 
Reste der älteren und teilweise auch der mittleren La Teneperiode ziemlich 
zahlreich, die der jüngsten La Tenezeit spärlich; in den östlichen Grenz- 
bezirken des bezeichneten Gebietes erscheinen Spät -La Tenetypen, aber 
nicht mehr rein west-, sondern teilweise schon ostgermanische Formen. Diese 
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unverkennbare Veränderung erklärt »ich nur durch eine plötzliche starke 
Abnahme der Bevölkerung jener Eibgegend etwa in der zweiten Hälfte des 
zweiten vorchristlichen Jahrhunderts. Aus dieser Zeit liegt nur eine ge- 
schichtliche Überlieferung vor — die vom Zug der Kimbern und Teutonen. 
Diese letzteren, seßhaft an der Nordseeküste östlich von den Rhein mündungen, 
zogen im 2. Jahrhundert das Emsgebiet entlang; in den Bezirken Aurich« 
Stade und Osnabrück fehlen daher fast gänzlich die Spät -La T^netypen. 
Nichts spricht dafür, daß zu derselben Zeit eine Bevölkerungsveränderung 
auf der jütischen Halbinsel stattgefunden habe, wohin man die Kimbern 
verlegt hat; vielmehr läßt sich aus des Posidonius Nachricht, daß der Kimbern- 
stoß zuerst die Bojer im herkynischen Walde traf, schließen, daß deren Wan- 
derung von der mittleren Elbe ausging, aus jenem Gebiet, auf dem archäolo- 
gisch für die gleiche Zeit eine große Abnahme der Bevölkerung festgestellt 
ist. Wahrscheinlich ging schon ein anderer Abfluß der Bevölkerung voraus 
— der Abzug der Markomannen aus derselben Gegend (S. 301), und im 
Zusammenhang damit stand wohl auch das Vorrücken der Ostgermanen 
nach Süden und Westen: das Kennzeichen liegt in der Weiterverbreitung 
der Brandgruben -Begräbnisse. — Von großem Interesse ist der Anhang (8S.), 
der eine Zusammenstellung der La Tenefunde aus Königreich und Provinz 
Sachsen, ferner aus der Mark, Niederlausitz und Neumark, aus Mecklen- 
burg- Strelitz, sowie den Herzogtümern Anhalt und Braunschweig enthält 

Jentsch'GtiberL 

60. K. Rieken: Ausgrabung^ auf dem Cmenfelde bei Tauer, Kr. 
Kottbus. Mit 2 Tafeln. Niederlausitzer Mitteilungen, Guben 
1906. Bd. IX, S. 390—400. 

Die Grüfte des bereits vielfach durchgrabenen umfänglichen Feldes haben 
fast durchweg irgend welchen Steinschutz; 40 sind untersucht worden. Mehrfach 
waren die Gefäße eines Grabes in Lehm zusammen verpackt und darin (ähn- 
lich wie bei Straga, Kr. Guben) miteinander verbacken; das Material hierzu 
ist von anderswoher herbeigeschafft. Fast jeder Leichenurne waren Beigefäße 
(bis zu 15) gegeben. Knochen enthielt auch eine Buckelurne mit konisch 
verengtem Halse und bisweilen kleines Geschirr, wie Tassen ; von dem Leichen- 
brand, der nicht ganz darin untergebracht werden konnte, lag der Überschuß 
im Boden unter dem Topf. Mehrere Brandstellen konnten untersucht werden ; 
teils umgab sie ein Kreis von mürbe gewordenen Steinblöcken mit einem 
Durchmesser von etwa l^^m, teils waren einzelne große, durch die Feuer- 
einwirkung bröckelig gewordene Steine (in einem Falle acht) aufgestellt; im 
innern Räume lag Holzkohle und Knochenbrocken. Von auffallenderen Bei- 
gaben ist hervorzuheben eine Deckschüssel mit Reihen von Nageleindrücken, 
die wohl östlichen Einfluß verrät, ein längsgestrichelter Yogelkörper mit 
Standfuß ohne Kopf, eine Tonklapper in Eiform, ferner durchbohrte steinerne 
Amulettplättchen bei den Knochenresten eines noch ganz jungen Kindes, von 
Metall kleine Spiralen und eine große Nadel aus Bronze mit Vasenkopf, fast 
kreisförmig zusammengebogen, endlich drei bronzene Angelhaken; in einer 
Kuochenume lag ein Pferdezahn. Jetitsch- Guben. 

61. U. Schmidt: Neue Funde im Gräberfelde bei Pitschkau, Kr. 
Sorau. Niederlausitzer Mitteilungen 1906. Bd. IX, S. 401 
bis 406. 

Zwei Gräber werden beschrieben, deren eines unter anderen ein Q«fäß 
mit flach zusammengedrücktem Gefäßkörper und einer Art von verkümmerten 
Buckeln auf der größten Ausweitung enthielt; neben den kleinen Beigefäßen 
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lagen im trockenen Kiese Easengeräte (Ringe, zwei Hakensicheln, drei yier- 
eckige Tüllencelte), wie sie in späteren Gräbern des Niederlausitzer Typus 
auch im Gubener Kreise vorgekommen sind. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß diese St&cke nicht zu den beschriebenen Gefäßen, sondern zu einem 
jüngeren Nachbegräbnia gehört oder ein kleines Depot gebildet haben. 

Jenisch-Gvhen, 
62. H. Jentsch: Yorgeschichtliche Fimde aus der Niederlausitz. 
Niederlausitzer Mitteilungen 1906. Bd. IX, S. 407—415. 
1. Beschreibung einer Randaxt des sächsischen Typus (g/f : D) und einer 
dünnen, dreieckigen Dolchklinge mit vier Nietlöchern Ton Tornow, Kr. Kalau ; 

2. eines flachen Steinzylinders mit je einem Grübchen in den ebenen Flächen. 

3. Grabfunde von Grießen, Kr. Guben: Gefäße des ausgeprägten Lausitzer 
Typus, unter anderen ein Schälchen mit 1 -f" 3 Fingereindrücken auf der 
Außenfläche des Bodens, wozu Seitenstücke angeführt werden. 4. Nehesdorf, 
Kr. Luckau: Urnen, neben denen ein im Längsschnitt fünfeckiger, durch- 
bohrter Steinhammer lag. — Über weitere Grab- und andere Funde (z. B. 
Knochenpfeil eben in Urnen von Markersdorf, Kr. Guben, kleine, gruppenweise 
durchborhrte Töpfchen) wird eine kurze, vorläufige Nachricht gegeben, eben- 
so über einen kleinen Moorfnnd bei Luckau i. L. Jentsch- Guben. 

68. L. Niederle: Slavische Altertümer (böhm.). Teil II. Bd. 1. 

Ursprung und Anfänge der Siidlayen. 280 S. 3 Karten. Prag, 

Bursik u. Kobout 1906. 
Diese Arbeit ist das bedeutendste Werk der letzten Jahre über die sla- 
vischen Altertümer, zumal in derselben auf Grund des gesamten Quellen- 
materials und unter erschöpfender Berücksichtigung der diesbezüglichen 
Literatur, wie sonst nirgends, die einschlägigen Fragen präzisiert, die ver- 
schiedenen Theorien kritisch beleuchtet und die derart gewonnenen Resultate 
des Verfassers vorgeführt werden. Dem in der Vorrede des I. Teiles angeführ- 
ten Plane gemäß beginnt nun Verfasser im vorliegenden Bande den Ursprung 
und die Anfänge der Südslaven zu behandeln. Nachdem der I. Teil den das 
gesamte Slaven tum betreffenden Hauptfragen gewidmet war, so vor allem der 
Frage nach der Urheimat der Slaven, welche Verfasser nach Transkarpathien 
(zwischen Oder, Dniepr, das Baltische Meer und das Karpathengebirge) ver- 
legt, weiteres der Frage bezüglich der physischen und sprachlichen Differen- 
zierung der Slaven aus dem Verbände der europäischen Arier, wobei auch die 
ersten 'geschichtlich bekannten Schicksale der urslavischen Länder bis zur 
Errichtung der römischen Weltherrschaft im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr., 
sowie die zeitlich parallele, archäologische Entwickelung dieser Gebiete ge- 
schildert wurden (vgl. dieses Zentralblatt X, 1905, S. 28), wird nun im 
II. Teile die Abspaltung der Südslaven, ihre Wanderung nach dem Süden und 
ihre definitive Niederlassung an der Donau und auf der Balkanbalbinsel be- 
sprochen. Der vorliegende Band enthält folgende Kapitel: Übersicht der 
geographischen und ethnographischen Verhältnisse an der Donau und am 
Balkan im Altertum , Klarlegung der beiden beim Studium der süd- 
slavischen Altertümer bisher verfolgten Richtungen (Autochthonismus oder 
Zuwanderung), Nachweis der These, daß die Slaven schon in den ersten Jahr- 
hunderten n. Chr. die Donau und die Save erreichten, Schilderung des weiteren, 
historisch verbürgten Vordringens der Slaven im 5., 6. und 7. Jahrhundert, 
und endlich Klarlegung der Frage, wann und wie die Serbokroaten auf die 
Balkanbalbinsel gelangten. Was den Inhalt anbelangt, weicht Verfasser von 
der Schale der Autochthonisten und von Safafik, sowie von der Schule 
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Müllenholfs und Koeslers durch die Grundidee ab, daJB die Slaven zwar 
nicht an der Donau autochthon sind, aber doch aus ihrer Urheimat viel früher 
hierher gedrungen sind, als die zweite Schule annimmt. Nach Verfasser ge- 
langten nämlich die Slaven nicht erst im 5. Jahrhundert an die Donau und 
im 6. oder 7. Jahrhundert auf den Balkan, sondern erreichten — soweit die 
historischen Zeugnisse annehmen lassen — schon im 1. Jahrhundert n. Chr. 
die untere Donau, allerdings nur an einzelnen Stellen in Form von größeren 
oder kleineren Enklaven inmitten eines sonst fremden Elementes. Der eigent- 
liche definitive Andrang auf die Balkanhalbinsel erfolgte allerdings erst in 
einer späteren Zeit (5. bis 7. Jahrhundert). Nur durch diese Auffassung 
glaubt Verfasser die slavischen Spuren an der Donau, die in den Quellen des 
1. bis 4. Jahrhunderts n. Chr. nicht weggeleugnet werden können, erklären 
zu müssen. Vom archäologischen Standpunkte könnte man das Eindringen 
der Slaven allerdings schon v. Chr. verlegen , jedoch bis jetzt ohne die 
wünschenswerte Sicherheit. — Der in Aussicht gestellte 2. Band dieses 
Teiles soll die ethnographischen Verhältnisse, die sich auf der Balkanhalbinsel 
und an der Donau im 6. bis 8. Jahrhundert bildeten, weiter die Differen- 
zierung der Südslaven in Slovenen, Serbokroaten und Bulgaren usw., die Be- 
deutung und Entwickelung ihrer Volksnamen, sowie endlich die Deutung der 
archäologischen Forschungsergebnisse in den genannten Gebieten vorführen. 

H, Matiegka-Prag. 

64. Mtl. Prochäzkova: Aus der Urzeit (böhra.). Casop. vi. spol. 
muz. V. Olora. (Olmütz) 1906. Bd. XXIII, p. 1—38. 

Anknüpfend an K. Schirmeisens mythologisch - prähistorische Studien 
über „die Entstehungszeit der germanischen Göttergestalten ** (vgl. dieses 
Zentralblatt 1904, IX, S. 352) versucht Verfasser zu zeigen, daß die Slaven 
als ein wesentlicher Bestandteil der in Europa autochthonen Urarier denselben 
Entwickelungsgang einhielten wie die Germanen und analoge Gottheiten mit 
ähnlichen Attributen verehrten, weshalb man auch ihrer Mythologie eine 
ähnliche Deutung unterlegen könnte, ja daß die germanische Mythologie zum 
Teil auf slavischer Basis beruht. H. Matiegka-Prag, 

65. J. L. Pic: Das vorhistorische Böhmen, n. Teil. Böhmen an 
der Sehwelle der Geschichte. Bd. 3. Brandgräber in Böhmen 
und die Ankunft der Czechoslaven. Prag, Selbstverlag 1905. 
Mit .SlO S., 100 Taf. und 14 Karten. 

Mit diesem stattlichen Bande ist Pi es Werk bis zur Schilderung und Deu- 
tung der Brandgräber in Böhmen gediehen. Er umfaßt die Urnenfelder vom 
Lausitzer, Schlesischen und Platenitzer Typus, weiter die Brandgräber aus 
der älteren und jüngeren Periode der römischen Kaiserzeit (Pichora und 
Tfebitzka bei Dobfichov), sowie aus der Zeit des Verfalls der provinzial- 
römischen Kultur. Auf 100 Tafeln und 90 Textabbildungen werden die 
betreffenden Funde vorgeführt, auf 2 Karten die Verbreitung der Brand- 
gräber in Böhmen, auf 5 weiteren ihre Verbreitung in Mitteleuropa dargesteUt. 
Endlich dienen 7 Karten dazu, die archäologischen Forschungsergebnisse 
mit den ethnologischen Angaben der Schriftsteller des Altertums in Einklang 
zu bringen. Ein Verzeichnis der Fundorte mit ausführlichen Literatur- 
angaben liefert die nötigen Belege und dient als willkommenes Fundarchiv. 
Den Ausführungen des Verf. sei folgendes entnommen: die älteste Keramik 
vom Lausitzer Typus (mit brustförmigen Ausbauchungen) tritt in Böhmen 
nur mehr in ihrer letzten Phase, die besonders den Westen des gesamten 
ürnenfeldergebietes einnehmende kannellierte Keramik nur in Anklängen auf; 
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hiogegen gelangte die spätere, glatte Lausitzer Keramik durch das Elb- und 
Isartalgebiet in das Land und nahm dessen nordöstliches Viertel fast ganz 
ein, während der durch die Naohoder Enge eingedrungene schlesische 
Typus sich bloß in der Umgebung von Eöniggrätz und Tumau ausbreitete. 
Übrigens nimmt Verf. zwischen den Gräbern vom Lausitzer und vom Schle- 
sischen Typus in Böhmen keine bedeutendere Zeitdifferenz an. Nachdem die 
angeführten Gebiete vordem — abgesehen von vereinzelten Funden — fast 
gänzlich unbesetzt waren, konnte das Eindringen des betreffenden Volkes 
ohne Kampf erfolgen. Es geschah dies — nach einigen gemischten Funden 
zu schließen — zur Zeit, da der Westen und die Mitte des Landes vom La 
T^ne-Volke (Bojer) besetzt war, mit dem das ürnengräbervolk jedoch sonst 
keine weiteren freund- oder feindschaftlichen Beziehungen anknüpfte. In 
der folgenden Periode entwickelt sich zum Teil unter Einfluß der ungarischen 
Drandgräberkultur die Platenitzer Kulturrichtung (vgl. dieses ZentralbL 
1904, JX, S. 319) und es zeigt sich ein enger Zusammenhang mit dem östlichen 
(schlesisch-posenischen) Kulturkreise. Zu dieser Zeit nahm nicht nur ein 
Teil des älteren Hockergeschlechts (Bylan) den Ritus der Leichenverbrennung 
an, sondern es breitete sich das Urnenfeldergeschlecht jenseits der Elbe über 
das bisher vom La-T^ne- Volke besetzte Gebiet bis an das Erzgebirge aus. Die 
Eni Wickelung des Platenitzer Typus fällt zeitlich etwa mit der des Billen- 
dorfer, Görlitzer und Aurither Typus zusammen. Gewisse Zeichen weisen 
weiter auf eine Fortentwickelung der Platenitzer in die Kultur von der 
Pichora und Tfebitzka bei Dobfichov (vgl. dieses ZentralbL 1898, 111, 
S. 145), und zwar unter den mächtigen Einflüssen des römischen Kaiserreiches. 
Die provinzialrömischeu Einflüsse führten dann im folgenden auch zur Ent- 
Wickelung der Burgwallkeramik, welche somit nicht sla vischen Ursprunges 
ist (vgl. dieses ZentralbL 1900, V, S. 176). Für eine solche allmähliche 
Fortentwickelung spricht auch die ununterbrochene Besiedelung einiger 
Stätten (Michle, Pfemysleni usw.). Einen VITechsel der Bevölkerung anzu- 
nehmen, liegt kein Grund vor, vielmehr erscheint ein Zusammenhang zwischen 
der frühgeschichtlichen slavischen Bevölkerung und dem Urnenfeldergeschlechte 
sehr wahrscheiolich, während dieses vom Hockergeschlechte der Steinzeit nicht 
abgeleitet werden kann, indem weder Ritus, noch Kultur, noch die Verbrei- 
tungsgebiete für einen derartigen Übergang sprechen. Verf. sucht nachzu- 
weisen, daß die durch Anwendung der Metalle charakterisierten Kulturgruppen 
mit dem Auftreten der Arier in Zusammenhang gebracht werden können, 
so der dipylonische Stil mit den historischen Athenern, bezw. Griechen, 
der von Villanova mit den Umbro- Latinern und die albanische Gruppe 
mit den Anfängen Latiums; die thrakischen Hügelgräber sind durch Münzen 
belegt, während die südböhmischen und bayerischen den Kelten, die nordischen 
endlich den G erm an en zugeschrieben werden müssen. Abgesehen von der kom- 
plizierten illyrischen Gruppe bleibt nur noch die Gruppe der Lausitzer ürnenf eider 
und weiter die in Preußen vorflndliche, ursprünglich durch Hügelgräber, dann 
durch Kistengräber mit Gesichtsurnen charakterisierte Gruppe übrig, welche 
den erübrigenden ethnologischen Gruppen, erstere den Slaven, letztere den 
Litauern, zugeschrieben werden müssen. (Die an Gesichtsurnen manch- 
mal mehrfach angehängten Ohrringe erinnern an einen derartigen Gebrauch 
bei den Litauern.) Das Zentrum der Urnenfelder liegt in dem von Tacitus 
den Lugii (d. L Luzici • Lausitzer) zugeschriebenen Gebiete. Die Leichen- 
verbrennung bei den Slaven weist Verf. neuerdings ausführlich nach. End- 
lich begründen Safafiks philologische Darlegungen die Annahme einer vor- 
römischen slavischen Bevölkerung in Böhmen (Korkontoi-Krkonose, 
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Riesengebirge, Rakatai - Rakousy [Österreich]) und in Ungarn (Pathissus- 
Potisi, Tierna-Cema, Pelso-Pleso, Berzovia-Brzava), wohin die Urnenfelder- 
kultur sich erstreckte. Demzufolge wäre die Einwanderung der SlaTen nach 
N.O.- Böhmen in die Zeit des Auftretens der Lausitzer ürnenf eider zu ver- 
legen, und könnte die sagenhafte Besetzung Mittelböhmens durch Czech vom 
Berge Rip (Georgsberge) aus höchstens als der Beginn der Ausbreitung jenes 
Geschlechtes über die Elbe zur Zeit der Plalenitzer Kulturentwickelung und 
vor Einflußnahme der römischen Kultur, also kurz vor Beginn unserer Zeit- 
rechnung, gedeutet werden. Die slavische Zugehörigkeit der ürnenfelder 
wird auch von anderen slavischen Forschern (Niederle, Boguslawski usw.) 
vertreten. In einem Nachworte bespricht Verf. die Theorien über die Ur- 
heimat der Arier und speziell der Slaven; hierbei gelangt er zu dem Resul- 
tate, daß die Arier in Gruppen aus Asien nach Europa kamen und sich hier 
zwischen dem neolithischen , autochthonen Hock er geschlechte niederließen; 
Europa verdanke ihnen nicht nur seinen späteren Charakter, sondern auch 
die überwiegende Brachykephalie. H, MatiegJca-Prag. 

(>6. Jos. Podpera: Über prähistorische Pflanzenreste in Mittel- 
europa (böhm.). Casop. vi. spol. rauz. v Olom. 1906. Bd. XXIII, 
(Olraütz), p. 42—45. 
Referat über Neuweilers Arbeit über „die prähistorischen Pflanzen- 
reste Mitteleuropas^^ unter Anführung der Funde in Mähren (Byciskala: 
Panicum, Canna, Polygonum, Vicia), Böhmen (Lobositz: Panicum; Hostomitz: 
Panicum, Polygonum, Chenopodium, Agrostema githago, Vicia, Melampyrum, 
Galium) und Schlesien (Krnov: Panicum). H, Maiiegka-Frag, 

67. K. Prokop: Prag in der yorgeschichtlichen Zeit. Casop. 

spol. pfät. ßtaroz. ces. a Praze. (Prag) 1905, Bd. XIII, p. 1 — 7, 

41-50 und 73-86. 
Die Ergebnisse dieser fleißigen Arbeit haben nicht bloß — wie der 
Titel anzuzeigen scheint — eine lokale, sondern eine allgemeine Bedeutung, 
indem sie die prähistorisch -topographischen Verhältnisse nicht nur der 
jetzigen Hauptstadt Prag, sondern von ganz Böhmen beleuchten und zu er- 
klären suchen. Auf Grund gewissenhafter Verwertung der Literatur sowie 
eigener Forschungen gelangt Verf. zu dem Resultate, daß das Gebiet von 
Prag und seiner Vororte (Groß -Prag) schon vom paläolithischen 
Menschen (Stationen: Generalka, Panenskd, Podbaba, Libotz) aufgesucht 
und seit der Neolithperiode ununterbrochen besiedelt worden war, und zwar 
derart, daß man daraus schließen kann, daß schon damals die vorteilhafte 
Lage dieses Platzes erkannt und derselbe zu einem Stapelplatze und Kreuzungs- 
puukte mehrerer Verkehrsstraßen gemacht wurde. An drei von der Natur 
geschützten Stellen (Burgwälle im Scharkatale, am Levy Hradec mit Rziwndc 
und „Na zdmkach**) entstanden Handelsplätze. Hier ging auch die Entwicke- 
lung des Neoliths in die Übergangskultur (zur Bronzekultur) vor sich, 
welclie — sich in der Umgebung verbreitend — gerade an dieser Stelle be- 
sonders blühte, wofür nicht nur die große Zahl der Ansiedlungen in der 
nächsten Nachbarschaft, sondern auch ihr reiches Inventar spricht. So wur- 
den in der Umgebung von Prag schon 10 rote, glockenförmige Zonenbecher 
gefunden. Die sonst für Böhmen charakteristische ünetitzer Kultur, be- 
ziehungsweise das betreffende Hirtenvolk fand jedoch in der Umgebung von 
Prag kein günstiges Terrain. Hingegen erlangte die durch Zuwanderung 
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eines neuen Volkes — Lan sitzer Urnenfelderkultur — erzeugte neue 
Eulturriohtung von Knovize speziell im Prager Kreise eine solche Mächtig- 
keit, daß das damalige Groß- Prag aus mehr Ansiedlungen bestand als das 
jetzige. Die damalige Bevölkerung scheint auch den Anprall des im S.W. 
Böhmens ansässigen Hügelgräbervolkes (Bojer?), das bis hierher seine 
Ausläufer sendete, abgewehrt zu haben. Nachdem die Entwickelung der 
heimischen Kultur bis zum Bylaner Typus geführt hatte, wurde dieselbe im 
1. Jahrhundert v. Chr. durch den Einbruch des La Tene- Volkes (Marko- 
mannen?) unterbrochen, welches, die VITichtigkeit der Gegend von Prag er- 
kennend, diese auffallend dicht besetzte. Nach seinem plötzlichen Ver- 
schwinden lockte das für den Verkehr günstige Terrain — wie zahlreiche 
Funde lehren — römische Kaufleute an. Auch die episodisch auftretende 
Merowingerkultur hat in der Umgebung von Prag verhältnismäßig zahl- 
reiche Reste hinterlassen. Die folgende spätslavische Burgwallkultur wird 
schon von der Geschichte beleuchtet. Diese Übersicht zeigt, daß der Prager 
Rayon schon in der Vorgeschichte einen der wichtigsten Konzentrationspunkte 
vorstellte und einen großen Teil des Landes beherrschend gleichsam den Sitz 
der späteren, geschichtlichen Hauptstadt andeutete. JE, Matiegka-Prag, 

68. I. Knies: Ein neuer Fund diluvialer Mensehenknoehen bei 
Lautsch in Mähren (böbm.). V^stnik klubu pfirod. v Prostejovc. 
(Proßnitz), 1906, Bd. VIII, p. 3—19. Mit 6 AbbUd. 

In der „Bockova dira^ genannten Höhle zu Lautsch, aus welcher nebst 
anderen diluvialen Funden auch der von Szombathy beschriebene (Gongr. 
internat. d'Anthr. Paris 1900) neben Artefakten (Hoernes: Der diluviale 
Mensch 1903) gefundene Schädel stammt, welchen Verf. auf Grund weiterer 
Untersuchungen auch beschreibt, fand derselbe zwischen diluvialen Tier- 
knocben und 2 Feuersteininstrumenten auch menschliche Skelett- und Schädel- 
knochen, zumeist in Brnchstficken , von 2 Individuen, einem Erwachsenen 
und einem etwa 10 jährigen Kinde. Der Schädel des ersteren befindet sich 
bei der Forstverwaltung in Auscha. Vom Kinderschädel sind nur Stücke er- 
halten; der Unterkiefer wird abgebildet. Eine genauere Beschreibung der 
einzelnen Knochen liegt nicht vor. H, Matiegka-Prag. 

69. L* änajdr: Beitrag zur Chronologie der neolith. Keramik in 
Böhmen (böhra.). Casop. spol. pfät. stai'oz ces. v Praze. 
(Prag), 1903, Bd. XI, p. 6-18 und 57—63. 

Verfasser gelangt zu dem Ergebnis, daß die Ansicht der Mehrzahl der 
böhmischen Prähistoriker, welche der voluten- und stich verzierten Keramik 
in Böhmen ein höheres Alter zuschreiben als der schnurverzierten, trotz der 
Einwände von Goetze, Reinecke und Pic die richtige ist. Abgesehen von 
typologischen Gründen lehren zahlreiche Funde, daß die erstere Keramik bei- 
nahe durch die ganze neolithische Periode in Böhmen allein herrschte, bevor 
in die westlichen und mittleren Gegenden des Landes (Umgebung von Pilsen 
und Prag) gegen Ende der neolithischen Kultur im Westen (Thüringen) die 
schnurverzierte und die Bernburger Eibkeramik und zu gleicher Zeit in das 
östliche Böhmen aus Ungarn über Mähren — gleichzeitig oder etwas später 
als die Zonenbecher — auch die Terramaren mit der im Donaugebiete 
herrschenden Bandkeramik (mit weißer Kreidefüllung) neben Kupfer, Gold 
und endlich Bronze eindrang. H, Matiegha-Prag, 
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70. A. Gottwald: Neolithisehe Ansiedlungen und Funde von 
Steinwerkzeugen im Bezirke Proßnits, Mähren (böhm.). 
Casop. mor. muß. zem. (Brunn), 190&, Bd. VI, Nr. 1; mit 
1 Karte, 3 Tafeln und 19 Abb. im Texte. 

Übersicht über alle bisher im Bezirke Proßnitz bekannt gewordenen 
neolithischen Fimde: es sind dies 8 Fundorte mit bandverzierter Keramik, 
3 mit Stichomamenten , 6 vom jüngsten Typus. Das kannellierte Ornament 
und die SchnurTerzierung kommen nur nebenbei an einem Fundorte yor. 
Von den 38 Einzelfunden seien Steinmeißel von Schuhleistenform, zwei ge- 
schliffene Feuersteinbeilchen (Urcitz, Stichowitz), eine schön facettierte 
Lanzenspitze aus Feuerstein (Urcitz) und einige Pfeilspitzen aus demselben 
Material erwähnt. H. Matiegka-Prag, 

71. Ant. Gottwald: Gräber bei Kostelets im Bezirke Profinitz, 
MSliren (böhm.). Casop. vi. spol. muz. v Olom. (Olmütz), 1906, 
Bd. XXIII, p. 38—41 ; m. 1 Taf. und 1 Abb. 

Beschreibimg weiterer 8 Gräber auf dem Grabfelde bei Kosteletz vom 
Lausitzer Urnenfeldtypus (vgl. dieses Zentralbl. X, 1905, S. 370); die- 
selben hatten jedoch keinen Steinbelag, nur bei manchen fand sich ein oder 
mehrere Phyllitstücke. Überdies ist an den Gefäßen der Einfluß der 
schlesischen Urnenfelderkultur nachweisbar; hieraus schließt Verf., daß der 
früher aufgedeckte westliche Teil des Grabfeldes der älteste, dieser, neuauf- 
gedeckte östliche Teil jedoch bedeutend jünger ist, wenn auch die Benutzung 
dieses Grabfeldes eine ununterbrochene gewesen sei. JH. Matiegka-Prag, 

72. AI. Proch&zka. Neue archäol. Funde (böhm.). Casop. mor. 
muß. zem. (Brunn), 1905, Bd. V, Nr. 2. 

Neolithisehe Funde von Mouchnitz (Bez. Wischau, Mähren), charakteri- 
siert durch Scherben mit Voluten- und Fingernagelomament, darunter ein 
bizarres, auf zwei Erhabenheiten (Füßen) ruhendes Gefäß, dessen Bauch von 
zwei Wülsten umfaßt wird, deren Endlappen durch je 3 Rinnen gleichsam in 
Finger abgeteilt sind (vgl. Abbildung). Das Gefäß macht den Eindruck einer 
Figur, deren Hände den Bauch umfassen, während der den Kopf tragiende 
Deckel fehlt. — Einige 13 bis 23 dg schwere Bronzehalsrmge von Milo- 
nitz. — Ein in einer Grube zu Blazowitz neben Scherben vom provinzial- 
römischen Typus gefundener Beinkamm mit 36 Zähnen, aus 9 Stücken mittels 
Nieten zusammengefügt. (Vgl. Abbildung.) H, Matiegka-Prag. 

78. A. Gottwald: Funde von Hrubeits (Bez. Proßnitz, Mähren) 
(böhm.). Casop vi. spol. muz. v Olom. (Olraütz), 1905, Bd. XXII, 
Nr. 88, p. 109— 119; 2 Taf. und 5 Abb. 
Von den früher bei Hrubcitz gemachten Funden sind besonders die 
liegenden Hockerskelettgräber aus der Ziegelei mit 2 roten, henkellosen, 
bandverzierten, glockenförmigen Bechern beachtenswert (Taf. L). Neuerdings 
wurde in der Nähe ein Gräberfeld vom Lausitzer Typus, bisher 8 Gräber, 
aufgedeckt, von denen besonders eines dadurch interessant erscheint, daß 
knapp neben dem aus 17 Gefäßen (darunter 2 Knöchelchen, Asche, Bronze- 
nadeln, Knöpfe, 1 Doppelspirale usw. enthaltenden Urnen) bestehenden Brand- 
grabe ein auf der linken Seite ruhendes Hockerskelett lag; nach der Un- 
versehrtheit und Lage desselben zu schließen, wurde die betreffende Leiche 
zugleich mit den Urnen beigesetzt. Während das auffallend reiche Brand- 
grab auf eine vermögende Person hinweist, könnte die ohne Beigaben be- 
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stattete Leiche von einem Sklaven herstammen. Dieser Fund wäre der erste 
dieser Art, welcher den Kontakt des Hockergeschlechts mit dem Lausitzer 
Umenfeldervolke bezeugen würde. Er erinnert an die Gräber von Bylan 
(vgl. dieses Zentralbl. 1898, UI, S. 145), in denen Hockerskelette mit einem 
Inventar der Hallstattkultur mit Anklängen an La Tene gefunden wurden. 
Wie Keferent konstatierte, erinnert der Schädel des Skelettes von Hrubcitz 
durch Gestalt (Pericampylus nach Sergi) und Maße (L = 189, B = 135, 
Index = 71,43) an den bei den älteren Hockern allgemein vorkommenden 
Typus. H. Matiegka-Prag. 
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C. Tagesgeschichte. 



Cöln. Am 12. November wurde das neu erbaute „Bautenstrauch-Joest-Museum 
(Museum für Völkerkunde)" der Stadt Cöln am Ubierring eingeweiht. Die dort 
untergebrachten Sammlungen erstrecken sich auf die meisten der außereuropäischen 
Völkergruppen und umfassen rund 1 8 500 Gegenstände. Die damit verbundene 
Handbibliothek umfaßt die stattliche Anzahl von 2400 Bänden. 

Jena. Am 22. Oktober verstarb im 69. Lebensjahre infolge eines Herzleidens 
Dr. Emil Schmidt, früherer Professor für Anthropologie an der Universität 
Leipzig, ein vorzüglicher Kenner der prähistorischen Verhältnisse Nordamerikas, 
sowie beschlagener Forscher auf dem Gebiete der physischen Anthropologie. Seine 
bekanntesten Werke sind : „Die Vorgeschichte Nordamerikas im Gebiete der Ver- 
einigten Staaten" (1894), „Anthropologische Methoden* (1888) und „Ceylon" (1897). 
Er war auch fleißiger Mitarbeiter und Förderer dieses Zentralblattes. 

Konstanz. Es verstarb im Alter von 64 Jahren Dr. Eberhard Graf von 
Zeppelin, Limnologe, der aber auch sich viel mit der Vorgeschichte und der Be- 
siedelung des Bodensees beschäftigte. 

Pavia. Prof . V. Giuffrlda-Ruggeri, dem bisherigen Dozenten für Anthro- 
pologie an der Universität Rom, wurde der neu geschaffene Lehrstuhl für Anthro- 
pologie an der Fakultät der Wissenschaften der Universität zu Pavia übertragen. 
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A. Referate. 

I. AUic^meines, Hethoden. 

74. Gualino: Un iiuoyo craniometrografo. Atti del V. Congresso 
inteniaz. di psicol., tenuto in Roma 1905. Roma, Forzani, 1906. 
P. 606—609. 

Um die Norma yerticalis des Schädels genau für die Bezeichnung der 
Sergischen Klassifikation aufzunehmen, konstruierte Verfasser einen einfachen 
und praktischen Kraniographen. Der Schädel steht in der Frankfurter Hori- 
zontalen. Auf einem horizontal eingestellten, graduierten Stabe laufen zwei 
vertikale Stangen, die an der Glabella und am Inion eingestellt werden. Seit- 
lich sind zwei solche, die am Schädel län^s der Horizontalstange hin und her 
geschoben werden können. So kann von dem Umfang ein genaues planes Bild 
gegeben werden, das auch jede Asymmetrie aufweist. Mit demselben In- 
strumente lassen sich ferner genau die Verhältnisse des Gesichtsschädels auf- 
zeichnen. Sicher wird das einfache Werkzeug gut zu gebrauchen sein, aber 
der Sergischen Klassifikation wird es trotzdem, meint Ref., nur wenig nützen, 
da trotz genauer Aufzeichnung der Norma verticalis in vielen Fällen die 
Einreihung desselben in das Sergische Schema rein subjektiv bleiben wird, 
weshalb auch mit Recht die Methode von Sergi nur relativ wenig Anklang 
gefunden hat. Medizinäirat Dr, P. Näcke-Hubertushurg. 

II. Antliropolog^ie. 

75. A. Rauber: Der Schädel von Kegel, eine anthropologische 
Studie. Internat. Monalsschr. für Anat. und Fhys. 1906, Band 
XXIII, ß. 41 bis 290; 11 Tafeln. 

Ein schon lange der Dorpater Sammlung angehöriger, wohl sicher 
recenter Gräberschädel, der dem Verfasser wegen seiner „neanderthaloiden*^ 
Form („fliehende Stirn, stark hervorspringende Augenbrauenwülste, lang- 
gestreckte Schädelform, geringe Kapazität") beachtenswert erschien. Mit 
außerordentlicher Sorgfalt werden ganz eingehend alle irgendwie auffallenden 
Bildungen des Schädels, sowohl der Außen- wie auch der Innenfläche, be- 
schrieben. An Maßen werden gleichfalls eine ganz ungewöhnlich große An- 
zahl genommen, so z. B. an der Außenfläche nicht weniger als 91, innen 
37 lineare Maße, dazu kommen sehr zahlreiche Winkelmessungen, Einzel- 
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mesBUDgen der Knochen und ihrer Lagebeziehungen zueinander, UmriiSzeich- 
nungen ; auch Ausgüsse des Schädelinnern werden betrachtet, die sonstigen Hilfs- 
mittel zur Untersuchung des Schädelinnern (Elammerapparat, Tiefenmesser, 
Schiebestab) besprochen. An der Innenfläche des Schädels werden einige Punkte 
besonders benannt, z. B. Typhlon für den Mittelpunkt des Foramen caecum, 
Ephippion, Endoinion, Endobregma usw. Die Horizontalebene der hrankf. 
Verst. wird ausgeschieden, die „Würzburger Horizontalebene" Riegers (durch 
die Protub. occ. ext. und die höchsten Stellen der beiden Margines supraorbi- 
tales) vom geometrischen und vom morphologischen Standpunkt aus für besser 
erklärt Als besondere Schädellinien wurden die Nasion- Basion-Linie und die 
Typhlon-Basion-Linie, als „Dorpatsche Ebene** die durch Basion und Punct» 
supraorbital is dextr. und sin. gehende Ebene beschrieben. Für den höheren 
Wert der absoluten Maße, gegenüber den Indices, tritt Verf. auch an dieser 
Stelle, wie schon 1884, wieder ein. Die zuerst von W. Krause aufgestellte 
Behauptung, ein brachykephaler Schädel habe bei gleicher Oberfläche wegen 
Annäherung an die Kugelgestalt mehr Inhalt als ein dolichokephaler, wird 
gleichfalls vertreten. Eigenartige Versuche wurden mit Draht modeilen an- 
gestellt: „es sollte durch sie ermittelt werden, in welchen Grenzen es ge- 
lingen möchte, einfach durch Zug und Druck an gewissen Stellen, d. i. durch 
Entfernung zweier Punkte voneinander, oder durch Annäherung zweier 
Punkte aneinander, die llanptform des Schädelgewölbes künstlich hervorzu- 
bringen, eine morphologisch niedriger stehende Gewölbeform in eine höhere 
überzuführen, oder auch eine morphologisch höhere in eine niedriger stehende 
zurückzu verwandeln". Dies gelang, wie zu erwarten stand. — Das Ergebnis 
der Untersuchung ist schließlich, daß der Schädel von Kegel für eine 
„neanderthaloide", eine Rückschlagsform, erklärt wird. P. Bartels-Berlin, 

76. C. Roese: Über die Rückbildung der seitlichen Schneidezahne 
des Oberkiefers und der Weisheitszähne im menschlichen 
Gebiß. Deutsche Monatsschrift f. Zahnheilk. 11)06, Jahrg. XXIV, 
Heft 5. 

Sowohl hei den seitlichen oberen Schneidezähnen des Menschen (auch 
schon des Gorilla und Semnopithecus) , wie auch beim Weisheitszahn kann 
man schrittweise die allmähliche Rückbildung der Zähne bis zu ihrem völligen 
Schwunde verfolgen. 

Der seitliche obere Schneidezahn nimmt allmählich an Breite ab und 
verwandelt sich schließlich in einen scharfspitzigen, kegelförmigen Stiftzahn, 
der sich sogar auf ein kleines, aus dem Zahnfleisch hervorragendes Stiftchen 
reduzieren kann. Diese Rückbildung trifft man am häufigsten im bleibenden 
Gebiß, viel seltener am Milchgebiß an. Beim weiblichen Geschlecht ist die 
Rückbildung des 1 II sup. viel weiter vorgeschritten als beim männlichen. Die 
verschiedene Gesichtsform übt keinerlei Einfluß auf die Rückbildung der 
seitlichen oberen Schneidezähne aus; somit ist dieselbe nicht durch mangel- 
hafte Raumverhältnisse bedingt. Durch krankhafte Entartung der Kiefer- 
knochen kann wohl eine unregelmäßige, eng gedrängte /.ahnstellung begünstigt 
werden, aber keineswegs die stammesgeschichtliche Rückbildung eines ein- 
zelnen Zahnes mitten in der Zahnreihe. Je langköpfiger eine Bevölkerung 
ist, um so häufiger sind bei ihr die seitlichen Schneidezähne des Ober- 
kiefers zurückgebildet. Bei den höher stehenden europäischen Menschen- 
rassen mit großem Gehirn ist die Rückbildung der seitlichen oberen Schneide- 
zähne, sowie des Weisheitszahnes im allgemeinen weiter vorgeschritten als 
bei den tiefer stehenden außereuropäischen Rassen. Die fortschreitende 
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Rückbildung der oberen III scheint demnach einen stammesgeschichtlichen 
Vorgang in der Ordnung der Primaten zu bedeuten. Schon im Eocän beginnt 
diese Eückbildung des dritten Schneidezahnes, bei den heutigen Affen zeigt 
sich ganz vereinzelt eine Rückbildung des zweiten oberen Schneidezahnes. 
Beim Menschen endlich nimmt dieselbe ihren weiteren Fortgang. Am hoch- 
gradigsten ist diese Rückbildung bei der blonden nordischen Rasse gediehen. 

Wie am Eingange hervorgehoben, ist auch der dritte Mahlzahn in lang- 
samer, st ammesgeschichtlicher Rückbildung begriffen. Ursprünglich besaß 
derselbe bei den Primaten die gleiche Größe wie die beiden ersten Mahlzähne, 
dann wurde er kleiner und erfuhr eine Verminderung seiner Höcker (Unter- 
kiefer vier, Oberkiefer drei); dieser erste Grad der Rückbildung findet sich 
bei allen anthropoiden Affen ziemlich häufig, selbst bei einigen Arten, wie 
Orang und Gorilla, bei denen auch eine Neigung zum Neuerwerb eines vierten 
Mahlzahnes sich erkennen läßt (in 20 Proz. bei ersteren; beim Menschen einmal 
unter 12250 Ueerespflichtigen). Beim Schimpansen dagegen ist die Neigung 
zur Rückbildung des Weisheitszahnes bereits vorherrschend, ein überzähliger 
vierter Zahn kommt hier recht selten vor. Beim Gibbon endlich ist M:^ oft 
schon vollständig zurückgebildet. — Ebensowenig wie bei den oberen I ir ist 
auch bei M4 mechanische Raumbeengung in den Kieferknochen für die Rück- 
bildung verantwortlich zu machen. Dagegen besteht auch hier eine regel- 
mäßige Beziehung zwischen Kopfform und Rückbildung, aber umgekehrt wie 
bei den oberen äußeren Schneidezähnen. Denn der Weisheitszahn ist bei 
Kurzköpfen am meisten, bei Langköpfen am seltensten reduziert. 

i)ie Verdoppelung der seitlichen oberen Schneidezähne ist als ein Rück- 
schlag auf alte, eocäne Vorfahren aufzufassen. Die vorstehenden Ermittelungen 
beruhen auf dem ungeheuren Zahlenmaterial , das Verfasser bei seinen syste- 
matischen Untersuchungen der Heerespflichtigen und Schulkinder zusammen- 
getragen hat. Buschan-Stettin, 

11. Etienne Martin: Macrodactylie (liypertrophie congenitale de 
l'auriculaire droit chez un degenere epileptique incendiaire). 

Mit Abbildungen. Archives d'authropol. criiniu. 1906. Tome XXI^ 
p. 877—880. 
16 jähriger Epileptiker, Kleptomane und Brandstifter, zeigt neben ver- 
schiedenen Entartungszeichen (Schndelasymmetrie, ogivalem Gaumengewölbe, 
schlecht berftnderter Ohrmuschel, adhärenten Ohrläppchen, Lendeneinsattelung, 
leichter Phimosis, Plattfüßen mit Zehen in Hammerform. Dermographismus) eine 
kongenitale Hypertrophie des rechten kleinen Fingers, die sich nicht nur 
auf die weichen Gewebe, sondern auch auf die Nägel und Phalangen erstreckt. 
(Länge rechts 0,085, links 0,07; Umfang rechts 0,09, links 0,05.) 

Buschan-Stettin, 
78. Alfons Singer: Unsere bisherige Kenntnis der angeborenen 
Haarlosigkeit des Menschen nebst einem neuen Beitrage. Augs- 
burg, 1906. 32 S.g. Inaug.-Diss., Erlangen. 
Meist finden wir in Lehrbüchern usw. bei Besprechung der Haarverhält- 
nisse nur die Hypertrichosis berührt, d. h. das Auftreten von Haaren entweder 
an solchen Eörperstellen, welche zu keiner Zeit und bei keinem Geschlecht mit 
Haaren besetzt zu sein pflegen, oder an solchen, welche normalerweise in dem 
entsprechenden Alter oder bei dem betreffenden Geschlecht nur Lanugo auf- 
weisen. 

Die Literatur über wirklich mangelnde Behaarung beim Menschen ist 
recht klein. Verfasser beschränkt sich auf die Fälle von angeborener totaler 
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Haarlosigkeit, d. h. er scheidet die im späteren Leben vielfach auftretende 
oder sich entwickelnde totale oder partielle Haarlosigkeit aus. 

Als Einteilung schlägt Verfasser vor, wohlverstanden nur beittngeborenem 
Haar man gel : 

1. a) Atricbia universalis: Fehlen der Haaranlagen am ganzen Körper, 
b) Atrichia partialis: Fehlen der Haaranlagen an einer oder ver- 
schiedenen Eörperstellen. 

2. a) Hypertrichosis universalis: Haaranlagen überall normal ausgebildet; 

Primärhaare vorhanden oder fehlend, jedenfalls kein Ersatz durch 
Sekundärhaare am ganzen Körper, 
b) Hypertrichosis partialis: Derselbe Vorgang an einer oder verschiedenen 
Körperstellen. 

Verfasser geht dann auf die in der Literatur vorgefundenen Beispiele, 
die hierher gehören, ein und fügt einen in der Entbindungsanstalt der Kgl. 
Universitäts- Frauenklinik zu Erlangen beobachteten hinzu. 

Es handelt sich um eine 21jährige Erstgebärende, ein Dienstmädchen, 
das spontan ein 52 cm langes und 3450 g schweres Kind männlichen Geschlechts 
gebar, das völlig frei von Vernix caseosa war und an dem nirgends, auch 
nicht mit der Lupe, Haare zu finden waren. Auch die NSgel an Händen 
und Füßen waren nur angedeutet. Eine mikroskopische Untersuchung an 
exzidierten Hautstücken vornehmen zu lassen, verweigerte die Mutter. Nach 
vier Monaten sollen die ersten Haare sich gezeigt haben. 

Aus der Verwandtschaft des Mädchens wird berichtet, daß eine Schwester 
der Gebärenden gänzlich haarlos auf die Welt gekommen sei; auch ein Halb- 
bruder von derselben Mutter entbehre der Augenbrauen und Wimpern gänz- 
lich; bei einem anderen habe bei der Geburt ebenfalls jedes Haar gefehlt, 
sich aber mit der Zeit normaler Haarwuchs eingestellt. Überall zeigten sich 
Abweichungen in der Bildung von Nägeln und Zähnen. 

Sicher sind physisch derartige Individuen in höherem Maße gefährdet 
als normal behaarte Menschen. E. Roth-Halle a. S. 

79. Tan Rynberck: Quelques essais d'analyse psychologique de 
l'ecolier bases sur les dessins. Atii del V. Conf^'^sso interuaz. 
di psicologia, tenuto in Roma 190.5. Roma 1906, p. 749 — 764. 
Während die meisten Autoren Zeichnungen der frühesten Kindheit 
sammelten und untersuchten, hat Verfasser dies bei 1788 Mädchen und 
Knaben im Alter von 5 bis 13 Jahren getan, die meist den armen Volks- 
schichten angehörten. Seine sehr interessanten und psychologisch wohl meist 
auch richtigen Schlüsse sind folgende: 1. Überall kann man schon einen 
künstlerichen Sinn entdecken, wenn auch nur embryonal; 2. die Zeichnungen 
sind also nicht rein beschreibend; und 3. es zeigt sich auch schon einiger- 
maßen die Phantasie tätig; 4. Rassenunterschiede lassen sich hier nicht 
statuieren, 5. wohl aber solche des Milieus; 6. die Knaben zeigen in den 
späteren Jahren zwar weniger verschiedene Objekte, aber dafür besser dar- 
gestellt als die Mädchen , und zwar wahrscheinlich infolge des genossenen 
Zeichenunterrichts, den die Mädchen nicht haben; 7. die Knaben besserer 
Stände behandeln zwar weniger Gegenstände als die der unteren Schichten, 
dafür aber genauer; 8. mit dem Alter wird mehr das Detail vernachlässigt, 
dafür mehr das Charakteristische des Ganzen wiederzugeben versucht. — 
Neben diesen allgemeinen Ergebnissen behandelt Verfasser noch verschiedene 
interessante Seiten, die aber nicht so häufig sich finden. Von einer eigent- 
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lieh „dramatischen Tendenz", wie Paola Lombroso sagt, kann man nicht 
eigentlich reden und nur sagen, daß viele Kinder Bewegungen aller Art in 
ihren Zeichnungen beyorzugen. Medizinälrat Dr. P, Näcke-Hubertusburg. 

80. Anna Affanassiewa: Statistische Erhebungen über die Ter- 
teilung der Augenkrankheiten nach Alter und Geschlecht. 

28 S. Inaug.-Diss., Bern. 1906. 

Hörn er zog wohl als der erste eine Parallele zwischen seinen Auf- 
zeichnungen und denen Hermann Cohns, wobei sich auffallend geringe 
Unterschiede zwischen seinen Prozentsätzen für die Erkrankung der ein- 
zelnen Teile des Augapfels im Kindesalter und denjenigen Cohns für alle 
Altersstufen zeigten. 

E. Guttmann besprach dann 1898 die Skrofulöse der Augen in ihren 
Beziehungen zum Geschlecht und Alter, wobei er zu dem Resultat gelangt, 
daß die Disposition zur skrofulösen Kerato-Coujunctivitis beim weiblichen 
Geschlecht durchschnittlich doppelt so stark als beim männlichen ist. Skrofu- 
löse Kerato-Conjunctivitis nimmt bis zum vierten Jahre rasch an Häufigkeit 
zu und läßt von da an langsam wieder nach; die Zeit zwischen der ersten 
und zweiten Dentition wird am meisten betroffen. Beim männlichen Geschlecht 
nimmt die Disposition mehr wie beim weiblichen ab. 

Max Thaum fand bei einer Untersuchung von 15050 Kindern mit 
18702 Augenkrankheiten die Fälle bis zum 14. Jahre bei beiden Geschlechtem 
zwar different, d. h. zuungunsten der Mädchen, aber die Zahl der an ihnen 
festgestellten krankhaften Veränderungen bei beiden relativ fast gleich. 
Verfasser richtete sein Hauptaugenmerk auf den Unterschied der Häufigkeit 
mancher Augenkrankheiten bei verheirateten und unverheirateten Frauen. 
Sein Material umfaßte 3700 Fälle. 

Er vermochte aus seinen Untersuchungen den Schluß zu ziehen, daß bei 
Knaben, Mädchen, verheirateten wie unverheirateten Frauen der größte Pro- 
zentsatz der Verletzungen auf die Conjunctiva und nur ein kleiner Teil auf 
die der Cornea fällt. Bei Männern dagegen sind die Verletzungen der Cornea 
am häufigsten; die der Conjunctiva bilden nur einen relativ kleinen Prozent- 
satz, während die Sclera ganz gering an Zahl auftreten. 

Alle Augenkrankheiten zeigen eine gewisse Abhängigkeit von Alter und 
Geschlecht. Von 3700 Fällen entfielen auf Knaben 566, auf Mädchen 994, 
auf Männer 937, auf verheiratete Frauen 580, auf unverheiratete Frauen 
623 Fälle; die Mädchen zeigen also im Kindesalter größere Neigung zu Augen- 
krankheiten als die Knaben. Von Erwachsenen werden die Männer in höherem 
Grade von Augenkrankheiten betroffen als die Frauen , wenn man ihnen 
einzeln verheiratete und unverheiratete Frauen gegenüberstellt; in der Gesamt- 
heit zeigen die Frauen doch höhere Zahlen wie das männliche Geschlecht. 

E. Both'IIalk a. .S. 

III. lithitoloipie and lithnog^raphie. 

Allgemeines. 

81. W. Schallmeyer: Beiträge zu einer Nationalbiologie nebst einer 
Kritik der methodologischen Einwände und einem Anhang über 
w^issenschaftliches Kritikerwesen. Jena, Hermann Costenoble, 
1905. 

Das vorliegende Buch des bekannten Münchener Gelehrten ist eine 
Streitschrift, deren Hauptzweck im Vorwort mit den Worten gekennzeichnet 
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wird: „darauf hmzuweisen , daß fast jede sozialpolitische Maßregel auch eine 
beachtenswerte biologische Seite hat". Hieraus leitet der Autor die durch- 
aus berechtigte Forderung ab, daß mindestens diejenigen, welche berufen 
sind, bei der Ordnung öffentlicher Angelegenheiten als höhere Staats- oder 
Kommunalbeamte beratend oder entscheidend mitzuwirken, durch eine aus- 
reichende naturwissenschaftliche Vorbildung zu einem besseren Verständnis 
der 8ozialbiolo{(ischen Zusammenhänge befähigt sein müssen. 

Die Arbeit zerfällt in vier Teile. Im ersten Kapitel wird der Gegensatz 
zwischen der tatsächlichen Bedeutung der Naturwissenschaften für den Wett- 
kampf der Völker und der leider immer noch herrschenden geringen offiziellen 
Bewertung naturwissenschaftlicher Bildung scharf gekennzeichnet. Wenn 
auch in einigen Einzelheiten die vorgetragenen Ansichten zu einseitig sind 
und namentlich auch die Klagen des Verfassers über den gänzlich unzureichen- 
den naturwissenschaftlichen Unterricht auf den Gymnasien glücklicherweise 
in der vorgebrachten Schärfe nicht mehr überall berechtigt sind, so muß ihm 
doch in allen wesentlichen Punkten bedingungslos zugestimmt werden. 
Als richtig muß unbedingt die These anerkannt werden, daß es unvereinbar 
mit der Entwickelung unserer gesamten Wirtschaft ist, daß zu den höchsten 
Stellen im Staatsleben nur Juristen und ausnahmsweise ältere Offiziere zu- 
gelassen werden, Techniker aber ausgeschlossen sind, obgleich deren Vor- 
bildung für jene hohen Stellen eine viel weniger einseitige als die juristische 
oder militärische wäre. Richtig ist ferner leider, daß trotz der erstaunlichen 
Fortschritte der physikalischen Wissenschaften und ihrer praktischen An- 
wendung die Weltanschauung unserer Zeit im allgemeinen noch tief im Mittel- 
alter steckt. Im zweiten Kapitel werden die naturwissenschaftlichen Gesichts- 
punkte der theoretischen Sozialwissenschaft erörtert. Die Faktoren der 
sozialen Entwickelung sind nach Schallmeyer: 1. Die biologische Volks- 
konstitution; 2. Lage und Beschaffenheit des Wohnsitzes; 3. die Ordnung 
der gesellschaftlichen Beziehungen durch Sitte und Recht; 4. die Beziehungen 
zu anderen Völkern. 

Die ersten beiden Faktoren gehören vorwiegend, die übrigen zum Teil 
in das Bereich der Naturwissenschaften. Es ist deshalb unberechtigt, wenn 
Vertreter der Geisteswissenschaften sich dagegen aussprechen, daß auf sozial- 
wissenschaftlichem Gebiet mit naturwissenschaftlicher Beleuchtung gearbeitet 
werden solle. Weil letzteres bisher überhaupt nicht oder in viel zu geringem 
Umfang geschah , ist der Einfluß der erwähnten ererbten Faktoren auf die 
soziale Entwickelung noch nicht genügend erforscht, namentlich der Einfluß, 
den die mannigfachen Keimqualitäten einer Bevölkerung auf die soziale Gestal- 
tung ausüben, ist bisher vielfach vollkommen außer acht gelassen worden, trotz- 
dem er, wie der Verfasser an einzelnen Beispielen nachweist, von großer soziolo- 
gischer Tragweite ist. Sehr beachtenswert sind die nun folgenden Ausführungen 
über die Geschichte im Lichte der Selektionstheorie. Wenn auch nicht zu- 
gegeben werden kann, daß die Darwinistische Geschichtsauffassung uns stets 
befriedigende Lösungen bietet, indem sie uns die Regelung innerpolitischer 
Verhältnisse in Gegenwart und Vergangenheit als Ergebnisse der jeweiligen 
Kräftekombinationen innerhalb der Gemeinwesen betrachten lehrt, so läßt sich 
doch nicht verkennen , daß unter Darwinistischer Beleuchtung auf diesem 
Gebiet manches deutlicher gesehen und besser erkannt wird als ohne sie. 
Berechtigt ist deshalb der Ausruf des Verfassers: „Wieviel unnütz verbrauchte 
Tinte bliebe erspart, wenn die Leute, welche sich jetzt bemühen, die Sozial- 
Wissenschaft gegen die Übermacht naturwissenschaftlicher Anschauungsweise 
zu schützen, statt dessen etwas mehr Sorgfalt auf das Studium der vermeint- 
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lieh abzuwehrenden Naturwissenschaft verwenden würden!^ Dieser Ruf ist 
inzwischen nicht uogehört verhallt, denn es macht sich bereits auf dem Gebiete 
der Geisteswissenschaften eine Strömung bemerkbar, welche in dem gewünschten 
Sinne arbeitet. Ich verweise hier nur auf eine Arbeit des Prof. der Rechte 
Dr. Rahm, Straßburg: „Deszendenztheorie und Sozialrecht" (Annalen des 
Deutschen Reiches, München 1906, Nr. 9), in welcher die Schallmeyer sehen 
Arbeiten vielfach benutzt und eingehend gewürdigt werden. 

Im dritten Kapitel mit der Überschrift: „Biologische Politik" zieht der 
Verfasser die Konsequenzen aus seinen vorhergehenden Darlegungen und 
führt aus, daß eine verständig Politik sich nicht nur um Kulturgüter kümmern 
darf, sondern daß auch die generativen menschlichen Erbwerte Gegenstand 
ihrer Sorge sein müssen. Wenn das biologische Moment in der inneren 
Politik ausschlaggebend werden sollte, würden grundlegende Umwälzungen 
unter anderen auch in der Verteilung des Einkommens und des Eigentums 
erforderlich werden. Die Ausführungen über diese Verhältnisse dürfen meines 
Erachtens nicht als praktische Vorschläge angesehen werden, sondern lediglich 
als Andeutung eines sehr weit gesteckten, kaum jemals erreichbaren Zieles 
einer quantitativen und qualitativen Bevölkerungspoiitik. Im weiteren Verlauf 
sind dann noch behandelt die naturwissenschaftlichen Gesichtspunkte auf den 
Gebieten des Heeres- und Kriegsdienstes, der Rechtsbildung und Rechtspflege 
und der ethischen und intellektuellen Kultur. Überall begegnen wir hier wert- 
vollen Anregungen, die zweifellos in der Literatur fruchtbringend wirken werden. 

Das vierte Kapitel behandelt den Kampf gegen den Naturalismus in der 
Gesellschaftslehre. Anknüpfend an die Ergebnisse des bekannten Krupp- 
schen Preisausschreibens über die Frage: „Was lernen wir aus den Prinzipien 
der Deszendenztheorie in Beziehung auf die inner politische Entwickelung und 
Oesetigebung der Staaten", geht der Verfasser näher auf den Inhalt einiger 
Arbeiten über dies Thema ein. (Die Schallmeyer sehe Lösung der Preis- 
aufgabe erhielt bekanntlich den ersten Preis.) Von einer Reihe interessanter 
Stellen in diesem Kapitel verdient meines Erachtens die besonders hervor- 
gehoben zu werden, an welcher ausgeführt wird, daß der größte Teil dessen, 
was gegen den Darwinismus geschrieben worden ist, sich nur auf ganz leicht- 
fertige Mißverständnisse gründet, weswegen nachdrücklichst immer wieder ein 
Fundamentalsatz der selektorischen Entwickelungslehre hervorgehoben werden 
muß, daß nämlich die Auslese und die durch sie geleitete Entwickelung kein 
Ziel verfolgt, daß vielmehr die Entwickelungsrichtung nur ein Ergebnis der 
rein kausal, nicht final gedachten Wirksamkeit der Auslese bedeutet. 

Der Anhang, den der Verfasser unter der Überschrift: „Tatsachen und 
Reflexionen über unser Kritikerwesen**, hinzugefugt hat, steht mit der übrigen 
Arbeit nur in sehr losem Zusammenhang und keineswegs auf der Höhe des 
übrigen Buches. Wenn auch die Entrüstung des Verfassers über gewisse 
Vorgänge, namentlich solche, die sich im Anschluß an das erwähnte Preis- 
ausschreiben abspielten, begreiflich und wohl auch zum großen Teil berechtigt 
ist, so sind die Ausführungen doch nicht von so allgemeinem Interesse, von 
ihrer Einseitigkeit ganz abgesehen, daß sich eine Besprechung an dieser Stelle 
▼erlohnte. Otto Liehär au- Erfurt, 

82. F.Winter: Die Kämme aller Zeiten von der Steinzeit bis zur 
Gegenwart* Eine Sammlung von Abbildungen. Leipzig, H. A. 
L. Degener. 1906. 
Der Vertreter einer großen Kammfabrik hat aus Liebhaberei eine Samm- 
lung von Kämmen angelegt und veröffentlicht aus einem besonderen Anlaß 
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einen Teil seines Materials in mastergültigen Reproduktionen. Auf 84 Tafeln 
sind 310 Abbildungen vereinigt, welche hauptsächlich Gebrauchskämme dar- 
stellen, Tafel 1 bis 47 enthalten Kämme der alten Welt und Kultur, Tafel 
48 bis 84 Kämme außereuropäischer Völker. Auf jeder Tafel ist ferner die 
Periode, das Material, der Fundort und die Quelle angegeben, aus welcher 
der Kamm stammt. Überraschend ist die Monotonie, welche dieses alte und 
yerbreitete Gerät in dem gezähnten Abschnitt aufweist. Gebundene Stäbchen- 
kämme und geschnittene Griffkämme sind die beiden wesentlichen Formen, 
eine Abart der letzteren aus Nepal und Tibet zeigt die einzelnen Zähne 
peinlich genau hergestellt, umwickelt und in den Griff eingeleimt. Hier 
hat in der Tat das gleiche Bedürfnis überall zu gleichen Formen geführt. 
Um so reicher ist dagegen der Griff teil des Kammes entwickelt. Die „Klein- 
kunst" bemächtigt sich dieses Abschnittes und versieht ihn mit zeitlich und 
ethnisch durchaus charakteristischen Formen, Ornamenten oder Darstellungen. 
Ihnen gegenüber tritt die ethnographische Bedeutung des Materials erheblich 
zurück, obgleich hier neben Holz und Hlattrippen, Knochen, Zähnen, Hörn, 
Schildpatt, Metall, auch Stein und Schiefer aufzuzählen sind. Das verdienst- 
liche Werk ist eine gute Sammlung von Typen und um so wertvoller, als es 
weit zerstreutes Material vereinigt. G, ThüenitiS' Hamburg, 

83. Hellwig: Der kriminelle Aberglaube in seiner Bedeutung für 
die gerichtliche Medizin. Ärztl. Sachverständigen-Zeitg. 1906, 
Nr. 16 ff. 

In interessanter Weise bespricht Verf., der zurzeit der beste Kenner des 
„kriminellen Aberglaubens ** in Deutschland sein dürfte, das obige Thema, 
das neben Allbekanntem manches Neue aus der heutigen Verbrecherwelt bringt. 
Mit Recht wird zunächst gesagt, daß der Begriff Aberglaube nur ein relativer 
sei. Als Definition gibt er folgende: „So können wir denn als Aberglauben 
denjenigen Teil des Volksglaubens bezeichnen, welchen die herrschende wissen- 
schaftliche Richtung unserer Zeit als irrig erachtet." Ein Teil desselben ist 
der sogenannte kriminelle Aberglaube, der in dreifacher Hinsicht forensisch 
wichtig ist: 1. als Triebfeder zu Verbrechen; 2. als Mittel, um gewisse Ver- 
brechen auszuführen, und 3. ist seine Kenntnis wichtig zur Entlarvung von 
Verbrechern. Daher ist derselbe nicht nur für Ethnologen wichtig, sondern 
auch für Juristen und Gerichtsärzte. Näher betrachtet werden sodann der 
Hexenglanbe, der Glaube an den bösen Blick, Wech sei bälge , an Vampire, an 
den Teufel, dann die Sympathiemittel und Sittlichkeitsverbrechen aus Aber- 
glauben (Menschenblut, Menschenfleisch, Anräuchern, Backen, Gesundbeten 
von Kranken), endlich die Ermordung schwangerer Frauen, um mit dem 
Fötus zu zaubern, und Leichenschändungen zur Gewinnung von Talismanen. 
Man sollte es nicht für möglich halten, daß für alle Handlungen noch jetzt 
Beispiele aus Deutschland oder außerhalb dieses Landes beigebracht werden! 
Die Literatur ist fleißig benutzt. Medizinalrat Dr. B. Näcke-Hubertushurg. 

84. R. Andree: Frauenpoesie bei Naturvölkern. Kon*eBpzbl. d. 
deutsch. Ges. f. Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 
1906. Jahrg. XXXVU. Heft 9/lL S.114 bis 120. 

Kurz und übersichtlich werden einzelne Proben von Frauenpoesie bei 
den Naturvölkern zusammengetragen. Nicht nach Länder- und Völker- 
gruppen, sondern nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet, geben uns die 
Lieder eine Vorstellung, wie verschieden nach ihrem künstlerischen Wert, wie 
ungleichartig nach ihrem ethischen Inhalt diese Poesien sind. Natürlich 
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steht alles in erster Reihe , was der weiblichen Vorstellungswelt nahe steht. 
Wiegen- und Einderspiellieder, die den in Europa gebräuchlichen in der An- 
lage oft recht nahe kommen, machen den Anfang, daran reihen sich in längerer 
Folge Liebeslieder, Rache- und Spottlieder. Wie es im Wesen dieses Vortrages 
lieg^ kann auf alle diese besonderen Formen nur andeutungsweise eingegangen 
werden; doch wäre es sehr wünschenswert, daß der Gegenstand einmal im 
Zusammenhange betrachtet würde. Auf Ansätze in der Literatur weist Andree 
selbst hin. Es müßte dies ein sehr interessantes und wichtiges Kapitel der 
Völkerpsycjiologie abgeben. Dr. Oito Jauker-lMibach. 

85. W. Foy: Führer durch das Rautenstrauch-Joest- Museum 
(Museum für Tölkerkunde) der Stadt Cöln. 220 S. Cölu 1906. 
Am 12. November ist in Cöln der Neubau des Rauten strauch-Joest- 
Museums, das bisher in provisorischen Räumen untergebracht war, eröffnet 
worden. Das Gebäude ist im französischen Barockstil gehalten, maßgebend 
in Anlage und innerer Einrichtung war aber allein der praktische Zweck 
einer übersichtlichen, für die Wirkung der Objekte möglichst vorteilhaften Auf- 
stellung der Sammlungen, deren Grundstock der Nachlaß Prof. W. Joests 
bildet, die sich aber im Laufe weniger Jahre dank dem Eifer und Geschick 
des Direktors Dr. Foy, sowie der Munifizenz Cölner Bürger auf mehr als das 
Fünffache vermehrt haben. Das Schwergewicht dieser Sammlungen liegt in 
der Südsee, und zwar in Melanesien; Deutsch-Neu-Guinea ist besonders 
gut vertreten, ebenso der ßismarck-Archipel, aus dem ich noch besonders die 
Bestände von Maty und Durour, von den Admiralitätsinseln und dem west- 
lichen Neu-Britannien, sowie eine ausnahmsweise schöne Kollektion von neu- 
irländischen Kapkaps hervorheben möchte. Von den deutschen Salomonen 
ist neben interessanten Pfeilserien ein hübsches kleines Buka-Boot zu er- 
wähnen, von den recht guten Beständen der englischen Salomonen ein Schädel- 
häuschen aus Neu-Georgien. Ein Hauptschmuck des Museums ist aber die 
noch von Prof. Joest selbst auf seiner letzten Reise zusammengebrachte Santa- 
Cruz-Sammlung, die in Deutschland jedenfalls ihresgleichen sucht. Eine 
nicht schlechte Neu-Hebriden-Sammlung schließt sich an. Ebenfalls reich- 
haltiger als in anderen Museen sind die Bestände von den mikronesischen 
Inseln am Nordostrande Melanesiens, ausreichend die von Fidschi, Tonga, 
den Marshall- In sein und Zentral- K arolinen , recht gut die von Yap, den 
Gilbe i*t- und Ellice-Inseln und Samoa; einzelne wertvolle Stücke sind aus dem 
östlichen Polynesien und von Neu-Seeland vorhanden. Die genannten Samm- 
lungen füllen einen großen und drei kleine Säle, während für Amerika, Afrika, 
Ostasien und den Rest dieses Erdteils nur je ein kleiner Saal zur Veir- 
fügung steht. Die australischen Sammlungen finden vorläufig in einem 
Schranke Platz. Aus Südamerika sind neben einer schönen Gran Chaco- 
Sammlung Feuerländer, Araukaner und Gauchos, Waldindianer Paraguays 
und Brasiliens, Guayana , Altertümer von Arica und Peru , aus Mexiko und 
Mittelamerika, aus Nordamerika ebenfalls Altertümer, ferner Prärie- 
Indianer und Eskimo, vor allem aber in einer sehr vollständigen Samm- 
lung die Nordweststämme vertreten. In Afrika bildet eine reiche Kongo- 
Sammlung den Glanzpunkt; daneben sind Bestände aus Südwe»taf rika , Ost- 
afrika und von den Kaffern, aus Kamerun und besonders aus Mendiland 
hervorzuheben, am schwächsten ist Deutsch-Ost afrika, Madagaskar und die 
Somali, Togo und Nordafrika nebst dem Sudan vertreten. Ebenfalls wenig 
entwickelt sind die Bestände aus Vorderasien und Indien, wo aber doch einige 
sehr schöne Stücke, besonders zwei geschnitzte Fensterumrahmungen eines 
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Tempels zu erwähnen sind. Auch Hinterindien, Sumatra, Java und Nachbar^ 
schalt sind in kleinen, aber nicht üblen Sammlungen vertreten, desgleichen 
Celebes , die Molukken , die Südost- und Südwestinseln. Die Hauptzierden 
dieses Saales sind neben einer recht netten Andamanen-Kollektion die außer- 
gewöhnlich reichhaltigen Sammlungen von Borneo und den Philippinen, sowie 
eine schöne Serie alter ßronzepauken aus Südchina. Aus China weiter ist eine 
Zusammenstellung von Kostümen, sowie eine Anzahl guter Bronzen und Holz- 
figuren, aus Japan außer einigen Aino-Sachen eine hübsche Kollektion von 
Rüstungen und Waffen, einige Tempelbilder, ein großer Bronze-Buddha, ein 
Löwe und ein Tiger aus Holz aus der Vorhalle eines Tempels hervorzuheben. 

Die Verteilung der Sammlungen ist nicht nur vom geographischen 
Gesichtspunkt aus getroffen, sondern auch so, daß eine Besichtigung nach 
kulturhistorischen Gesichtspunkten erleichtert wird. Von der primitivsten 
Kultur Australiens steigt man eine halbe Treppe höher zu dem nördlich sich 
anschließenden Neu-Guinea, wendet sich von dort wieder eine halbe Treppe 
höher zu den ostmelanesischen Sammlungen, an die sich in derselben Flucht 
der Bismarck- Archipel und weiterhin Mikronesien und Polynesien anschließen. 
Von den rein steinzeitlichen Völkern begibt man sich dann abermals eine 
halbe Treppe aufwärts zu den Amerikanern mit ihren Anfängen einer Metall- 
kultur und steigt zuletzt zu den Metallkulturen Afrikas und Asiens hinauf. 
Innerhalb Asiens selbst sind die Hochkulturen des Ostens ganz abgetrennt 
und im Erdgeschoß des Hinterflügels gesondert untergebracht. 

Zu bemerken ist noch, daß sich Dr. Foy bemüht hat, auch in technischer 
Beziehung ein Mustermuseum zu schaffen. Die Schränke und Pulte neuester 
Konstruktion aus der Kühn seh erf sehen Fabrik in Dresden ermöglichen eine freie, 
gefällige Aufstellung der Sammlungen; Kleidung und Schmuck hebt sich in 
der Regel auf einem Hintergrunde ab, der ungefähr der Hautfarbe der Ein- 
geborenen entspricht. Für die Erhaltung der Objekte ist nicht nur durch 
dichten Verschluß der Schränke, sondern vor allem auch durch Verdunkelungs- 
vorrichtungen an den Fenstern gesorgt, die einen fast völligen Abschluß 
des Lichtes während der Zeit ermöglichen, in der das Museum nicht geöffnet 
ist. Das sind nur einige besonders hervortretende Vorzüge des neuen In- 
stituts. Alles in allem darf man sagen, daß es in jeder Hinsicht auf der 
Höhe der Zeit steht und den Anforderungen, die an ein Museum für Völker- 
kunde zu stellen sind, in einer Weise entspricht, wie gegenwärtig in Europa 
wenigstens kein zweites. 

Der von Dr. Foy verfaßte Führer, der durch eine Anzahl meist guter 
Abbildungen illustriert ist, enthält außer einem Überblick über die Ent- 
wickelung des Museums eine Einleitung, in der die Grundbegriffe der 
Ethnologie erörtert und ein kurzer Abriß der menschlichen Kulturgeschichte 
versucht wird. Über die Geschichte der einzelnen Gebiete, besonders der 
Südsee, sind bei den zugehörigen Teilen der Sammlung zusammenfassende 
Abschnitte eingestreut. F, Graehner- CöJn o. Bh, 

86. Reimer: Grundziige deutscher Wiedergeburt. Leipzig, Thürin- 
gischer Verlag. 1906. 119 8. IM. 
Eine ganz merkwürdige Öroschüre! Voller guter Gedanken und sicher 
voller Utopien! Verfasser ist überzeugt von der Germanentheorie und will 
das immer mehr abnehmende Germanentum, die edelste Blüte der Völker, vor 
Untergang bewahren. Die Vermischung mit anderen Rassen ist nur ver- 
derblich, besonders mit dem brünetten Typus. Alle germanischen Länder 
sollen zu einem pangermanischen sich zusammenschließen, das Skandinavien 
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und die Niederlande als „gleichberechtigte Reichsstelle, mit absoluter Sicherung 
der kaiserlichen Zentral gewait, ferner die Gebiete der West- und Südwest- 
romanen und der österreichischen West- und SOdslaven als abhängige Kolonial- 
länder, ferner Südaroerika bis zum Amazonas^ umfassen sollte. Romanen 
und Slaven sind minderwertig. Die kosmopolitisch-internationale Arbeiter- 
bewegung ist „auf eine nordisch-rassige internationale Basis zu bringen". Zur 
inneren Gesundung ist der Alkoholismus zu bekämpfen, aber auch Kaffee, 
Tee, Tabak (? Ref.). Eine weitere Rassengefahr bildet das „verfehlte Geschlechts- 
leben". Großstadtflucht soll unsere Losung sein, Ehe und Mutterschaft 
sind zu identifizieren. Verfasser ist überzeugter Monist, bekämpft den 
katholischen Kirchenglauben, das Judentum, verlangt einen erweiterten Prote- 
stantismus und verlegt das Jenseits vorwiegend in das Diesseits, ohne jedoch 
die Metaphysik ganz abzuweisen. Nicht Christus der Leidende, sondern 
Christus der Kämpfende soll unser Ideal sein! Die Kulturanlage ist das 
Primäre und Rassige; die Zivilisation, die materielle Seite ist das Sekundäre 
und kann angelernt werden. Interessant sind die Reform vorschlage für die 
Schule, wobei die alten Sprachen den nordischen fast ganz zu weichen haben. 
Missionen, soweit sie nur Religion verfolgen, sind vom Übel. Man ersieht 
daraus den großen Reichtum der Schrift. Vor allem erscheint aber ihr Haupt- 
ziel: die Schaffung eines Pangermanentums, wohl als eine Utopie, und Ref. 
ist vor allem absolut nicht davon überzeugt, daß die Germanen in der Ent- 
artung begriffen seien. Medizinair at Dr. P. Näcke-Huhertushurg, 

87. ConteH licencieux de TAlsace, racont^s par le Magnin de 
Rougemont. Paris, Gustav Ficker (ohne Jahreszahl). Klein- 
oktav, 274 S. 

Froidure d'Aubign6 hat aus dem Munde eines elsässischen wandernden 
Kesselflickers und Regenschirmverkäufers (das bedeutet Magnin) 63 Erzäh- 
lungen und Schnurren gesammelt, die seit Urzeiten im Lande erzählt, bei den 
Kesselflickern von Vater auf Sohn vererbt und bei Gelegenheiten von Hoch- 
zeiten usw. zum besten gegeben werden. Sie sind elegant erzählt und drehen 
sich alle um die Genitalien und den Coitus, manche, wie Stichproben er- 
wiesen, in sehr feiner Pointe und selten so roh, wie z. B. bei den Südslaven 
oder gar den Ungarn. Manches erinnert an unsere Erzählungen, und es wäre 
wohl richtig gewesen, festzustellen, wieviel davon etwa selbst eigene Er- 
findung des Erzählers war. Das Büchelchen soll in einer Reihe ähnlicher 
erotischer Publikationen stehen , die quasi eine Fortsetzung der leider ein- 
gegangenen, folkloristisch aber gewiß nicht uninteressanten KQVXvddia sein 
sollen. Nicht mit Unrecht sagen die Herausgeber in der Anzeige: „Wenn 
man bedenkt, daß die volkstümliche oder gelehrte erotische Literatur eine 
der Grundlagen für Mythologie, Religion s- Philosophie-Geschichte und des 
Folklore, zugleich aber auch eine der Literatur aller Völker ist, so glauben 
wir, daß es nötig ist, die bestehenden Sammlungen zu bereichern und alles 
noch zu sammeln, was morgen durch die allgemeine Schulbildung verloren 
gehen wird.*^ Der Jugend und Geilen wird das Buch kaum schaden, da nur 
230 Exemplara davon gedruckt sind und der billigste Preis horrenderweise 
20 Fr. beträgt. Medieindlrat Dr, P. Näcke-Hubertusburg. 

88. L. Woltmann: Die Germanen in Frankreich. 151 S. Mit 

66 Bildnissen. Jena, Eugen Diederichs. 1907. 
Seinem Buche über die Germanen in Italien ließ Woltmann nunmehr 
eine Studie über den Einfluß der germanischen Rasse auf die Geschichte und 
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Kultur Frankreichs folgen. Da nach seiner Ansicht historische und soziologi- 
sche Betrachtungen allein nicht imstande sind, die verwickelten Zusammen- 
hänge zwischen Rasse und Kultur aufzudecken, so macht er es sich zur Auf- 
gabe, auf Grund der Rassengeschichte eines Volkes die organischen Gruppen 
und Individuen festzustellen, von denen die entscheidenden Taten und Ideen 
ausgegangen sind. Also eine Anthropologie der Stande und der Genies. In- 
dem der Verfasser die Grundsätze der anthropologischen Geschichtstheorie 
entwickelt, kommt er zu dem Schlüsse, daß nicht Milieu und Masse die 
treibenden Momente der historischen Entwickelung seien, sondern Rasse und 
Genius. Mit Recht bemerkt er, daß nur Vorurteil und Unwissenheit die 
große Bedeutung der Rasse in der Kulturentwickelung so lange verkennen 
ließen. 

Sehr lehrreich ist der Abschnitt über die europäischen Menschenrassen,, 
wo besonders auch das schwierige und wichtige Kapitel der Mischtypen er- 
örtert wird. Wie bekannt, nimmt der Verfasser drei europäische Rassen, die 
nordische, mediterrane und die alpine, an, deren geographische Verteilung in 
einem eigenen Abschnitte behandelt wird. Übereinstimmend berichten alle 
antiken Quellen, daß die alten Gallier, bzw. Kelten die charakteristischen 
Merkmale der nordischen Rasse besaßen; weniger bekannt dürfte es aber sein, 
daß diese Eigenschaften in der gallo-römischen Zeit schon sehr abgeschwächt 
sind und die Bevölkerung Galliens damals hauptsächlich aus der mediterranen 
Rasse und ihren Mischlingen mit der nordischen bestand. Es hatte eben» 
wohl zum Teil durch die Eroberungskriege bedingt, ein Rassenwechsel statt- 
gefunden. Auffallend ist der geringe Prozentsatz von Brachykephalen zu 
dieser Zeit, die durch einen neuen Rassenwechsel heute zur numerisch vor- 
herrschenden Rasse geworden sind. 

Für die Durchsetzung der gallischen Bevölkerung mit germanischen 
Elementen kommt neben der Einwanderung ganzer Stämme auch die An- 
siedelung von germanischen Läten während der Kaiserzeit in Betracht, auf 
die ja auch Seeck großes Gewicht legt. Germanische Sprache und Sitte, so- 
wie germanisches Recht wurden allerdings erst durch die politischen Organi- 
sationen der Eroberer begründet und behauptet. Es kann nach den Aus- 
führungen Woltmanns keinem Zweifel unterliegen, daß der mittelalterliche 
Adel Frankreichs überwiegend der germanischen Rasse angehörte, doch gilt 
das vielleicht in noch höherem Maße von dem Adel des 18. und beginnenden 
19. Jahrhunderts. Da kein absoluter anthropologischer Gegensatz zwischen 
dem Adel und dem Bürgerstande vorhanden war, sondern auch in diesem 
zahlreiche germanische Elemente enthalten waren, ist es nicht richtig, die 
Revolution als eine Erhebung der keltischen Masse gegen die germanischen 
Herren zu betrachten. 

Die Bedeutung der Germanen für die französische Kulturentwickelung 
ergibt sich auch daraus, daß die städtische Bevölkerung, sowie die höheren 
Stände gegenwärtig einen höheren Gehalt an nordischen Merkmalen aufweisen,, 
ferner aus der Tatsache, daß fast alle Provinzen und Departements, die eine 
große Zahl von Talenten hervorgebracht haben, in jenen Landesteilen liegen, 
wo die großen, blonden Menschen überwiegen. Die dunkeln Gebiete um 
Toulouse und in der Provence haben zwar im Mittelalter, als noch viele 
germanische Familien dort existierten, eine große Anzahl von Sängern und 
Gelehrten produziert, treten aber in dieser Hinsicht in der Neuzeit stark 
zurück. 

Indem Wo It mann die anthropologischen Eigenschaften einer großen 
Anzahl bedeutender Franzosen (der von ihm gebrauchte Ausdruck Genie» 
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fiagt wohl etwas zu viel) untersucht, kommt er zu demselben Ergebnis wie 
für Italien: 70 bis 75 Proz. der Untersuchten gehören mehr oder minder voll- 
fitändig der nordischen Rasse an, 20 bis 25 Proz. sind ausgesprochene Misch- 
linge, während nur etwa 5 Proz. dem brünetten Typus (schwarze Haare und 
dunkle Augen) angehören; das korrelative Merkmal einer braunen oder gelb- 
lichen Hautfarbe konnte bei der letzten. Gruppe nur in zwei Fällen festgestellt 
werden. Es ergibt sich also auch hier ein ausgesprochenes Überwiegen der 
nordischen und ein fast vollständiges Zurücktreten der reinen dunkeln 
Rassen. 

Da im Laufe der historischen Entwickelung ein starker Rückgang des 
nordischen Rasse nelements erfolgte, dessen Ursachen erörtert werden, ferner 
auch eine auffallende Abnahme der Bevölkerungsvermehrung, eine Ver- 
schlechterung der Konstitution u. dgL nachweisbar sind» so glaubt Wo Itmann 
annehmen zu dürfen, daß die französische Nation sich in anthropologischer 
und biologischer Hinsicht im Niedergange befinde. 

Was für Frankreich und Italien nachgewiesen würde, gilt im wesent- 
lichen auch für Spanien, wie Woltmann in einem besonderen Abschnitt 
ausführt. Sehr lesenswert sind auch seine Ausführungen über die Bedeu- 
tung von Rasse und Milieu für die historische Entwickelung. Wie dem 
Buche über Italien sind auch dem vorliegenden zahlreiche Porträts beigefügt. 

Das wertvolle Buch wird gewiß dazu beitragen, den geschieh tsphilosophi- 
schen Ideen Woltmann s neue Anhänger zu gewinnen und manche dagegen 
gerichteten Einwände zu widerlegen. Dt, Kraitschek-Wien, 

89. Otto Fliickiger: Die obere Grenze der menschlichen Siede- 
lungen in der Schweiz , abgeleitet auf Grund der Terbreitung 
der Alpenhütten. 60 S. Inaug.-Diss. Bern, A. Francke, 1906. 

Ein Maximum von 2400 m tritt uns im Kern der Penninischen Alpen 
entgegen. Von diesem Zentrum der Massenerhebung aus sinkt die Siedelungs- 
grenze mit zunehmender Entfernung. Sekundäre Maxima finden sich im 
Zentrum der Massenerhebung des Engadin wie am Gotthard. Die Siedelungen 
halten sich hier mit Vorliebe auf den Schultern des Gebirges auf und meiden 
die unteren, relativ steilen Partien. 

Die Höhenlage wird ungemein durch die Menge der Niederschläge im 
betreffenden Gebiet beeinflußt. Eine gewisse Niederschlagsmenge in Verbin- 
dung mit bedeutender Massenerhebung bedingt in großen Höhen eine relativ 
hohe Sommertemperatur. Wo die beiden F^aktoren zusammentreffen, da steigen 
Schneegrenze, Waldgrenze, die Zone der obersten Weiden und damit auch 
die Siedelungsgrenze bedeutend höher als in den übrigen Teilen des Ge- 
birges. 

So ist das Wallis das trockenste Gebiet der Schweiz, und somit erreicht die 
Siedelungsgrenze den höchsten Wert von über 2400 m. Auch Graubünden hat 
eine relativ geringe Niederschlagsmenge und weist dementsprechend eine 
durchweg hochgehende Besiedelung auf. Andererseits ist trotz des Regen- 
reichtums die Siedelungsgrenze im Gotthard gebiet hoch. 

Die Südseite ist wegen der Sonnenseite überall begünstigt. Auch die 
Bodenform hat einen großen Einfluß. Die ßodengestalt vermag Unterschiede 
in der Höhe der Siedelungsgrenze demgemäß zu bewirken, wenn auch für die 
großen, charakteristischen Züge der Höhenlage dieser Faktor aber immer- 
hin ntir von untergeordneter Bedeutung ist. Wesentlich sind die beträchtlichen 
Unterschiede der Siedelungshöhe in der Schweiz den Differenzen im Betrage 
der Massenerhebung zuzuschreiben. E, Both-Hälle a. *S. 
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90. 8. Vedensky: Kudejars Schatz (russ.). Izv. Ob. Arch., Istor. i 
Eihnogr. psi Jn. Kazausk. Uuiv. 19Ü6, Bd. XXII, Lief. 1, p. 1 — 22. 

Diese kleine Arbeit dient als Beweis, wie viel Wertvolles die in den 
Archiven aufgeschichteten Dokumente auch für den Ethnographen darbieten. 
Zwei Aktenstücke des 17. Jahrhunderts über das Suchen von Kudejars 
Schatz zeichnen uns ein Charakterbild der damaligen Zust&nde. Unbestimmte 
Überlieferungen haben sich im Volke von einem Schatz erhalten, den der 
Räuber Kudejar und seine Genossen samt der ganzen von ihnen verlassenen 
Räuberburg (gorodok) zugeschüttet hätten. Dieser und jener weiß von den 
Merkmalen zu erzählen, an denen man die Ortschaft erkennen kann. Unter 
Anführung eines Priesters versammeln sich etwa 40 Schatzgräber, um das 
Glück zu versuchen. Aber es sind alles armselige, brotlose Menschen, die 
nicht lange Zeit aufs Suchen verwenden können. Es finden sich andere von 
den Gerüchten angelockt; es taucht ein Verzeichnis auf, das aus der Krim 
stammen soll — ein wettläufiges charakteristisches Manuskript, in welchem 
alle Merkmale der Ortschaft höchst verworren aufgezählt werden. Aber die 
Regierung bat das Auge wach; der Fiskus will die Reichtümer des Schatzes 
nicht verlieren. Die Ortsobrigkeiten korrespondieren nach Moskau, und die 
ganze Angelegenheit wird dem Zaren vorgetragen. Ein analoger Fall: Einige 
Schatzgräber suchen eine Wunderwurzel, die den goldgefüllten Keller mit 
Kudejars Schätzen sprengen soll — und wieder tritt ein Verzeichnis der 
Merkmale auf, an denen man den wunderbaren Keller erkennen kann. Der 
Räuber hat den Keller verzaubert — nur eine Springwurzel kann ihn den 
Suchern öffnen. Die Authentizität des Manuskripts, wiederum aus der Krim 
stammend, erweckt keinen Verdacht; die Behörden bemächtigen sich desselben 
und senden es samt den in Fesseln gelegten Schatzgräbern nach Moskau. 
Vedensky widmet den Sagen von Kudejar und dessen Schätzen besondere 
Beachtung. Die meisten Sagen nennen Kudejar einen tatarischen Steuer- 
einnehmer oder einen geächteten Opritschnik; in beiden Fällen soll er Räuber 
geworden sein. Der Name Kudejar begegnet uns in manchen Ortsnamen 
der Gouvernements von Woronesch Tambor, Orel, Tula, Kaluga, Saratow, Kursk, 
Charkow u. a. Vedensky ist der Meinung, der Name (tatarischen Ursprungs) 
sei aus einem Eigen- ein Gattungsname geworden und bedeute Häuptling 
einer Räuberhurde, die so häufig im 17. Jahrhundert die Grenzgebiete des 
russischen Reiches belästigte. Wera Lharusm-Moskau. 

91. Eine ethnographische Sl^izze über die Tschuwaschen von 
Milkowitsch, einem Schriftsteller des XVIII. Jahihunderts, mit 
einer Einleitung von N. Nikolsky (russ.). Izv. Ob. Archeol., 
Istorii i Ethnogr. psi J. Kazausk. Univ. 1906, ßd. XXII, Lief. 1, 
p. 34—67. 

Die Schrift ist von großem Interesse, da sie aus einer Zeit herrührt, wo 
die Tschuwaschen, obgleich schon (1723) getauft, nur dem Namen nach 
Orthodoxe waren und die heidnischen Gebräuche in vollster Blüte bei ihnen 
standen. Nach einigen flüchtigen Notizen über Hausbau, Kleidung und Nah- 
rung dieses Volkes wendet der sorgfältige Beobachter seine Aufmerksamkeit 
dem Glauben und den Gebräuchen desselben zu. 

1. Geburt. Über dem Kopfe des Neugeborenen werden zwei Eier mit 
einem Lindenstocke zerschlagen; ein Huhn wird geopfert. Den Namen gibt 
der Jumsja (S. 41). Männer sowohl als auch Frauen können Jumsja (Schaman, 
Priester, Zauberarzt) sein (S. 65). — 2. Hochzeitsgebräuche, Ehe (S. 42 
bis 46). — 3. Krankheit und Tod (S.46 bis 47). — 4. Feste zum Ge- 
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dächtnis der Toten (pominki) (S. 47 bis 50). Ein Totenfest wird von der 
Familie des Verstorbenen an dem Begräbnistage, am dritten, am siebenten 
Tage gefeiert. Des Abgeschiedenen „gedenkt** seine Familie am Grün- und 
Osterndonnerstag; überhaupt scheint der Donnerstag der Leichenfeier gewidmet 
zu sein. Große Leichenfeste finden im Herbst, Ende November und im Früh- 
ling (am siebenten Donnerstag nach Ostern) statt. Als charakteristische 
Eigentümlichkeit kann man das Auftreten einer Alten anführen, die dem 
Feuer durch Verbeugungen huldigt, die Spielleute mit Geld beschenkt und 
einen Tanz anführt, an dem alle Anwesenden sich beteiligen. Das Anzünden 
von Lichtkerzen, je eine für jeden Gestorbenen; das Füttern der Hunde an- 
statt der Toten; der Glaube an die Anwesenheit der Verstorbenen und ihrer 
Teilnahme am Leichenmahle; die Begleitung der Toten nach dem Feste; 
Musik. Tanz, Geheul; rituale Speisen: Fladen (blini), Hühner, ein Kuchen, vor 
dem sich die Alte verbeugt, Bier usw.; das Opfern eines Pferdes. Die Ge- 
bräuche unterscheiden sich, je nachdem das Leichenfest einem unlängst Ver- 
storbenen oder allein früher Abgeschiedenen gilt. — 5. Gottheiten der 
Tschuwaschen. Milkowitsch nennt die Namen der guten Geister (S. 50), 
unter denen einige Mütter der Gottheiten einer Verehrung sich erfreuen, z. B. 
die Sonnenmutter, die Windsmutter, die Gottesmutter (die Mutter des hehren 
Süldetor, des Schöpfers) und andere, die Namen der bösen Geister, deren es 
einige Kategorien gibt (S. 51 bis 52), nämlich: die Mächtigsten — die Asien, 
die Vodaserde, die Ksin. Die bösen Geister nennt Milkowitsch Keremet. 
Der Name bedeutet auch: geweihter Platz, heiliger Hain, wo gebetet und 
geopfert wird (S 55 bis 56). Die Eigenschaften der verschiedenen Gottheiten 
(S. 52 bis 55). 6. Schöpfungssage. Der Herr auf der Erde, der Herrscher 
des Landes, ist göttlichen Ursprungs. Diese Gottheit, den Serde Padscha, soll 
der Schöpfer vom Himmel auf Erden gesandt haben. Milkowitsch be- 
hauptet, demgemäß würden dem Herrscher Gebet und Opfer von den Tschu- 
waschen dargebracht. — 7. Opfer (S. 56 bis 59) werden von einzelnen 
Familien, auch von der ganzen Gemeinde gespt^ndet. Milkowitsch beschreibt 
die Opfer für den höchsten Gott, die Sonnenmutter, da» Feuer, die bösen 
Geister, auch Agraropfer. Hervorzuheben wäre folgendes: Das Abwaschen 
des Opfertieres, das Schlachten eines Pferdes von bcbtimmter Farbe, als 
Opfer gaben Grütze, Kuchen, weiße Enten, Bier, die weiße Kleidung des 
Opferpriesters. — 8. Sage von dem wandernden Gott unter den 
Menschen (S. 59 bis 60). — 9. Eid. Man schwört bei einem Stücke ge- 
salzenen (Brotes V), auf die Spitze eines Messers gesteckt; oder man läßt den 
Verdächtigen über einen Lindenstab treten. — Aus der Einleitung von 
N. Nikolsky erfahren wir, daß die ethnographische Beschreibung der Ge- 
bräuche der Tschuwaschen von Milkowitsch als Anhang zu der in der 
Handschrift verbliebenen Beschreibung der Statthalterschaft von Siinbirsk 
von Maslenitzky diente. Seine Skizze wurde im Jahre 1827 in dem 
„Szeverni Archiv** veröffentlicht. Zwei andere Skizzen , die zu demselben 
Anhang gehörten, über die Mordwinen und die Tataren, erschienen gedruckt; 
die erstere in den .»Tambovsky Kparchiol. Vedom" 1905, Nr. 18; die zweite 
in den „Izv. po Kazanskoj Eparchii** 1905. Auch wird sie als Einzel- 
broschüre erscheinen, was dem Herausgeber zum Verdienst angerechnet 
werden dürfte. Wera Charusm-Moakau. 

92. H. Bab: Geschlechtsleben, Geburt und Mißgeburt in der 
asiatischen Mythologie. Zeitschr.f. Ethiiol. 1906, Bd. XXXVIII, 
S. 269—311. 
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Verfasser, dessen Spezialfach Geburtshilfe ist, weist in seiner anregenden 
Arbeit auf die zahlreichen Beziehungen hin , welche zwischen primitiver 
Mjthenbildung und den mannigfachen Erscheinungen des menschlichen Sexual- 
lebens bestehen. Er hat zunächst besonders Indien, weiterhin auch andere 
Teile Asiens in den Bereich seiner Untersuchungen gezogen und behält sich 
deren Ausdehnung auf andere Erdteile vor. Wir sehen, wie schon in den 
ältesten Legenden normale und anormale Vorgänge in der Geschlecht ssphäre 
(z. B. normale und vorzeitige Menstruation, Hermaphrodit ismus) verarbeitet sind- 
Den weitesten Raum aber nimmt eine vergleichende Zusammenstellung von bild- 
lichen mythologischen Darstellungen und menschlichen Mißgeburten ein, die 
vielfach in der instruktivsten Weise durch Abbildungen pathologisch anatomi- 
scher Sammlungsobjekte und von Gegenständen aus dem Berliner Museum für 
Völkerkunde, zum größten Teil nach wohlgelungenen Photographien des Ver- 
fassers, illustriert sind. Die Ähnlichkeit der verglichenen Erscheinungen ist iu 
der Tat oft eine frappante und beweist die Richtigkeit der Ansicht, daß auch die 
anscheinend einer exzessiven Phantasie entsprungenen Mythen und mythologi- 
schen Figuren als Basis eine Beobachtung realer Vorkommnisse haben. Leider 
kann bei der Fülle des Inhaltes auf Einzelheiten nicht eingegangen werden. 

Dr, fned, Liebetrau-Lüneburg, 

93. Gustav Oppert: Die Gottheiten der Inder. Zeitschr. f. Ethnol. 
1905, Jahrg. XXXVII, S. 296-383, 501—513 u. 716—754. 
Der Verfasser hat es sich zur Aufgabe gesetzt, die Gottheiten nicht nur der 
arischen, sondern auch der unarischen Inder darzustellen. Auf einige einleitende 
Betrachtungen zur Beurteilung der Bevölkerung Indiens folgt ein Kapitel über 
die vedische Theogonie der arischen Inder und ein drittes über den Kultus der 
Ureinwohner Indiens. Der Verfasser hat lange Jahre im südlichen Indien 
gelebt und dadurch sich eingehende Kenntnis von den Sitten und Bräuchen 
seiner Bevölkerung erworben; was er hierüber mitteilt, ist von Interesse für 
die ethnographische Beurteilung dieser Länder und bildet den wichtigeren 
Bestandteil seiner Ausführungen. Das große Problem, wie weit die Berüh- 
rung von Ariern und Urbevölkerung zu einer gegenseitigen Beeinflussung 
führte, wird einer sehr langen und schwierigen Behandlung bedürfen, ehe 
wir mit einiger Sicherheit zu bestimmten Schlüssen kommen. Daß Umä, die 
Gemahlin Civas, aus dem südindischen Namen Amma entstand, ist eine Be- 
merkung, die sorgfältige Erwägung verdient. Interessant ist auch die Be- 
obachtung, daß die Parias in süd indischen Tempeln öfter noch Vorrechte 
haben, die eine früher angesehenere Stellung beweisen (vgl. S. 68). Manches 
ist aber recht zweifelhaft. Am meisten Widerspruch erwecken die auf die 
arische Bevölkerung sich beziehenden Betrachtungen, namentlich S. 12 u. 13 
(der Umstand z. B., daß die arischen Völker kein gemeinsames Wort für 
„Meer" haben, beweist nichts für ihre Sitze; denn die vom Meere wegziehen- 
den können es verloren haben oder das Wort kann von einigen durch ein 
anderes ersetzt worden sein). In der arischen Mythologie finden wir bei 
Oppert meist nur die konventionellen Anschauungen; Bd. II und III meiner 
Mythologie benutzt er nicht; ich freue mich, daß er wenigstens meiner An- 
sicht über den Somakult (vol. I) beipflichtet; er hätte aber vielleicht auch in 
Bd. II und III mancherlei gefunden, was ältere Auffassungen (z.B. von Indra 
und Vitra) berichtigt. Zu dem Glauben, daß in Rgveda X, 124 Agni dem 
„Vrtra" die Freundschaft kündige, hat er sich durch eine Abhandlung 
Geldners verleiten lassen. In den angeführten Sanskritstellen sind viele, 
zum Teil störende Druckfehler. A. HillebrandtSreslau. 
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94. B. Hagen: Kopf- und Gesichtstypen ostasiatischer und mela- 
nesischer Völker. Herausgegeben mit Uulerslützung der Kgl. 
Bayer. Akademie d. Wist^eiischaften. Atlas mit 50 Doppeltafeln 
nach eigenen Aufnahmen mit Einleitung und erklärendem Text. 
Stuttgart, Fr. Lehmann, 1906. Preis 100 M. 
Bereits in seiner Studie „Unter den Papuas" (Zentralbl. Bd. V, S. 95) 
hatte Hagen, wohl der beste Kenner der Volker von Indien an ostwärts bis 
in die Südsee hinein, die recht j^ausibel klingende Hypothese entwickelt, daß 
die negroiden Völker ihren Ursprung in dem sogenannten Gondwanaland 
genommen und von hier aus sich nach allen Himmelsrichtungen über die 
Erde yerbreitet hätten. Das vorliegende Pi achtwerk soll als Illustration zu 
dieser Theorie dienen, die ihren weiteren Ausbau und Vertiefung in der Text- 
beigabe desselben erfährt 

Beschäftigen wir uns zunächst mit den allgemeinen Betrachtungen des 
Verfassers. In der Einleitung legt er gleichsam sein GlaubenHbekenntnis be- 
züglich der Entstehung des Menschengeschlechts ab. Er steht auf mono- 
genistischem Standpunkte und sucht von diesem aus einen Grund- oder 
Urtypus des Menschen festzustellen. Ausgehend yon der Anwendung des 
bio genetischen Grundgesetzes auf den Menschen, und zwar in dem Sinne, daß 
diejenige Rasse als die entwickelungsgeschichtlich am tiefsten stehende be- 
zeichnet werden muß, welche sich im erwachsenen Zustande am wenigsten 
Ton den körperlichen Verhältnissen des Neugeborenen entfernt, stellt er als 
Pofetulat für diesen Urtypus eine Reihe Eigenschaften, besonders solche des 
Gesichtes auf, die er dem kindlichen Organismus entnimmt, erweitert sie um 
das Merkmal der Hautfarbe und hält nun nach dem Vorkommen dieses Kom- 
plexes Umschau unter den Urvölkem der südlichen Hemisphäre. Dieser 
Urtypus zeigt folgende Eigenschaften: Ein breites, niederes, chamäprosopes 
Gesicht mit breiten Backenknochen, welches nach unten hin sich manchmal 
verjüngt und mehr oder weniger prognath erscheint, eine platte, breite, niedere 
Nase mit breiter Nasenwurzel (wodurch die Distanz zwischen den Augen- 
winkeln vergrößert wird), welche in reinen Fällen flach und eingedrückt, 
manchmal infolge sekundärer Ausbildung von Supraorbitalwülsten vertieft 
erscheint, Neigung zur Mongolenfalte, großen, geräumigen Mund mit vollen 
Lippen und eine in ihrer mittleren Partie stark (kugelförmig) vorgewölbte 
Stirn (bei geringer Ausbildung der tuberalen Seitenpartien), beiderseits durch 
schiefe, oft beträchtliche Furchen begrenzt, die über die Nasenwurzel auf das 
Gesicht überzugreifen pflegen (Naso-Malar- Falte), so daß die Form eines 
Andreaskreuzes gebildet wird (Kreuzgesichttypus). 

Am häufigsten und reinsten findet sich dieser Urtypus unter den Inland- 
stämmen Sumatras, besonders bei den Bataks verbreitet, und zwar bei den 
Frauen reiner als bei den Männern. Diesen zunächst stehen die Inland- 
stämme von Malakka und die Binnenvölker der übrigen malaiischen Inseln 
(Sundainseln, Philippinen, Formosa). Von diesem Zentrum aus straMt der 
Typus aus nach Osten bis Neu-Guinea, Melanesien und Australien, nach Norden 
über Hinterindien bis nach Mittelchina herauf, nach Westen über Ceylon und 
Vorderindien bis nach Süd- und Zentralafrika hinein und von hier mit einem 
gewaltigen Sprunge hinüber nach Südamerika. Zwischen diesen und Australien 
wird der Ring geschlossen durch die rezentere, verfeinerte und stark ge- 
mischte, aber auf der alten Grundlage beruhende Kulturform der Malaio- 
Polynesier. Ja, Hagen geht sogar noch weiter. Er glaubt seinen Urtypus 
über den Bereich der tropischen Naturvölker hinaus konstatieren zu können, 
bei den Europäern und Eskimos. Mit dieser Behauptung begibt er sich aber 

ZentnJblatt für Anthropologie. 1907. ß 
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auf ein recht hypothetisches Gebiet. Noch mehr, wenn er in der Geeichts- 
form der mongoloiden Idiotie einen Rückschlag auf den Urtypus erblickt. 
Wir stimmen Hagen gern darin bei, daß, wie er glaubhaft gemacht hat, die 
Völker der südlichen Halbkugel sich von der von ihm aufgestellten Stamm- 
form entwickelt haben mögen, aber bezüglich der Völker der nördlichen 
Hälfte besitzen wir keinen Anhalt für die Annahme eines gleichen Ursprunges. 
Wir werden immer wieder dazu gedi-ängt, einen polygenistischen Ursprung 
des Menschengeschlechtes anzunehmen; auch im Norden muß ein Zentrum 
der Menschwerdung gelegen haben, vielleicht sogar deren zwei, eins in 
Europa und eins in Asien. Diese universelle Verbreitung des Urtypus setzt 
voraus, daß zu einer Zeit die in Betracht kommenden Gebiete (Australien, 
der malaiische Archipel, Südindien, Südafrika und Südamerika) ein zusammen- 
hängendes Ganze gebildet haben müssen. Die Geologie hat diesen Zusammen- 
hang bestätigt, allerdings für die paläozoische Epoche, es war dieses das 
sogenannte Gondwanaland. Dasselbe sank während der mesozoischen Epoche 
langsam und bruchstückweise in die Tiefe des Ozeans; ein großes Stück 
existierte aber noch als sino-australischer Kontinent, der China mit Australien 
verband, und andererseits als die indo-madagassische Halbinsel, welche Afrika 
mit Indien verband, sogar bis in die Kreide hinein, und noch zur Tertiärzeit 
bestanden nach Annahme maßgebender Autoren gangbare Brücken, wenn nicht 
gar Festlandsverbindungen zwischen Indien und Afrika einerseits und Afrika 
und Amerika andererseits, auf welchen ein Austausch und eine Einwanderung 
der beiderseitigen Faunen und sicher auch — das ist allerdings der etwas 
heikle Punkt in Hagens Darlegungen — der Urform des Menschen möglich 
war. Durch die großen Veränderungen in dem Zusammenhang der Festlands- 
massen, die sich später einstellten, wurden die einzelnen Ur Völker isoliert 
und festgebannt ; sie unterlagen den Einwirkungen ihrer jeweiligen Umgebung. 
„Aus demselben Urhrei ging im Laufe unendlicher Zeiträume in Australien 
der Australier, in Afrika der Neger, in Asien der Mongole als lokale Varietät 
hervor, während der ursprüngliche Landtypus dem entsprechend bis auf 
wenige unmodifizierbare und darum langsam aussterbende Rassen einschmolz.** 

Nach diesen orientierenden Bemerkungen allgemeinen Inhalts* sucht 
Verfasser an der Hand seiner Kopf- und Gesichtstypen den Nachweis zu er- 
bringen, daß der Urtypus, den er herausgeschält hat, noch allenthalben im 
Bereiche der ostnsiatischen und malaiischen Völker deutlich zu erkennen ist. 
Und dieser Beweis ist ihm auch vollständig gelungen. Diese Tafeln, 50 an 
der Zahl, geben gute typische Köpfe nach eigenen photographischen Auf- 
nahmen wieder. Jede Tafel führt den betreffenden Typus von vorn und von 
der Seite vor. Wir nehmen keinen Anstand zu behaupten, daß die anthro- 
pologische Literatur wenige Atlanten aufzuweisen hat, wie die vorliegenden 
höchst gelungenen Typen, für deren richtige Auswahl der jahrelang geschulte 
Scharfblick des Verfassers maßgebend gewesen ist. Wie die ähnlichen Werke 
von Paulitschke und B. Meyer macht der vorliegende Atlas deutscher 
Wissenschaft und Gründlichkeit alle Ehre. 10 Tafeln stellen sumatranische 
Urvölker, 18 Tafeln malaiische Mischvölker, 7 Vorderindier, 5 Südchinesen 
und 9 Papua-Melanesier dar. Dazu kommt zum Vergleich noch das Bild eines 
typischen Negers. Allen Tafeln sind die anthropologischen Kopf- und Gesichts- 
maße, sowie Angaben über die Körpergröße und eine kurze Individual- 
beschreibung beigefügt. 

Auf 44 Seiten Text gibt Verfasser sodann noch eine Erklärung dieser ■ 
Tafeln, die im Grunde genommen mehr, bietet als eine einfa'^he Erläuterung. 
Denn jeder Abschnitt bringt außer der Schilderung der niithropologischen 
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Verhältnisse noch eine mehr oder minder eingehende Darstellung der geolo- 
gischen Bedingungen des betreffenden Gebietes, soweit sie im Zusammenhange 
mit dem Gondwanaland fdr die Entwickelung der Urrasse in Betracht kommen, 
sowie einen Überblick über die ethnographischen Verhältnisse. Wie schon 
am Eingange erwähnt, dürfte der Nachweis dem Verfasser ToUständig ge- 
lungen sein, daß die Binnenvölker sowohl Vorder- als auch Hinterindiens, 
Südchinas, des malaiischen Archipels, Australiens und Melanesiens Überreste 
seiner Urrasse darstellen, die hier und dort infolge ihrer Isolierung, bzw. Ver- 
mischung mit zugewanderten anderen ethnischen Elementen (Indien: Arier, 
Java: desgleichen, sowie Araber, China: Mongolen usw.) den ursprünglichen 
Typus nicht mehr rein bewahrt haben. Verfasser hat bereits in seinen 
früheren Veröffentlichungen den ethnischen Zusammenhang dieser Urvölker 
(Kol, Santal, Bhil, Gond, Kurumba, Irula, Kota, Semang, Senoi — diese 
beiden hält er trotz Martin für identisch — Kuba, Batak, Gajo, Menang- 
kabau-Malaien, Dajak, Papuas, Baining usw.) betont, weshalb wir von einer 
eingehenderen Darstellung dieser Verhältnisse hier absehen können. Neu ist 
nur, daß er auch die Südchinesen mit ihnen in Zusammenhang bringt. Die 
ältesten Bewohner dieses Himmelsstriches, der ebenso wie Dekkan eine uralte 
feste Erdscholle darstellt, waren die Miautse; zu ihnen gesellten sich von 
Norden, bzw. Nordwesten her mongolisch-tatarische Einwanderer, zunächst die 
Punti, später die Hakka, hinzu; aus Mischung dieser beiden ethnischen Kom- 
ponenten gingen die heutigen Südchinesen hervor. In Nordchina scheint 
keine Urbevölkerung ansässig gewesen zu sein, deshalb unterscheiden sich 
auch Nord- und Südchinesen in physischer Hinsicht. Soviel die spärlichen 
Beobachtungen über die Miautse gestatten, lassen sich deutliche Beziehungen 
zwischen ihnen und den Urvölkern in Vorderindien erkennen, und zwar nicht 
nur in anthropologischer, sondern auch in linguistischer und ethnologischer 
Hinsicht, so daß sich ein fast ununterbrochener Zusammenhang zwischen den 
Urvölkern Südchinas und denen des malaiischen Archipels, und auf der 
anderen Seite zwischen diesen und den melanesischen Völkern auf Grund des 
von Hagen gewonnenen ürtypus konstatieren läßt. Buschan- Stettin, 

95. A. van Gennep: Myths et legendes d^Australie. ^tudcs d'ethno- 
grapbie et de sociologie. Paris, E. Guiliiioto, 1906. 
Das ist äußerlich eine Zusammenstellung australischer Erzählungen aus 
bekannten Werken, von B. Smyth, Gurr, Spencer und Gillen, Roth, 
Howitt und Mr. Langloh-Parker. Die Übertragung der 106 Stücke, die, 
sachlich geordnet, mit dem Ursprung der Menschen beginnen, mit den Götter- 
mythen und dem Ursprung des Todes schließen, ist, wenn nicht fehlerfrei, so 
doch im wesentlichen gut, sinngemäß und fließend. Zahlreiche, zum Teil 
umfangreiche Anmerkungen dienen zur Orientierung des Lesers in den 
fremden Terminis, die mannigfachen Verweise legen für sorgfältige Durch- 
arbeitung Zeugnis ab. Nicht ganz wird man einzelnen der kritischen Er- 
örterungen zustimmen ; so erscheint die Il3r[)othese eines esoterisch kollektiven 
Baiame neben dem individuellen exoterischen gewagt, und auch die Ansicht 
von der historischen Verwertbarkeit des Aruntamythus über die Entstehung 
der Heiratsgesetze wird bei objektiver Betrachtung kaum Beifall ßnden. Bei 
weitem der wichtigste Teil des Buches ist dem Verfasser augenscheinlich 
selbst die Einleitung, die in neun Kapiteln eine Darstellung der für das Ver- 
ständnis der Erzählungen wesentlichen australischen Zustände und eine Kritik 
der zur Erklärung dieser Zustände aufgestellten Theorien gibt. Am wert- 
vollsten scheinen mir darin die referierenden Abschnitte, weniger glücklich 

6* 
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die Kritik, bei der doch teilweise ein genügendes Eindringen in den schwierigen 
und umfangreichen Stoff zu fehlen scheint; hier und da begnügt sie sich mit 
Wiedergabe der Angriffe des einen Autors auf einen anderen ohne den Ver- 
such einer Wertung. Seiner Ablehnung der Schoetensack-Klaatschschen 
Hypothese wird man beistimmen, es aber ablehnen, wenn er auf den Elemen- 
targedanken rekurriert, statt den Grundfehler in der falschen Gleichung zu 
fiuden: „Gebiet der größten Primitivität == Ursprungsgebiet. ** Auf die 
wichtigen Fragen der zoogeographischen und erdgeschichtlichen Möglichkeit 
der Menschwerdung in Australien, die für Klaatsch und Schoetensack so 
ungünstig sind, geht er gar nicht ein. Wenn Verfasser gegen Spencers und 
Gillens Ansicht auftritt, daß die Kraft der Ghuringa die projizierte Lebens- 
kraft sei, so hat er wohl recht, soweit eine höher entwickelte animistische 
Auffassung der Lebenskraft in Betracht kommt. Trotzdem ist, wie jede 
magische Kraft, die der Primitive einem Objekt zuschreibt, natürlich auch die 
Ej-aft der Ghuringa im Grunde Projizierung der Lebenskraft. Sehr unglück- 
lich ist er in seiner Stellungnahme zur Frage der Primitivität der Arunta. 
Wieder fühlt er richtig Längs unzureichende Beweisführung, betont, daß 
Primitivität ein relativer Begriff und jedenfalls Komplexität nicht immer ein 
Beweis für hohe Entwickelung ist, daß ein Stamm in mancher Hinsicht hoch 
stehen und doch in anderer Primitives bewahrt haben kann. Den springen- 
den Punkt erfaßt er nicht; daß nämlich die Arunta nicht nur im Gesamt- 
charakter ihrer Kultur deutlichste Spuren der Kulturmischung zeigen, 
sondern daß vor allem ihr Totemismus eine sekundäre Form gegenüber 
der allgemeinen australischen darstellt, daß bei ihnen selbst sich noch deut- 
liche Spuren eines früheren exogam erblichen Totemismus zeigen, daß die 
der Erblichkeit angepaßte Form der Wiedergeburtslehre durch ihre über- 
einstimmende Ausbildung nördlich wie südlich der Arunta sich als die ur- 
sprünglichere Auffassung dokumentiert. Die Relativität des Begriffes „"pn- 
mitiv^ vergißt van Gennep selbst in seiner Basierung der Verwandtschafts- 
systeme auf den Vorstellungen der Australier von Konzeption und Geburt. 
Hier ist Dürkheim doch wohl sicher im Recht, daß die „Unkenntnis der 
Zentralaustralier *" nichts Primitives ist. Nicht nur, daß in Queensland einzelne 
Stämme bei den Tieren gar nicht über die Kausalität zweifelhaft sind, sie 
aber beim Menschen leugnen, daß die Zentralaustralier selbst den Geschlechts- 
akt als vorbereitende Handlung ansehen. Die Erklärungsgründe, die Verfasser 
zum Teil nach Frazer für die Unkenntnis anführt, passen vielleicht für den 
Australier nicht, aber — für den primitiven Menschen, wie wir ihn uns nach 
der Gesamtheit bisheriger Untersuchung vorzustellen haben. Die Vorstellung 
dieses Kausalzusammenhanges, die dem Primitiven selbstverständlich nie als 
Gesetz zum Bewußtsein gekommen ist, konnte sehr wohl und leicht von 
sekundären animisti^chen Anschauungen, die naturgemäß mit größerer dog- 
matischer Kraft auftreten, stellenweise zurückgedrängt werden. In Wirklich- 
keit scheint weniger Unkenntnis, als Leugnung des Kausalzusammenhanges 
vorzuliegen, und diese Leugnung — oder Nicht-Affirmation — als primitiv 
hinstellen, wäre methodisch ähnlich, als wollte man den Glauben an die 
unbefleckte Empfängnis als Relikt jener „Unkenntnis" darstellen. — Ein 
direkter Irrtum ist. daß die Figur des l)aramalun kein ethisches Element ent- 
halte, und nicht genügende Beherrschung der materiellen Kultur zeigt sich 
in der Kritik der „Kulturkreise in Ozeanien" des Referenten. Bedauerlich ist 
auch die leider ernsthafte Vergleichung australischer Vorstellungen mit 
modernen naturwissenschaftlichen Anschauungen; es ist ja heutzutage fast 
ein Sport in der Ethnologie, den Kulturunterschied zwischen uns und den 
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Naturvölkern zu verstecken, ja binwegzudisputieren. Dagegen kann gar 
nicht scharf genug aufgetreten werden; die Ethnologie braucht ihre Existenz- 
berechtigung nicht dadurch zu beweisen, daß sie ihrem Gegenstand eine 
Stellung zuweist, die ihm nicht zukommt. 

Es ist die unerfreuliche Aufgabe der Kritik, auf Mängel hinzuweisen; 
wer darauf ausgeht, wird mehr finden, daneben aber auch vieles, was ungeteilte 
Anerkennung verdient. So die Betonung der Tatsache, daß auch in Australien 
das Individuum eine wichtige Rolle spielt, daß auch dort, um ein Wort 
Treitschkes zu brauchen, „Mrinner die Geschichte machen und nicht die 
Verhältnisse". So vor allem auch die Feststellung, daß bei Verbindung von 
Vater- und Mutterfolge im allgemeinen wenigstens Kombination, nicht Evo- 
lution des einen aus dem anderen vorliegt, und wenn Englands sämtliche 
Autoritäten, auf die sich Lang beruft, noch so einmütig anderer Meinung 
sind. Längs matriarchale Lokalgruppe am Anfang der Entwickelung ist in 
Wahrheit ein Nonsens und im besten Falle eine Abnormität, die wieder nur 
als Kontakterscheinung zu begreifen ist. — Alles in allem ist van Genneps 
Buch als erfreuliches Zeichen lebendiger ethnologischer Arbeit in Frankreich 
zu begrüßen. F. Graebner-Cöln a, Rh, 

96. Uennanii Stahr: Über den Maori- Unterkiefer und sein Vor- 
kommen an Ägypter -Schädeln. Anatomischer Anzeiger 1906, 
Bd. XXIX, S. 65—75. 

Sorgfältige Berichterstattung über das Vorkommen von zwei schaukeln- 
den Unterkiefern in einer Serie von 106 alten Ägyptern. Die Tatsache, daß 
ab und zu einmal ein menschlicher Unterkiefer, wenn man ihn mit seinem 
unteren Rande auf die Tischplatte stellt, schaukelt, ist längst bekannt; ob 
aber wirklich derart schaukelstuhlförmige Unterkiefer eine „rohere^ Bildung 
darstellen, wie Verfasser meint, scheint mir nicht erwiesen. Daß sie bei 
alten Ägyptern und bei Maori vorkommen, würde zunächst eher beweisen, 
daß sie gerade bei recht hochstehenden Völkern gefunden werden — denn 
zu diesen wird man sowohl die alten Ägypter als auch die Maori doch un- 
bedenklich zu zählen haben. Aber die Entscheidung darüber mag ausstehen, 
bis eine ausreichende Statistik und vielleicht auch einmal eine befriedigende 
mechanische Erklärung des Schaukelstuhlkiefers vorliegt. 

Einstweilen wollte ich die Arbeit nur deshalb hier besprechen, um mit 
allem Nachdrucke vor der vom Verfasser vorgeschlagenen Bezeichnung als 
„Maori-Unterkiefer** zu warnen. „Maori -Unterkiefer einer Wendin" würde 
nicht nur geschmacklos sein, sondern auch Mißverständnisse geradezu heraus- 
fordern. Daß Verfasser diese Bildung gerade an Maori - Schädeln zuerst ge- 
sehen hat, ist bloßer Zufall. Er hätte sie ebensogut an anderen Schädeln aus 
dem polynesischen Sprachgebiet entdecken können, genau so, wie schon 
1852 Schultz sie in seinen schönen „Bemerkungen über den Bau der nor- 
malen Menschenschädel" an finnischen Schädeln in vorzüglicher Weise be- 
schrieben hat. Freilich scheint dieses Buch dem Verfasser gänzlich unbekannt 
geblieben zu sein, da er diese „schaukelnden säbelförmigen Maori- Mandibeln 
nirgends in der Literatur erwähnt findet". v. Luschan- Berlin, 

97. Lamberto Loria: Appunti di psicologia Papuana (Punta S-E 
della Nuoya Guinea Britannica). Atti del V. Congresso intemaz. 
di PHicolo^ia, tenuto iu Roma 1905. Roma 1906, Forzaui, 
p. 702—717. 

Verfasser schildert offenbar auf Grund längerer eigener Erfahrung das 
seelische Leben der Papuas auf Britisch- Neu -Guinea. Es erscheint als ein 
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sehr trauriges! Die Leute sind feige, besonders im Kriege, und nur mutig, 
wenn sie sich gegenseitig aufstacheln; hinterlistig, grausam mit dem Feinde 
und Tieren, sehr roh gegen Frauen und trotz eines Gefühls für Familien- 
zusammengehörigkeit doch ohne eigentliche Liebe, Freundschaft und Anhäng- 
lichkeit. Raub, Mord, Diebstahl ist einem Nichtverwandten gegenüber gestattet. 
Der Papua ist lügnerisch, treulos, geschwätzig, sehr leicht zu suggerieren, 
ohne eigentliche Liebe zum Weibe oder Kinde. Sogar die Frau entbehrt die 
Liebe zum Kinde und schreitet leicht zu Kindesmord oder Abort. Daneben 
ist der Mann eitel, faul, ohne jede Initiative und achtet die Frau nur als 
Geschlechts- und Arbeitstier, trotzdem dort das Mutterrecht gilt. Groß ist 
sein Aberglaube und die Macht der Gewohnheiten, gering die Intelligenz. 
Vor der Ehe leben die meisten Mädchen in Prostitution, d. h. sie gewähren 
ihren Körper gegen Entgelt. Auch in der Ehe wird es mit der Treue nicht 
sehr genau gehalten, obgleich Ehebruch schwer gestraft wird. Eine Art 
Schamgefühl scheint zu bestehen, da beide Geschlechter ihre Genitalien be- 
decken. Die männlichen Neugeborenen werden eher getötet als die weib- 
lichen, die einen Teil des Reichtums ausmachen, da sie bei der Heirat ver- 
schieden hoch gekauft werden. Man sieht, wie traurig das psychologische 
Gemälde ist. Es fragt sich nur, meint Referent, ob es für alle Papuaner 
gilt und ob selbst in seinem Beobachtungsfelde (einer kleinen Halbinsel) der 
Verfasser doch nicht vielleicht etwas zu schwarz gesehen hat. 

Med.'Eat Dr. P. Näcke-Hübertusburg, 

98. Charles Partridge: Cross River natives. X uud 332 S. Lon- 
don, Hutchinson, 1905. 
Kalabar gehört zu den unbekanntesten und gleichzeitig interessantesten 
Teilen Afrikas. Kaum irgendwo anders haben die Geheimbünde eine solche 
Entwickelung erfahren und eine so unumschränkte Macht nicht nur über die 
Eingeborenen, sondern sogar gegenüber den Europäern erlangt, wie gerade 
hier. Die höchst seltsamen Masken und sonstigen Schnitzwerke, die aus dem 
Innern gelegentlich in unsere Museen kamen, steigerten nur das Verlangen, 
etwas Genaueres über die Völker dieses Gebietes zu erfahren, ohne daß dieser 
Wunsch bisher erfüllt worden wäre. Dabei liegt Kalabar keineswegs außer- 
halb des Bereiches des europäischen Handels; im Gegenteil ist der Verkehr 
mit den Stämmen der „ölflüsse" seit langer Zeit sehr rege. Aber der Ver- 
kehr war immer nur ein mittelbarer; wie im benachbarten Kamerun und 
anderweitig hatten die Küstenbewohner es verstanden, den einträglichen 
Handel mit den Weißen für sich zu monopolisieren und jedes Eindringen 
derselben ins Innere zu verhindern. So kam es, daß nur die Handelsplätze 
an der Küste und deren Bewohner bekannt waren ; das Hinterland blieb bis 
in die neueste Zeit eine terra incognita. Erst jetzt, nachdem England diese 
Gebiete seinem Kolonialreich einverleibt und aus ihnen das Protektorat 
Southern Nigeria gebildet hat, beginnt es hier Licht zu werden. Die erste 
literarische Gabe, und zwar eine erfreuliche, ist das vorliegende Buch, dessen 
Verfasser in seiner Eigenschaft als Assistant District Commissioner den ihm 
unterstellten Obubura Hill- Distrikt genau kennen gelernt hat. Der Bezirk 
bildet die nordöstliche Ecke des Protektorats in Form eines zwischen Kamerun 
und Northern Nigeria eingeschobenen Dreiecks, durchflössen vom Cross River 
und seinem Nebenfluß Aweyong. Die Angaben des Verfassers beschränken 
sich in der Hauptsache auf diesen Distrikt, nur die ersten vier Kapitel ent- 
halten Mitteilungen über die Verwaltung des Protektorats, über seine Fahrt 
stromauf und die auf dieser Reise berührten Völker. Interessant ist hier be- 
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sonders der Bericht über den Stamm der Aro und ihr unter dem Namen 
Long Juju berühmtes, ehemals äußerst einflußreiches Orakel in Ebritnm, 
dessen Stellung und Bedeutung für die Stämme Ealabars man wohl mit der- 
jenigen vergleichen kann, welche Delphi in Griechenland einnahm. Erst 
1902 haben die Engländer das in einer romantischen Schlucht gelegene 
Heiligtum, wo zahllose Menschenopfer gefallen waren, zerstört. 

Die übrigen neun Kapitel beschäftigen sich ausschließlich mit dem Obu- 
bura Hill-Distrikt, der zunächst geographisch, klimatisch und wirtschaftlich 
geschildert wird, während der Löwenanteil (sechs Kapitel) auf die Ethnologie 
entfällt. Über die Sprachen erfahren wir nur, daß sie zu der von H.H. John- 
ston als Semi-Bantu bezeichneten Gruppe gehören, vermutlich also mit dem 
Efik nahe verwandt sind. Einzelne Stämme allerdings, wie die Ikwe« scheinen 
erst kürzlich von Norden her eingewandert zu sein. Die Zahl der Stämme 
ist ziemlich beträchtlich; der Verfasser führt über ein Dutzend Namen an. 
Im Namen besteht eigentlich allein die Einheit des Stammes; eine straffere 
Organisation fehlt völlig, jedes Dorf ist selbstfindig, nur zuweilen steht ein 
Dorfhäuptling seiner persönlichen Tüchtigkeit wegen in besonderem Ansehen. 
Auch innerhalb seines Dorfes ist die Macht des Häuptlings eine sehr geringe. 
Die Häuptlinge gelten vielfach als mit besonderen Zauberkräften begabt und 
werden als heilige Personen betrachtet, was mit ihrer sonstigen Machtlosig- 
keit seltsam kontrastiert. Auch die Eigentümlichkeit, daß solche Häuptlinge 
ihr Haus niemals verlassen dürfen, fand der Verfasser mehrmals. 

Das größte Interesse erwecken die Geheimbünde mit ihren Klubhäusern, 
Emblemen, Zeremonien und Tänzen. In jedem Dorfe findet sich mindestens 
ein solcher Bund, häufig mehrere. Am verbreitetsten und einflußreichsten 
ist der wohl von der Küste stammende Egbo oder Ekpei. In der Mitte des 
Dorfes steht das Egbo-Haus auf einem freien Platze. Es ist ein rechteckiges 
Gebäude, wie auch die Wohnhäuser aller Stämme mit Ausnahme der Ikwe, 
die Rundhütten haben. Die eine Schmalseite ist zu einer Nische abgerundet, 
die durch eine Lehmmauer mit zwei Türen vom Hauptraum getrennt ist. 
Im Hause befindet sich das Klubeigentum, die Abzeichen, die Musikinstru- 
mente und Jujus, ferner Menschen- und Tierschädel. Die Wände sind be- 
malt. Die Klubs und die zugehörigen Tänze werden von Stamm zu Stamm 
verkauft. So hatte z. B. das Eschupum-Dorf Ogurude seine beiden Klubs 
von den Akunakuna gekauft. 

Über das Vorhandensein von Totemismus hat der Verfasser nichts 
Sicheres erfahren können, doch finden sich in den Dörfern häufig hohe ge- 
geschnitzte Pfähle mit übereinander stehenden Figuren von Tieren und 
Menschen — wie auch im benachbarten Kamerun — , die den Totempfählen 
der Nordwestamerikaner ähneln und daher den Gedanken nahelegen, daß sie 
auch mit totemistischen Ideen zusammenhängen. Totem - Bedeutung haben 
vielleicht auch die Malereien auf den Hauswänden , sowie die geschnitzten 
Tiere auf den großen schönen Signaltrommeln aus Holz, die ganz einzig in 
ihrer Art in Afrika sind. Abbildungen, die der Verfasser gibt, erinnern auf- 
fallend an melanesische Schlitztrommeln. 

Noch merkwürdiger und ganz ohne Parallele in Afrika sind die orna- 
mentierten Steine, von denen wir hier zum erstenmal etwas hören. Diese 
Steine, die bis jetzt nur im Gebiete der Akaju, Indem und Atam gefunden 
sind, stellen einen menschlichen Oberkörper bis zum Nabel dar und zeigen 
eigentümliche Spiralomamente, die wohl als Tätowierung aufzufassen sind. 
Sie sind etwa 4 bis 5 Fuß hoch und stehen in Kreisen von 20 bis 25 um 
einen großen Baum herum, der heilig ist. Denn die Geister der Toten des 
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Dorfes gehen in den Baum. Über die Verfertiger der Steine wissen die Ein- 
geborenen nichts auszusagen. Heute werden keine mehr gemacht. Die von 
dem Verfasser erwähnten Steinkreise am Gambia sind wobl das einzige be- 
kannte Analogon in Afrika, soweit es von Negern bewohnt ist, aber diese 
Steine sind nicht ornamentiert. So ist das isolierte Vorkommen derselben 
am Gross River vorläufig ein Rätsel für uns. 

Das sind nur einige besonders interessante Bruchstücke aus dem Buche; 
von der Fülle des übrigen Inhaltes einen Begriff zu geben, ist in einem kurzen 
Referat unmöglich. Keine Seite der materiellen wie der geistigen Kultur bleibt 
unberührt, und die zatdreichen Lücken, die naturgemäß vorhanden sind, wird 
der Verfasser hoffentlich später ausfüllen. Er ist jedenfalls dazu berufen 
wie wenige. Er hat eich, wie man aus jeder Seite des Buches ersieht, alle 
Mühe gegeben, in die Denkweise der h'ingeborenen einzudringen. Sehr zu 
loben ist, daß er nicht allgemeine systematische Zusammenfassungen gibt, 
z. B. über die Rechtsgebräuche und die Kultsitten, wobei man selten unter- 
scheiden kann, was aus dem Kopfe des Verfassers und was aus dem der 
Eingeborenen stammt, sondern daß er spezielle Fälle erzählt, die er selbst 
miterlebt hat. Wenn jeder Forscher so verführe , statt uns mit schönen 
Theorien abzuspeisen, so wären wir heute weiter in der Ethnologie. 

Das Buch ist mit 74 guten Reproduktionen von Photographien des Ver- 
fassers und mit zwei Karten ausgestattet. B. Änkermann-Berlin. 

99. R. E. Dennett: Notes on the philosophy of the Bavili. Jouru. 
of the Anthropol. Institute 1905. Vol. XXXV, p. 48—55. 
Der Verfasser glaubt bei den Bavili, den Bewohnern von Loango, außer 
und über dem rohen Fetischismus, der hier in einem Maße entwickelt ist wie 
an wenigen Grten Afrikas sonst, ein System von höheren religiösen und 
philosophischen Ideen entdeckt zu haben, von denen er hier einen Teil heraus- 
greift. Leider nur einen Teil, denn diese Beschränkung verschuldet vielleicht 
die teilweise Unverständlichkeit seiner Darlegungen. Danach knüpfen sich 
die religiösen Ideen der Bavili an sechs Gruppen von „Symbolen", wie sie der 
Verfasser nennt : heilige Haine, heilige Bezirke und Flüsse, heilige Bäume, heilige 
Tiere, Gmina und Jahreszeiten. Weshalb er diese heterogenen Dinge, die ja 
alle ihre Rolle in der Religion der Bavili spielen mögen, zusammenfaßt und als 
heilige Symbole bezeichnet, bleibt unklar. Diese Symbole sollen in direktem 
Zusammenhang mit den sechs Titeln des Königs von Loango stehen, was der 
Verfasser behauptet, aber, obwohl das sehr nötig wäre, nicht näher begründet. 
In welcher Beziehung z. B. der Titel „muene" (overseer of the morals of his 
people, wie Dennett übersetzt) zu den heiligen Bäumen steht, dürfte ohne 
Erläuterung unverständlich sein. An einer späteren Stelle (S. 52) bringt der 
Verfasser diese Symbole mit den sechs „Kategorien" Wasser, Erde, Feuer, 
Bewegung, Fruchtbarkeit und lieben in Verbindung und setzt den inneren 
Zusammenhang an den Jahreszeiten und den heiligen Hainen im speziellen 
auseinander. Ich muß gestehen, daß mir die behaupteten Zusammenhänge 
durchaus nicht so selbstverständlich erscheinen wie dem Verfasser, im Gegen- 
teil höchst problematisch. Es macht überhaupt den Eindruck, als ob das 
ganze philosophische System weniger in den Köpfen der Bavili als in dem 
des Verfassers entsprungen ist, was er ja zum Teil auch selbst zugibt. Da 
wir aber nicht die Möglichkeit haben, die Spekulationen des Verfassers von 
ihren tatsächlichen Unterlagen zu sondern, so ist die ganze Arbeit nur mit 
großer Vorsicht zu gebrauchen. Auch seine Übertragung der einheimischen 
Bezeichnungen müßte erst nachgeprüft werden. Sieht man von der etwas 
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fragwürdigen Theorie ab, so enthält die kleine Abhandlung eine ganze An- 
zahl wichtiger Angaben, besonders über die Jahreseinteilung in Jahreszeiten 
nnd Monate. Interessant ist auch die Notiz, daß die Heiraten vorzugsweise, 
wenn auch nicht ausschließlich, in einem bestimmten Monat stattfinden und 
daß ein Kind ordnungsgemäß am ersten Tage des Monats Mawalala zur Welt 
zu kommen hat. Es wäre zu wünschen, daß der Verfasser auch die übrigen 
„Symbole" ausführlich behandelt, dabei aber zugleich ersichtlich macht, was 
wirklich Glaube der Eingeborenen und was nur Kombination des Verfassers ist. 

i^. Änkermann-Berlin, 

100. £• Torday und T. A. Joyce: Notes on the ethnography of 
the Ba Mbala. Journ. of the Authrop. Institute 1905. Vol. XXXV, 
p. 398—426. 
Die Bambala sind ein bis jetzt fast gänzlich unbekannter Bantustamm 
zwischen Inzia und Kuilu, rechtsseitigen Zuflüssen des Kuango. Kund und 
Tappenbeck haben seinerzeit auf ihrem Eilmarsch durch das Kongo becken 
ihr Gebiet durchzogen und sie unter dem Namen Pamballa erwähnt, ohne 
etwas Nennenswertes über sie mitzuteilen. Seitdem sind sie von keinem 
Forscher besucht worden. Um so dankenswerter sind die gegenwärtigen 
Mitteilungen. Die Bambala sollen früher südlich des Wamba gewohnt haben 
und von dort durch die „Mulua", ein mit Flinten bewaffnetes Volk, ver- 
trieben worden sein. Die Verfasser deuten dies Wort als „Rebellen" ; wenn 
man sich aber erinnert, daß der herrschende Stamm in Lunda sich Molua 
nennt, so kann man wohl die Vermutung wagen, daß es die Scharen des 
Muata Yamwo waren, die die Bambala aus ihren ehemaligen Wohnsitzen ver- 
jagt haben. Sie stehen in der Kultur nicht sehr hoch; selbst einen Teil ihrer 
Gewerbe, wie Flechterei, Töpferei und Metallarbeit, sollen sie angeblich erst 
von ihren jetzigen Nachbaren erlernt haben. Von diesen unterscheiden sie 
sich in vielem, unter anderem darin, daß sie im Gegensatz zu ihnen die Be- 
schneidung nicht ausüben. Körperverstümmelungen, wie Durchbohrung von 
Nase, Ohren und Lippen, sind unbekannt. Narben tat owierung ist ebenso 
üblich wie die echte Tätowierung, die mit einem aus drei bis vier Nadeln 
zusammengesetzten Werkzeug ausgeführt wird. Als Kleidung dient ein 
Schurz aus Palmfaserstoff, als Schmuck die gewöhnlichen Arm-, Finger- 
und Beinringe, sowie Bemalung mit Rotholzpulver. Die Trauerbemalung ist 
bei den Weibern braun, bei den Männern schwarz. Das Hauptnahrungs- 
mittel ist Maniok, als Haustiere werden Ziegen, Schweine und Hunde gehalten. 
Anthropophagie wird in solchem Maße geübt, daß nicht nur die erschlagenen 
Feinde, sondern alle Leichen, auch die der nächsten Verwandten, verzehrt 
werden. Nur eine Klasse von Männern ist von dem Genüsse des Menschen- 
fleisches ausgeschlossen; sie führen den Namen Muri, tragen einen Mwena 
genannten eisernen Armreif und eine besondere Kopfbedeckung als Abzeichen, 
die sie nie ablegen dürfen. Da diese Armringe nicht mehr neu gemacht 
werden, sondern sich nur vererben, und zwar auf den Neffen des Besitzers, 
so bleibt die Zahl der Muri immer die gleiche. Leider ist über den Ursprung 
und die Bedeutung dieses merkwürdigen Bundes nichts bekannt. In der 
Familie scheint das Mutterrecht zu herrschen. Der Mann soll häufig in die 
Familie seiner Frau übertreten und sogar zusammen mit seinem Schwieger- 
vater gegen sein eigenes Dorf fechten. Es gibt zwei Arten der Ehe: ent- 
weder wählt ein Knabe sich aus' eigenem Willen ein Mädchen und heiratet 
sie, sobald er das erforderliche Alter erreicht hat; dann gehören die Kinder 
dem ältesten mütterlichen Onkel. Oder ein Mann kauft sich eine Frau für 
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10000 bis 15 000 Muscheln von ihrem Vater oder mütterlichen Onkel; dann 
sind die Kinder sein Eigentum. Den Besitz eines Mannes erbt der älteste 
Sohn seiner ältesten Schwester oder sein ältester Bruder. Die religiösen An- 
schauungen und Gebräuche stimmen im wesentlichen mit denen der übrigen 
Westafrikaner überein; es findet sicli der Glaube an ein höchstes Wesen, 
Zambi, und an böse Geister, Moloki. Der von diesen Besessene heißt Doki. 
Wer beschuldigt wird, Doki zu sein, muß den Gifttrank aus der Rinde von 
Erythrophloeum guineense trinken, wie überall in Westafrika. Die Verfasser 
suchen die Heimat der Bambala in Angola, wofür in der Tat manches spricht; 
manches andere aber haben sie sicher in ihren heutigen Wohnsitzen an- 
genommen, wie z. B. die Bauweise der Hütten, die an der Giebel wand eine 
1,30m über dem Boden liegende Tür haben, zu der eine zweistufige Leiter 
emporführt. 

Der reichhaltigen Abhandlung, die noch manche interessante Notiz ent- 
hält, ist als Anhang ein kleines Wörterverzeichnis beigegeben, sowie zwei 
Tafeln mit ethnographischen Abbildungen und eine Karte. 

B. Anker mann-Berlin, 

101. H. Fehlinger: Die natürliche Bevölkerungszunahme in den 
Vereinigten Staaten. Arcb. f. liassen- u. Gesellschaftsbiologie 
1906, Jahrg. III, S. 523—539. 

Da in den Vereinigten Staaten von Nordamerika eine statistische Er- 
hebung der Geburten nicht stattfindet, müssen die Erhebungen über das 
natürliche Wachstum der Bevölkerung anders angestellt werden als in Europa. 
Es geschah dies zumeist durch Schätzungen und Überschläge, so z. B. einen 
Vergleich der Zahl der Kinder mit der Zahl der gebärfähigen weiblichen 
Personen, wodurch die natürliche Bevölkerungszunahme zum Ausdruck kommen 
kann; praktisch von Bedeutung ist auch die Kenntnis der Zahl der am Leben 
erhaltenen Kinder. Durch Vergleichung der fünf letzten Jahrzehnte wurde 
eine zweifellose proportionelle Abnahme nachgewiesen, denn im Jahre 1850 
kamen in der Union auf je 1000 weibliche Personen vom 15. bis zum 
49. Lebensjahre 626 Kinder unter fünf Jahren, im Jahre 1900 dagegen nur 
474. Ähnliche Erscheinungen werden durch andere Tabellen nachgewiesen. 
Die Verringerung begann nachgewiesenermaßen mit dem Zuströmen großer 
Massen europäischer Einwanderer. Pessimisten deuten diese Tatsache als 
beginnende Decadence der Bevölkerung, doch fehlt es nicht an Stimmen, 
welche dieses sogar als ein günstiges Symptom im Sinne der verbesserten 
Kulturen t Wickelung ansehen. Die letztere steige stets nur bis zu einer ge- 
wissen Grenze, dann wird das Minus der Menge durch ein Plus der Qualität 
ersetzt. Dr, Oskar von Hovorka-Wien, 

102. Bandelier: Traditions of Precolumbian earthquakes and vol« 
canic eruptions in Western South America. Amer. Anthro- 
pologist 1906. N. S. Vol. VIII, p. 47—81. 

Bandelier ist einer unserer besten Kenner der alten spanisch - ameri- 
kanischen Literatur. Auf Grund eingehender Studien der überlieferten 
indianischen Traditionen und gründlicher persönlicher Untersuchungen an 
Ort und Stelle kommt er in diesem wertvollen Aufsatz zu dem Ergebnis, daß 
vulkanische und tektonische Störungen im westlichen Südamerika sehr wahr- 
scheinlich zu gewissen Zeiten vor der spanischen Eroberung größer gewesen 
sind als seitdem. 

Die langersehnte, vor wenigen Monaten von Eichard Pietschmann 
so schön herausgegebene „Geschichte des Inkareiches" von Pedro Sar- 
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miento de Gamboa konnte Bandelier noch nicht benutzen. Auch hier 
finden sich auf S. 28 und 36 indianische Überlieferungen von vulkanischen 
Störungen verzeichnet, von denen eine in die Vor -Inka -Zeit, die andere in 
die Zeiten der Gründung des Inkareiches verlegt wird. 

Es mag bei dieser Gelegenheit bemerkt werden, daß in den alten ameri- 
kanischen Chroniken und Reiseberichten Angaben über Erdbeben gar nicht 
so selten sind und wohl verdienten, einmal gesammelt zu werden. So er- 
zählten die Eingeborenen am unteren St. Lawrence dem Entdecker Cartier 
von furchtbaren Erdbeben (Thevet: ,,La Cosmographie Universelle"), und 
die Ereignisse späterer Jahre, besonders die schweren Erdbeben von 1638 in 
Neu-England und 1663 nördlich von Quebec haben gezeigt, daß ihre Berichte 
nicht übertrieben waren. Garcilaso de la Vega erwähnt ein solches Natur- 
ereignis in der Gegend von Arequipa und ein anderes in Ecuador zur Zeit, 
alsGonzalo Pizarro auf die Suche nach den Zimtländern auszog. Die 
„Comentarios" von Cabeza deVaca berichten von einem Erdbeben am 
Rio de la Plata, während sich in Florida zur Zeit von Laudonniere die 
Wirkungen eines Seebebens bemerkbar machten. Georg Friederici-Kieh 

103. Willoughby : Houses and gardens of the New England Indians* 

Amer. Anthropologist 190G. N. S. Vol. VllI, p. 115—132. 

Wie alle Arbeiten von Charles C. Willoughby, so zeichnet auch die 
vorliegende ein gründliches Quellenstudium aus. Das vorhandene Material 
gestattet es sehr wohl, die Siedelung des primitiven Indianers über ganz 
Nordamerika mit annähernd derselben Gründlichkeit zu untersuchen, wie es 
hier durch Willoughby für die Indianer Neu-Englands geschehen ist. Aber 
eine solche Arbeit dürfte zurzeit die Kraft eines einzelnen übersteigen, und 
bevor wir nicht viele solcher Einzelarbeiten haben wie die hier gegebene, 
werden wir uns noch mit dem bekannten Werke von Lewis H. Morgan be- 
gnügen müssen, so sehr es auch in mancher Hinsicht zu wünschen übrig läßt. 

Aus der Masse der von Willoughby in diesem Aufsatz gebotenen Tat- 
sachen möge nur einiges hervorgehoben werden. 

Die Indianer von Neu-England hatten drei Arten von Häusern, das 
Rundhaus, das Langhaus und das Kegelhaus. Mit Recht weist Verfasser bei 
Besprechung des Rundhauses auf die Worte hin, mit denen der Indianer- 
gefangene John Gyles den Biberbau beschreibt: „they build their houses, 
round, in the figure of an Indian wigwam" (Events in Indian History, p. 382), 
denn sie geben jenen Theoretikern zu denken, die alle Rund- und Kegelhäuser 
aus dem einfachen Spitzzelt ableiten und entwickehi wollen. Hat der Biber 
ein Zelt als Vorbild gehabt oder die Moschusratte ? Im Gegenteil, der Mensch 
hat oft dem „unvernünftigen" Tiere nachgebaut, wie es Hall für die Eskimo 
nachgewiesen hat und wie es nicht selten aus Reisebeschreibungen augen- 
scheinlich wird. (Siehe z. B. Hall: „Life with the Esquimaux**, London 
1865, p.531. — Milton and Cheadle: „The North- West Passage by Land", 
London 1901, p. 161, 175, 176.) 

Das Haus wurde von Mann und Frau gemeinsam in der Weise gebaut, 
daß der Mann das Rohmaterial bearbeitete und die Frau dann das Gebäude 
aus den hergerichteten Teilen zusammensetzte. Auch beim Landbau half der 
Mann der Frau zuweilen. Die Bewohner Neu-Englands standen in dieser 
Hinsicht also höher, wenn man will, als die meisten Indianer über ganz 
Amerika hin. Denn bei diesen rodete der Mann nur den Platz für Hütte 
und Anbau und überließ alles übrige dem Weibe, sobald dies einmal ge- 
schehen war. 
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Über den Landbau der Indianer Neu-Englands sind wir sehr gut unter- 
richtet; Hacken, Düngen mit Heringsköpfen, Säen, Ernten und Einbringen in 
die Vorratsräume war genau durchgebildet. Sie waren — was selten an- 
erkannt wird — als Ackerbauer die Lehrer der Puritanerkolonisten, die ihnen 
ja auch sonst so viel zu danken hatten und sich später in ihrer Art dafür 
bedankten. 

Ihre Industrie beschränkte sich natürlich auf die Geräte der Jagd, des 
Fischfanges, des Krieges und des Landbaues, auf die Kleidung und den Haus- 
rat. Aber man war doch schon insofern zu einer Arbeitsteilung vorgeschritten, 
als gewisse Kunstfertigkeiten in bestimmten Landesteilen allein ausgebildet 
waren und so auch Veranlassung zu Austausch und lebhaftem Handel wurden. 

Georg Frieder ici- Kid. 

104. H. R. Yoth: Hopi proper names. Field Columbiau Museum 
Publ., Nr. 100. Chicago 1905. 

Jedes Hopikind erhält am 20. Tage nach der Geburt die ersten Namen 
von den weiblichen Verwandten mütterlicherseits, von denen aber nur einer 
haften bleibt. Alle diese Namen müssen dem mütterlichen Clan angehören. 
Sobald das Kind in eine der vier allgemein zugänglichen Kultgenossen- 
schaften aufgenommen wird, also im Alter von 15 bis 18 Jahren, erhält es 
von dem einführenden Paten oder dem Vorsteher des Bundes einen anderen. 
Tritt es einem weiteren Bunde bei, so erfolgt eine abermalige Benennung. 
Alle Namen haben irgend eine Beziehung zu dem Clan des Namengebers, 
nicht aber zu dem des Kmpfängers. liiese sind oft schwierig zu erkennen, 
da der Benennende dabei ganz nach subjektivem Ermessen beliebige An- 
spielungen wählen kann, derselbe Name vielfach auch mehrdeutig ist. So 
kann derselbe Name für den einen Clan eine ganz andere Hedeutung haben 
wie für einen anderen. Verfasser gibt ein durch linguistische und mytholo- 
gische Anmerkungen erläutertes Verzeichnis von Namen aus 30 verschie- 
denen Clans , das auch für die indianische Psychologie von hohem In- 
teresse ist. P. Ehrenreich- Berlin, 

105. Fr. Benjamino Santin da Prade: Una spedizione ai „Coroados^^ 
nello State di S. Paolo nel Brasile. Anthropos 1906. Bd. I, 
S. 35—48; Fig. 1-5. 

Verfasser schildert den Verlauf einer Strafexpedition , die von den Be- 
wohnern des Municipiums Campos Novos de Paranapanema im Staate 
Sao Paulo gegen die sogenannten „Coroados" unternommen wurde, die als 
unbezwungeue „Indios bravos" in der Nachbarschaft der „Chavantes" die 
Urwälder an den Flüssen Tiet6 und Parana und die Serra dos Agudos 
in einer Gesamtausdehnung von etwa 79 000 qkm bewohnen. 

Diese Indianer überfallen alljährlich in der Trockenzeit die auf ihren 
weit zerstreuten Pflanzungen arbeitenden Brasilianer, töten sie aus dem 
Hinterhalt und rauben Kleider und Eisenwaren. Die Erschlagenen ver- 
stümmeln sie in scheußlicher Weise, schneiden ihnen die Köpfe ab und nehmen 
diese mit sich in die Heimat, um sie getrocknet bei gewissen Gelegenheiten 
als Kriegstrophäen zu tragen. Die Gegenseitigkeit spielt natürlich auch hier 
eine große Eolle. Treffen die Brasilianer bei einem Rachezug irgend eine 
Indianerhorde, so machen sie alle nieder, ohne Ansehen des Alters und des 
Geschlechts. Trotz aller Bemühungen haben die dortigen Kupuzinermissionare 
diesem fortwährenden Kriegszustande bisher kein Ende machen und fried- 
liche Verhältnisse herbeiführen können. * 
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Die hier geschilderte Straf expedition wurde durch einen Überfall veran- 
laßt, den die Indianer im Juli 1904 unternahmen, wobei vier Ansiedler in 
Stücke zerhauen, drei verwundet wurden. Nach einem sehr schwierigen 
Marsch durch den verschlungenen Urwald kamen die Teilnehmer, denen sich 
einige Missionare angeschlossen hatten, am zehnten Tage zu dem Lager der 
Indianer, die entsetzt flohen. Nur die kranke Frau des Häuptlings war 
zurückgeblieben. Eine Abbildung nach einer an Ort und Stelle aufgenommenen 
Photographie zei^t sie leider nicht mehr in der einheimischen Tracht aus 
Gewebe von Nesself asem, sondern schon in europäischer Kleidung, die sie 
von den Brasilianern erhielt. Das wohl nur provisorische Lager bestand aus 
einer Anzahl primitiver mannshoher Blätterhütten für je eine Familie. In 
der Nähe befand sich eine AJdea, eine 20 bis 30m lange und 6 bis 8 m 
breite wohlgebaute Hütte. Die Expedition kehrte von hier aus zurück, ver- 
lor aber bei einem nächtlichen Angriff der Indianer zwei Leute durch Pfeil- 
schüsse. 

Für die Ethnographie bringt der Bericht nur wenige Angaben. Wir 
erfahren einiges über die Lebensweise dieser Indianer, über die Zubereitung 
eines alkoholischen Getränkes aus zerstoßenem Mais, über ihre Waffen und 
Geräte, die zum Teil nach Zeichnungen abgebildet werden. Zu bedauern ist 
der gänzliche .\lan>{el an sprachlichem Material, das uns über die Zugehörig- 
keit des Stammes hätte Aufschluß geben können. Auch die geringste sprach- 
liche Aufzeichnung kann dazu verhelfen, die Ethnographie dieser wenig be- 
kannten Gegenden zu entschleiern und mit so unbestimmten Namen wie 
„Coroados, Ghavantes^ u. a. endgültig aufzuräumen. 

Dr. Theodor Koch-Grünherg-NikoJassec. 

106. Erland Nordenskiöld: Einige Beiträge zur Kenntnis der süd- 
amerikanischen Tongeffifie und ihrer Herstellung* Mit 20 Text- 

lignren, 22 S. Stockholm 1906. 

Der in der amerikanischen Ethnologie rühmlichst bekannte Verfasser 
teilt in dieser Studie einige Beobachtungen mit über die Herstellung und 
Anwendung von Tungefäßen, die er auf seinen Reisen 1901 bis 1U02 in 
Argentinien und Bolivien und 1904 bis 1905 in Bolivien und Peru 
gesammelt hat. 

Die hier beschriebenen Gefäße stammen teils aus alten Gräbern und 
Wohnplätzen, teils von heutigen Indianern, den Quichua und Aymara der 
andiniscben Hochebene, den Chiriguano an den Ostabhängen der Anden, 
den Chacostämmen: Mataco, Chorote und Toba, und den kleinen Wald- 
stäuimen Atsahuaca und Yamiaca des Madre de Dios- Gebietes. Nur die 
nahe den Atsahuaca wohnenden Tambopata-Guarayo benutzen keine Ton- 
gefäße. Sie kochen nämlich ihre Nahrung nicht, sondern rösten sie in Glie- 
dern von Bambusrohr oder direkt auf dem Feuer. Bei den modernen Qui- 
chua und Aymara werden Tongefäße nur an gewissen Plätzen verfertigt und 
weithin verhandelt. Die Töpferei bleibt bei fa»t allen Stämmen den Frauen 
überlassen, meistens den älteren. Nur bei den Quichua beteiligen sich auch 
Männer daran, da diese Industrie sich auf einzelne Familien beschränkt. 
Dem Ton. der bei dem letzteren Stamme vor der Verarbeitung zwischen zwei 
Steinen gemahlen wird, setzt man allgemein Sand oder ziemlich grob zer- 
stoßene alte Tonscherben zu, um die Gefäße stärker zu machen. Das Formen 
geschieht entweder, indem man einen Tonklumpen allmählich mit den Händen 
aushöhlt und erweitert, oder indem man schmale Tonrollen übereinander auf- 
baut und die Oberfläche dann mit einem Stück Kalebasse oder Leder oder 
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mit einem Stein oder, wie im Chaco, wo die Steine selten sind, mit der harten 
Schwanzspitze des Gürteltieres verstreicht und glättet. Nur die Quichua ver- 
wenden eine sehr einfache Drehscheibe, die jedoch wohl auf europäischen Ein- 
fluß zurückzuführen ist. Die primitivsten Verzierungen auf den Tongefäßen 
sind Finger- und Nägeleindrücke. Daneben haben die Gbiriguano auch 
hübsch bemalte Gefäße. An einigen Gräberfunden sind Ornamente durch 
Auflegen von Tourollen oder durch Ritzen mit einem spitzen Instrument her- 
gestellt. In Gestalt von Tieren oder Tierteilen modellierte Tongefäße wurden 
in den Gräbern verhältnismäßig wenige gefunden. Sie werden neben Gefäßen 
in Gestalt von Menschen von den heutigen Quichua hauptsächlich als Kuriosa 
für die Weißen angefertigt. Gesichtsurnen wurden in vorspanischer Zeit zum 
Begraben von Kindern verwendet. Vor dem Brennen werden die Tongefäße 
bei allen Stämmen an der Sonne getrocknet. Die Quichua betten sie beim 
Brennen in Lama- oder Kuhmist. Der Ofen ist aus Töpfen gebaut, die bei 
der Herstellung beschädigt wurden. An einzelnen Gefäßtypen unterscheidet 
Verfasser: Koch- und Rösttöpfe, Wasserkrüge und Schalen. Die Chacoindianer 
wenden selten Tonschalen, sondern meistens Kalebassen an. Sie überspannen 
auch die Kochtöpfe mit einem Stück Fell und benutzen sie als Trommeln. 
Diese Topftrommel soll bei der Anwendung halb voll Wasser sein. Die 
Chiriguano haben zahlreiche verschiedene Gefäßtypen, auch Schüsseln und 
Schalen. Besonders charakteristisch für diesen Tupistamm sind die großen 
Chichagefäße upd die gewaltigen Graburnen. Die Tongefäße haben einen 
teils flachen, teils bauchigen Boden. Die Wasserkrüge der Chacoindianer 
und einige Gefäße der Chiriguano laufen bisweilen nach unten so spitz zu, 
daß sie nicht von selbst fest stehen können. Wo „Schnäuzchen" zum Aus- 
gießen, auch in Gräberfunden, vorkommen, sind sie spanischem Einfluß zu- 
zuschreiben. An den primitiven Tongefäßen fehlen die Henkel. Manche 
Gefäße der Chiriguano und Chacoindianer haben ganz kleine Henkel, in denen 
Schnüre befestigt werden, um sie in der Hütte aufzuhängen oder leichter zu 
transportieren. Töpfe, die als Grabbeigaben dienen, tragen bisweilen ein 
Loch im Boden. Man nimmt an, daß dies von den Hinterbliebenen des Toten 
hineingebohrt worden sei, um die Töpfe zu töten, damit ihre Seelen befreit 
würden und ihrem Herrn folgen könnten. 

Die wertvolle Studie ist mit guten Abbildungen nach Photographien und 
Zeichnungen ausgestattet. Sie gibt uns in ihrer streng objektiven Dar- 
stellung, durch die sich sämtliche Arbeiten des verdienten Verfassers aus- 
zeichnen, ein treffliches Bild von der Keramik dieser Gegenden. Besonders 
dankbar müssen wir dem Verfasser dafür sein, daß er sich wiederum der 
deutschen Sprache bedient und dadurch seine Forschungen einem größeren 
Kreise zugänglich gemacht hat. Br, Theodor Koch- Grünher g-MkoJassee. 



IV. Urit^eselilchte. 

Allgemeines. 

107. G. Biedenkapp: Der Nordpol als Yölkerlieimat. 195 S. Jena, 

Hermann Cosleuoble, 1906. 
Der indische Altertumsforscher und Sanskritist Tilak hat im Jahre 1903 
in seinem gelehrten Werke „The arctic home in the Vedas, being also a new 
key to the interpretation of many Vedic texts and legends" die Ansicht aus- 
gesprochen und durch zahlreiche Hinweise auf die uralten V#»datexte zu 
belegen versucht, daß die Wiege des animalischen Lebens und somit auch 
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des Menschengeschlechts in den zirkumpolaren Regionen, bzw. am Nordpol 
selbst zu suchen sei. Biedenkapp unterzieht sich der Aufgabe, Tilaks 
Beweismaterial kurz zusammenzudrängen und unter HinzufQgong einiger 
neuer Gesichtspunkte dem deutschen Lesepublikum im populären Gewände 
zugänglich zu machen. 

Als Vorgänger Tilaks sind zweifelsohne schon Klemm, M. Wagner, 
Kriz, Björnstjerna, Wilser, Warren u. a. zu bezeichnen, welche sämt- 
lich gegen die Hypothese des südlichen Ursprungs des Menschengeschlechts 
auftraten und dessen Wiege vielmehr im hohen Norden suchten. 

Tilak versucht auf Grund seiner Vedaforschungen nachzuweisen, daß 
auch die Indogermanen vom Nordpol gekommen seien und daß auch im 
Norden einmal ein warmes Klima bestanden habe; er nimmt an, daß seit 
dem Ende der letzten Vereisung etwa 10000 Jahre verstrichen seien. Im 
Veda gibt es eine Reihe von Stellen, die bisher nicht aufgeklärt werden 
konnten und den zahlreichen Erklärern ganz dunkel blieben. Erst auf Grund 
der Nordpolartheorie Tilaks gelang es, aufklärendes Licht hineinzutragen. 
Als Beispiel wollen wir die 30 Tage dauernde Morgenröte anführen, wie 
sie nur in den Polargegenden vorkommt; die in den alten indischen Schriften 
80 häufig vorkommende Dämmerung, von der stets hervorgehoben wird, daß 
sie lange andauert, wird hierdurch in ihrer Bedeutung viel verständlicher. 
In ähnlicher Weise dienen als fernere Belege der Polartheorie das Kuhgang- 
opfer oder das Opfer der 100 Nächte als ein Beleg für ein Jahr von zehn 
Monaten, Indras Kampf um die Sonne und die gefangenen Wasser, die Taten 
der Aschwins, der Götterärzte usw. 

Tilak führt ferner zur Stütze seiner Annahme die im persischen Avesta 
befindlichen Stellen auf, welche sich auf eine Nordpol- und Eiszeitüber- 
lieferung beziehen, sowie Analogien aus der vergleichenden Mythologie, 
besonders der deutschen. Zum Schluß führt Biedenkapp noch den Ursprung 
der Phaetonsage an und erklärt die mythologischen Schlangen aus den 
Polarlichtern. Endlich betrachtet Biedenkapp noch die Rigveda, die alt- 
germanische Zeitrechnung und die Erfindung des Rades. 

Dr. Oskar von Ilovorka-Wien, 

108. Joliannes Hoops: WaldbSume und Kulturpflanzen im germa- 
nischen Altertum. 689 S. mit 8 Abb. im Text und 1 Tafel. 
Straßburg, Karl J. Trübner, 1905. 

Das vorliegende umfangreiche, mit außerordentlichem Fleiß und Ge- 
schick geschriebene Werk versucht die Stellung der Waldbäume und der 
Kulturpflanzen im germanischen Altertum vom Standpunkte des Botanikers, 
Prähistorikers und Sprachforschers zugleich zu behandeln, ein Thema, das 
seit Hehns glänzender Darstellung nicht mehr im Zusammenhange bearbeitet 
worden ist. Und doch hat sich unser Wissen seitdem sowohl auf dem Gebiete 
der vorgeschichtlichen Botanik, wie besonders auf dem der Prähistorie 
bedeutend bereichert. Eine frühere langjährige Beschäftigung mit der Botanik 
und Vorgeschichte setzten den Philologen — ein solcher ist Verfasser von 
Beruf — in den Stand, gut gerüstet an die Frage heranzutreten. 

Nachdem er im 1. Kapitel eine Darstellung der Baumflora Nord- und 
Mitteleuropas seit dem Ende der Eiszeit gegeben hat, kommt er im 2. auf 
das zeitliche Verhältnis der ältesten menschlichen Siedelungen zu der Baum- 
flora und im 3. zu Wald und Steppe in diesen Gebieten zu sprechen. Im 
4. Kapitel wendet er sich sodann den Völkern indogermanischer Sprache zu, 
die in vorgeschichtlicher Zeit in Mittel- und Nordeuropa ansässig gewesen 
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sind, lind zu den Namen der bisher beeprochenen urindogermanischen B&ume. 
Bezüglich der Heimat der Indogermanen kommt er zu dem Schlüsse, daß es 
in derselben außer Birke und Weide auch Eichen, Buchen, Nadelhölzer, sowie 
Esche und Espe gegeben haben muß Er folgert aus diesem Umstände, sowie 
aus der geographischen Verbreitung dieser Bäume dann weiter, daß der 
Stammsitz der Indogermanen vor ihrer Trennung nicht in Asien oder SOd- 
europa, nicht in einer reinen baumlosen Steppenregion zu suchen sei, sondern 
in einem mit Wald durchmischten Gebiete des nordalpinen Europa. Da nun 
der Buchenname unzweifelhaft als urindogermanisch erwiesen ist und von 
den innerhalb der Buchenverbreitung gelegenen Ländern die Balkanhalbinsel, 
Italien und Westeuropa außer Betracht kommen — denn die indogermanischen 
Völker sind hier erst veihältnismaßig spät eingewandert — und ebensowenig 
Nordeuropa — denn die Buche fand hier wahrscheinlich erst zur Bronze- 
oder gar zur Eisenzeit Eingang — , so bleibt als mögliche Heimat der Indo- 
germanen nur Mitteleuropa westlich der Linie Königsberg — Odessa übrig. 
Mit diesem Ergebnis decken sich die Untersuchungen (9. Kapitel), die Ver- 
fasser« nachdem er im 5. und 6. Kapitel die Waldbaume Deutschlands zur 
Römerzeit und im frühen Mittelalter, sowie die forstliche Flora Altenglands 
in angelsächsischer Zeit geschildert hat und im 7. Kapitel sich über die 
Kulturpflanzen Mittel- und Nordeuropas im Steinzeitalter auf Grund der 
Funde ausgelassen hat, im 8. über die Kulturpflanzen der ungetrennten Indo- 
germanen auf Grund sprachlicher Erwägungen und im 10. über die Kultur- 
pflanzen Mittel- und Nordeuropas zur Bronze- und älteren Eisenzelt anstellt. 
Zur Steinzeit finden wir nur die Getreidearten (Triticum vulgare, dicoccum, 
monococcum, Hordeum und Panicum miliaceum) in Mittel- und Nordeuropa 
angebaut, wenigstens den bisher gemachten Funden nach zu schließen. Im 
Gegensatz hierzu bilden die nördlichen Vorländer der Alpen mit Oberitalien, 
Bosnien und Ungarn einen deutlichen charakteristischen Kulturkreis für sich 
(zirkumalpines Gebiet), insofern sie vor den nördlichen Ländern durch einen 
erheblich größeren Reichtum an verschiedenen Kulturpflanzen (neben den 
oben genannten noch Triticum compactum, Linsen, Erbsen, Pastinak, Mohn, 
Flachs und Obst) sich auszeichnen. Die nordisch-norddeutsche Kulturgruppe 
kennt nur die oben angegebenen Getreidearten. Aus Asien (auf direktem 
Wege über Rußland) können die ältesten Getretdearten nicht nach Mittel- 
europa gekommen sein (aus geographischen Gründen), sondern es ist durch- 
aus wahrscheinlich, daß sie von Nordafrika aus über Südeuropa nach dem 
Nordwesten und der Mitte unseres Kontinents gelangten und von hier aus 
oder vielleicht auch zunächst nur von Westen, von Frankreich her, weiter 
auch nach Nordeuropa. Diese Tatsachen zwingen den Verfasser bezüglich 
der Heimat der Indof^ermanen ebenfaUs zu dem Schlüsse, daß das südliche 
Europa (das zirkumalpine Kulturgebiet) hierfür nicht in Betracht kommen 
kann. Es würden somit als mögliche Heimat nur die nördlichen Gebiete, 
Deutschland und Nordeuropa, übrigbleiben. Allerdings gibt Verfasser die 
Möglichkeit wohl zu, daß neuere Funde und andere sprachliche Deutungen 
diese Annahme ins Wanken bringen können. Sollte sich herausstellen, daß 
Hülsenfrüchte. Flachs und Mohn noch weiter nordwärts zur Steinzeit angebaut 
worden sind, dann müßte man die Südgrenze des Verbreitungsbezirkes der 
Indogermanen weiter nordwärts zurückziehen, oder würde durch weitere 
sprachliche Forschungen gezeigt werden, daß die Indogermanen in der Urzeit 
doch schon mehr Kulturpflanzen kannten, dann würde sie weiter nach Süden 
auszudehnen sein. Bei der Bestimmung der Indogermanenheimat kommt 
Verfasser noch eine andere Erwägung zugute. Die Gerste, das Hauptgetreide 
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der Indogermanen, gebraucht zu ihrer Keife eines kürzeren Zeitraumes als 
der Weizen; daraus darf man folgern, daß die U/heimat der Indogermanen 
in einem Lande mit kurzem Sommer zu suchen sei. Dieser Voraussetzung 
würde dann nur Deutschland, insbesondere Norddeutschland, vielleicht mit 
Einschluß von Dänemark, entsprechen. Hierhin verlegt also Hoops die 
Ursitze der ungeteilten Germanen und findet sich in dieser Hinsicht ziemlich 
übereinstimmend mit Much und Kossinna, indessen in Widerspruch mit 
Schrader und de Michelis. 

Das wäre nun alles recht schön, wenn nicht in neuester Zeit ein der 
neolithischen Periode angehöriger Fund von Weizen, Gerste und Hirse aus 
Südrußland (am mittleren Dnepr) veröffentlicht worden wäre, der dem Ver- 
fasser zur Zeit der Abfassung seines Werkes noch nicht bekannt gewesen 
sein dürfte. Diese Tatsache würde wieder zugunsten der Sehr ad er sehen 
Hypothese ins Gewicht fallen. 

In der Bronzezeit bleiben die Verhältnisse bezüglich der von den euro- 
päischen Indogermanen angebauten Pflanzen die gleichen wie in der Steinzeit. 
Das zirkumalpine Kulturgebiet hebt sich noch immer deutlich von dem 
deutschen und nordischen ab. Erst im Laufe des Eisen Zeitalters tritt eine 
Verschiebung der Verhältnisse ein. Schon zur älteren Eisenzeit hat der Anbau 
der Gemüse und des Flachses in Norddeutschland Fuß gefaßt. Koggen tritt 
um die Wende des Bronze- und des Eisenzeitalters in Schlesien auf. — 
Wesentlich später gelangten diese Pflanzen in die nordischen Länder. Sonstige 
Kulturpflanzen außer den angeführten Getreidearten, der Bohne, Linse, Erbse 
und des Flachses sind in Mittel- und Nordeuropa aus der älteren Eisenzeit 
durch Funde nicht belegt; dagegen läßt sich durch die germanistische 
Sprachforschung der Nachweis erbringen, daß vor Ankunft der Kömer noch 
eine Anzahl weiterer Kulturpflanzen hier angebaut wurden, von denen die 
Wissenschaft des Spatens nichts meldet. Mit diesen beschäftigt sich Ver- 
fasser im 11. Kapitel. 

Im darauffolgenden (12.) Abschnitt analysiert Verfasser die Nachrichten 
der Alten über den Ackerbau und das Wirtschaftsleben der Germanen zur 
Kömerzeit und kommt dabei zu dem Ergebnis, daß bei ihnen nicht erst zur 
Zeit des Tacitus, sondern schon seit dem Bronzealter ruhige, seßhafte Lebens- 
weise die Kegel war. Der jährliche Wechsel der Feldmarken und Wohnsitze 
innerhalb der Sippen eines Gaues zur Zeit Cäsars kann nicht das angestammte 
normale Agrarsystem der Germanen gewesen sein, sondern muß tatsächlich 
als ein kriegerischer Ausnahmezustand aufgefaßt werden. Die Obstfrüchte 
lernten die Germanen indessen erst von den Kömern kennen, wie Verfasser 
im 13. Kapitel des ausführlichen nachweist. 

Sodann tritt Verfasser im 14. Kapitel der Frage näher, wie weit die 
angelsächsischen Stämme schon in ihrer kontinentalen Urheimat mit der 
römischen Kultur in innige Beziehung getreten sind. Er findet, daß dieses 
Volk in seiner nord westdeutschen Heimat zwar schon mancherlei römische 
Handelsartikel mit ihren lateinischen Namen kennen lernte, daß aber von 
einer Einwirkung der wertvolleren sozialen und ökonomischen Errungen- 
schaften der römischen Kultur, des Haus- und Straßenbaues, des Obst- und 
Ackerbaues, sowie von einer Bekanntschaft mit der christlichen Keligion in 
dieser Periode keine Kede sein kann, sondern daß die Angelsachsen alle 
diese Kultureinrichtungen erst auf britannischem Boden kennen lernten. 

Hieran schließt Verfasser im 15. Kapitel eine Betrachtung der Kultur- 
pflanzen Altenglands zur angelsächsischen Zeit und im letzten eine solche 
über die Kulturpflanzen der altnordischen Länder in frühliterarischer Zeit. 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. 7 
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Es ist UDmöglich, auf dem engen Baume, der hier zur Verfügung steht, 
eine halbwegs erschöpfende Inhaltsangabe des groQ angelegten Werkes zu 
geben, das viele neue eigenartige Gesichtspunkte eröffnet, viel weniger noch 
eine Kritik an den Ausführungen des Verfassers zu üben. Die linguistischen 
Argumente bin ich nicht imstande, zu beurteilen; dagegen wohl die botani- 
schen und archäologischen Beweisgründe. Da muß ich gestehen, daß Ver- 
fasser in dieser Richtung mit großer Gründlichkeit und Beschlagenheit vor- 
gegangen ist und in logischer Weise vorsichtig Schluß auf Schluß aufbaut. 
Wenngleich sich auch über einige Kleinigkeiten streiten läßt, so bleibt sein 
Werk doch ein überaus wertvoller Beitrag zui- Kulturgeschichte der Indo- 
germanen. Die nordische Herkunft derselben hat dadurch eine noch festere 
Basis gewonnen. Busch an- Stettin. 

109. Georges Engerrand: Les Eolithes et la logique. 7 S. Bruxelles, 
iniprimerie Rousche, 1906. 

Dans cette note l'auteur s'efforce de demontrer que M. Boulede Paris qui 
u^admet pas les Eolithes, ou plutot qui les considere comme des jeux de la 
nature parce que Tagitateur de Mantes concasse de rognons de silex et leur 
donne une forme analogue h celle des Eolithes, ferait bien de venir etudier 
ä Bruxelles meme les pieces recueillies par M. Rutot avant de vouloir so 
prononcer sur leur compte. C'est ce que j'ai fait moi-meme r^cemment en 
compagnie de Rutot. 

M. Engerrand fait remarquer que non seulement Tagitateur de 
Mantes fournit des pieces rappelant par la forme des Eolithes mais encore 
de helles pieces dites mousteriennes ; ce qui ne veut pas dire que toutes les 
pieces mousteriennes ont 6te produites de la meme fayon. Selon Tauteur 
dont je partage integralement Tavis M. Boule est alle trop loin dans ses 
deductions. Ce n'est pas parce que Fagitateur de Mantes fa^onnerait des 
silex de formes dite eolithiques que Ton peut conclure que les millions d^ eolithes 
que Ton rencontre en position stratigraphique doivent etre consideres comme 
des pieces fagonnees par le caprice de la nature. 

E. Dovdou-Seraing {BeJgiquey 

Spezielles. Funde. 

110. Cumont: Observations sur la communication de M. Rutot: 
Notions preliminaires sur le neolithique. Bull, de la Soc. 
d'anthropol. de Bruxelles 1906. Tome XXIV, p. CCLXXXII 
— CCXCII. 

La note en question est destioee ä refuter les id^es emises par M. Rutot 
sur les industries neolithiques. L'orage gronde de plus en plus au sein de 
la societe d'anthropologie de Bruxelles, qui se divise maintenant en deux 
clans: les partisants des eolithiques et les non partisants. L'auteur, qui a 
explore personnellement un certain nombre de stations neolithiques, trouve 
que les poJntes de flaches sont tres rares, tandis que MM. Rutot etDupont 
pensent qu'elles sont tr^s nombreuses dans certaines stations. 

D'aprös Tauteur, M. Rutot, en bon conservateur de Musee, aime les 
classifications k outrance et il etablit ses divisions comme s'il existait en 
realit6 des civilisations successives bien tranchees et separees nettement les 
unes des autres. Cela, ajoute l'auteur, ne s'est pas passe aussi facilement 
que le croit M. Rutot. Quant a moi, je crois que M. Cumont n'est pas en 
Situation pour vouloir en remontrer au savant conservateur de musee et au 
grand [)rehi8torien qu'est M. Rutot. E, Doudau-Seraing (Belgique). 
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111. Emile de Munck: Decouverte d'un gisement de silex eolithiques 
dans les Hautes-Fagnes de Belgique et d'Allemagne. Bull, de 
la Soc. d'aiithropol. de Bmxelles 1906. Tome XXIV, p.CCXLIX 
— CCLXXII. 

Une bonne partie de la note en question est coDsacree ä demontrer que 
Eljsee Harroy a depuis longtemps attire Fattention de ses collegues beiges 
et etrangers sur les silex travailles et artistiques des Hautes-Fagnes. — Les 
silex recueillis par M. de Munck se rattachent ä Pindusirie dite eolithique. 
M. Rutot, qui les a examin es partage entierement Tavis de M. de Munck. 
Seulement, il est k noter que ces silex se trouvent ä la surface du sol. G'est 
donc d'apres la forme de ces pieces qu 'on doit les classer parmi tel ou tel 
genre d'industrie prebistorique. Recemment j^ai explor6, en compagnie de 
M. Rutot, de Munck et Cbilain, aux environs de Seraing, une sabli^re 
oü nous avons recueilli des pieces k peu pr^s identiques ä Celles des Hautes- 
Fagnes. Seulement, celles de la sabliere que fai signalee a M. Rutot se 
trouvent en-dessous d'un lit de petits cailloux roul^s. Ils reposent directement 
sur le sable tongrien. 11s sont donc pr6quatemaires. 

E, DoudouSeraing (Belgique), 

112. Charles Comhaire: „Li pire a Hotlis^. — Pierre levee de 
Havelange - Haze. Bull, de la Soc. d'anihropol. de Bnixelles 
1906. Tome XXIV, p. CCXII— CCXVIII. 

„Li pire k botlis^ signifie en bon wallon la pierre des hottiers, hotteurs 
ou porteurs de hottes. — Dans le pays de Liege, c'etait ä Taide de hottes 
que se faisait le transport des marchandises peu encombrantes. Des bommes, 
un gros panier d^osier sur le dos, assujeti au mojen de fortes bretelles, 
transportaient d^une ville k Pautre des hottes remplies de marchandises. 
L'auteur connait encore quelques-uns de ces messagers. L^un d^entre eux 
vient regulieremeut toutes les semaines de Namur ä Liege, La pierre des 
hotteurs etait utilisee par ces derniers pour y decharger leur bot et se reposer. 
Cette pierre est haute d'un m^tre. 

M. Comhaire se demande avec raison si cette pierre a ete dressee dans 
le but de rendre service aux hottiers. II croit que c'est par pure apparence 
que cet usage lui a ete attribue par les habitants des yillages voisins. 

D'apres les recherches faites par M. Comhaire, ce bloc ne se trouve 
pas dans son gisement naturel. II a ete amen 6 de tres loin et dresse. Quand 
et pour quelle destination? Nul ne le sait. L^auteur est tout dispos^ k 
considerer ce monolithe, comme un des rares monuments megalithiques que 
poss^de encore la Belgique et espere que le gouvernement ne tardera guere 
a en faire l'acquisition afin de le preserver de la destruction. 

E, DoudouSeraing (Belgique), 

113. P. A. Boeles: De friesche Terpen. „De Vrije Fries", Tijd- 
schrift, Bd. XX, Nr. 3 — 4, m. 4 Tafeln und einem deutschen 
Resümee. Leeuwarden 1906. 

Die Aufschüttungen der friesischen Terpen sind archäologisch wichtig, 
um so mehr, als sie neuerdings zur Gewinnung der fruchtbaren Erde vielfach 
abgegraben werden. Das Beispiel von Hoogebeintum führt diese bis höchstens 
lim ansteigenden Anlagen mit ihren Schichten, in denen bisher jedoch noch 
kein Pfahlbau gefunden ist, ihren Gr&bern und Urnen vor. Es sind Germanen 
aus dem 5. iind 6. Jahrhundert n. Chr. bestattet, doch kommt Bestattung in 
Särgen und Leichenbrand in Urnen vor. Letztere zeigen merovingisch- 
f ränkischen Typ oder erinnern an sächsische Formen und Beeinflussung von 

7* 
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den Klbgegenden aus, schließlich bebt sich das friesische Gefäß doch eigen- 
artig ab. Die Beigaben weisen gleichfalls, besonders in den Fibeln vom 
jClDgeren Nydamtypus, auf östliche Einflüsse hin. Über das Alter der Terpen 
wird zusammenfassend mitgeteilt, was seit Pleytes Forschungen 1877 weiter 
ermittelt ist. Neben vereinzelten Steinfunden fällt das gänzliche Fehlen yon 
Bronzen auf, die doch sonst in Friesland vorkommen. Die Terpen liefern 
aber sichere Fundstücke erst aus der La Tene-Zeit, und zwar schon Fibeln 
der ältesten Art. Häufiger sind allerdings Typen der späteren durch Guß 
hergestellten Art, und zwar in allen Übergangsformen, wobei auch eine Alm- 
gren entgangene spezifisch nord niederländische Form beschrieben wird. 
Plötzlich bricht diese Reihe ab, was mit dem Verschwinden der Kelten und 
der Ankunft der Friesen in Verbindung gebracht wird, denen alsbald die 
römischen Krieger folgten. Schließlich werden friesische Beispiele der 
provinzial-römischen Fibel und der Augenfibel insbesondere aufgezählt. So 
scheinen in der Tat diese eigenartigen Terpen erst in der beginnenden Eisen- 
zeit angelegt, dann aber dauernd bewohnt geblieben zu sein, um in unseren 
Tagen wieder abgetragen zu werden. Prof. Dr, WaHer-Steitin, 

114. C. Melilis: Neue neolithisehe Funde aus mittelrheiiiischen 
Niederlassungen. Arcb. f. Anihropol. N. F. 1905. Bd. III, 
S. 282—289, ra. 7 Abb. 

Unfern der im Zentralblatt 1904, S. 252 besprochenen Fundstelle im Haß- 
locher Walde ist jetzt im Distrikt „Wallböhl" eine ansehnliche neolithisehe 
Ansiedlung festgestellt worden, von der vorläufig nur 22 Hütten mit kreis- 
förmigem Grundriß untersucht sind, doch sind in der Nachbarschaft noch 
einzeln aufgelesen: Rollsteine mit künstlichen Grübchen, Glättestein mit 
Anfaßflächen, Bossierstein für Gefäß Verzierung, Mahl- und Schleifstein, auch 
scheint ein elliptischer Erdwall bis in die Steinzeit zurückzureichen. Qefäß- 
bruchstücke und ein Steinbeil der flach gewölbten Art (Bodenhacke nach 
Mehlis und Höfer) bezeichnen eine andere Ansiedlung derselben Zeit am 
Speyerbache, schließlich ist an dritter Stelle ein kleineres Exemplar jener 
Bodenhacken gefunden. Aus dem Terrain wird sodann gefolgert, daß die 
Hockerkolonisten mit Vorliebe steile Ufer mit Weiden und Wasser in der 
Nähe besiedelten, aus den klimatischen Verhältnissen der Pfalz femer erklärt, 
warum in den Ansiedlungen eine Kontinuation bis in die ersten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung geht. Schließlich wird zur Einteilung der mittel- 
rheinischen Steinzeit ausgeführt, daß Fundschichten wie Schädeluntersuchungen 
zwei verschiedene Kulturen und Rassen erkennen lassen und die Spiralband- 
keramik (Flomborner Typ) eine jüngere, fremde ist, die auch in Wallböhl 
erscheint. Mit Eöhl und Kos sin na schließt Verfasser, daß am Ausgange 
der Steinzeit eine Völker Schiebung so stattfand, daß die von Süden links- 
rheinisch vorstoßende Bewegung die alte Bevölkerung nach dem Main und 
Neckar abdrängte. Hier fand Scbliz also andere Verhältnisse, und läßt jene 
Arier endlich bis Oberitalieu gelangen. Prof, Dr, Walter- Stettin, 

115. P. Hof er: Der Pohlsberg bei Latdorf, Kr. Bernburg. Jahree- 
schrift f. d. Vorgeschichte der sächs. thüring. Länder 1905. 
Bd. IV, S. 63—101, m. 4 Taf. 

Dieser Hügel, nur 2 km von dem 1880 durch Elopfleisch ausgegrabenen 
Spitzen Hoch entfernt, ist vom Bernburger Altertums verein sorgfältig unter- 
sucht, da er sich als künstlich aufgeschüttet erwies und durch Abbau einer 
Kiesgrube bedroht war. In den 40 m langen und 18 m breiten Hügel wurden 
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10 m breite Schlitze auf der Sohle bis zur Mitte getrieben, die außer Scherben 
und schon durchsuchten Stellen noch sieben unversehrte Gräber erschlossen. 
Zuerst zeigten sich Reste einer offenen Amphore mit bernburgischen Orna- 
menten und einer Kugelamphore, dann ein unverzierter Topf vom Bemburger 
Typus, beides nicht mehr in ursprünglicher Lagerung; dagegen Jagen in etwa 
gleicher Höhe 1,20 m unter der Oberfläche vier Steinkisten west — östlich von- 
einander. Die erste derselben enthielt in doppeltkonischer Urne Brandreste, 
ein kleineres kesseiförmiges Beigefäß, Reste eines tönernen Ringes, einer 
knöchernen Röhre und daneben den Dorn einer Bronzenadel; ein anderes 
Grab wurde in einer Nacht während der Ausgrabung ausgeraubt, so daß nur 
Skelettreste eines Kindes übrig blieben; in der nächsten Steinkiste standen 
Topf, Schüssel, Schale und Deckeldose ohne Leichenbrand.- Weiter ergaben 
Scherben außerhalb der nächsten Steinkiste bei ihrer Zusammensetzung einen 
Schnurbecher und eine Amphore mit Zickzacklinien, das Innere der Kiste 
selbst war reich mit 10 Gefäßen ausgestattet, von denen zwei Ossuarien 
waren und unter anderem einen Bronzedrahtring enthielten. Drei Lanzen- 
spitzen von Bronze, aber kein Leichenbrand bildeten neben Terrine, Vase 
und Schale den Inhalt der nächsten Eiste. Genau unter dieser wurde eine 
zweite Steinkiste entdeckt mit einem röhrenförmigen Tongefäß und Deckel, 
das ein Bronzeschwert, acht Ringe, sechs Doppelknöpfe, Pinzette, Tüllen- 
meißel und Nadel barg. Nun aber stieß man erst auf das eigentliche Zentral- 
grab, eine gewaltige Steinkammer innerhalb einer rechteckigen, etwas kon- 
vergierenden unterirdischen Steinsetzung. Bei der seitlich vorgenommenen 
Entleerung kamen Skelettreste und eine Henkelkanne zutage. War dies 
sowohl nach seiner Tiefe bis in den gewachsenen Boden hineinreichende als 
auch wegen der auf diesen Mittelpunkt berechneten Aufschüttung des ganzen 
Hügels als ältestes und Hauptgrab anzusehen, so konnte das Schwertgrab 
unmittelbar daneben nur so erklärt werden, daß es eine sekundäre Benutzung 
eines ursprünglich wohl gleichfalls stein zeitlichen Hockergrabes vorstellte; 
vielleicht sind die erwähnten Reste steinzeitlicher Gefäße von ihrem früheren 
Platze entfernt worden. Während also die oberen Gräber der mittleren 
Bronzezeit angehören, ist das Hauptgrab in diejenige Periode der Steinzeit 
zu versetzen, die in Nord Westdeutschland ihre Analogien in den Hünenbetten 
findet, also Steinkammer mit Steinzaun (Montelius^ Periode II bis III, oder 
wegen der Ersetzung der Findlingsblöcke durch Platten ein Übergang zu IV); 
besonders die Henkelkanne ist als Ausläufer der norddeutschen Tiefstich- 
keramik anzusehen, ebenso wie der Bemburger Typus. Da nun auch noch 
ein oberes Grab zu erwähnen ist in nur 1 m Tiefe mit Skelettresten auf einer 
Steinplatte, nicht Eiste, und mit Amphora, Schnurbecher, facettiertem Stein- 
hammer und Perlen aus Kupfer, so wird daraus gefolgert, daß hier durch 
deutliche Lagerungs Verhältnisse des Hügels eine für die steinzeitliche Chrono- 
logie, besonders für Thüringen^ wichtige Frage entschieden sei. Die eigen- 
tümliche Schnurkeramik, zu deren Erklärung Elop fleisch phönikische 
Faktoreien annehmen zu müssen glaubte, wird vielmehr auf die nordwest- 
deutsche Megalithkeramik zurückgeführt; sowohl die Amphora hat dort ihre 
Vorstufen als auch das Schnurornament selbst, so daß dieses auf Eugel- und 
offenen Amphoren nicht mehr als Rückwirkung der thüringischen Schnur- 
keramik, sondern umgekehrt als deren Vorstufe zu erklären wäre, mithin 
die Schnurkeramik von allen Typen der neolithischen Keramik Deutschlands 
der letzte sei. Sonst wird für die übrigen Gräber des Hügels ein Zusammen- 
hang der bronzezeitlichen oberen Eiste mit der Schwertkiste vermutet, die 
Mehrzahl dieser Eisten mit den schweren Formen der Buckelgefäße in die 
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3. Periode der Bronzezeit gesetzt und auch des ungarischen Schwerttyps 
halber mit dem Vordringen südöstlicher thrakischer Völker in Verbindung 
gebracht. Jedenfalls ist die sorgfältige Aufnahme dieses so reichen Gräber- 
hügels, der noch viel Anregung geben wird, mit besonderem Danke zu 
begrüßen. Prof, Dr. Walter-Stätin. 

116« J. L. Pic: Tereinzelte Funde auf der Pichora bei Dobfiehoy 

(böhm.). Pamatky archaeol. 1906, Bd. XXI, p. 531—534; mit 

2 Taf. 
In der Nachbarschaft des im Jahre 1896 systematisch erforschten wichtigen 
Grabfeldes auf der Pichora (vgl. dieses Zentralbl. 1898, III, S. 145) wurden 
nebst zahlreichen Einzelfunden (wendischen und norischen Fibeln, Eisen- 
messern, Gürtelschließen usw.) noch weitere 10 Gräber mit dem gleichen In- 
ventar (verbogenen Eisenwaffen, Werkzeugen, Beschlägen usw.) aufgedeckt, 
dabei Bronzekasserole (eine mit einem Seh wanenkopf griff) , ein Easserolen- 
griff mit einem Widderkopf, ein ßronzehenkel mit Frauenbüste, ein Silber- 
henkel in Ziegenkopfform, insgesamt schöne italienische Arbeiten, Anhängsel, 
Eettenfragmente, Messer von verschiedener Form u. dgl. m. gefunden. Be- 
achtenswert ist der Fund eines Tongefäßes (Taf. XLI, Fig. 1), dessen Hals 
in Form der Etagengefäße eingeschnürt erscheint. Dasselbe erinnert an ge- 
wisse Gefäße von Beichau, Tschansch, Lessendorf in Schlesien, an die Gefäße 
von Guben, Reichersdorf, Luschwitz, Bolkov vom Billendorf er Typus und an 
ein Gefäß aus Mügeln vom jüngeren Lausitzer Typus und könnte den Über- 
gang von dem Platenitzer Typus (vgl. dieses Zentralbl. 1904, IX, S. 319) 
zum Typus von der Pichora vermitteln. Leider wurde gerade dieser Fund 
zufällig und ohne fachmännische Eontrolle gemacht. H. Matiegka-Prag. 

117. J. L. Pic: Die Grabhägel auf dem Hurkaberge bei Nemejitz, 
S.- Böhmen (böhm.). Pamätkv archaeol. 1906, Bd. XXI, p. 636 
—637. 

In einem der Grabhügel wurde bei der Elntnahme von Steinen zum Straßen- 
bau ein beschädigter, mit eingraviertem Linienornament verzierter Bronze- 
turban und eine Bronzekette gefunden. Diese (vgl. Abbildung) besteht aus 
Gliedern, welche je 3 mittels kleinerer Ringelchen aneinandergeknüpfte Ringe 
vorstellen; das eine Ende trägt einen Ring, das andere ein Häkchen. In der 
Mitte befindet sich eine Verzierung in Form eines Rades mit 4 Speichen, 
welch letztere mit je einem Vögelchen besetzt sind, das gegen ein in der 
Radachse befindliches Schlüsselchen gekehrt ist. Vier kleinere Vögelchen 
sitzen am Rad rund, an dem überdies 2 Plättchen baumeln. Während die 
Kette selbst den La Tene-Charakter trägt, weist diese Verzierung auf die Hall- 
statt-Kultur hin, woraus Verf. schließt, daß die Kette aus dem Westen, wo die 
beiden genannten Kulturen in engeren Kontakt gerieten, stammt. 

H. Matiegka-Prag. 

118. Jos. Siblik: Brandgräber in der Umgebung von Blatna (8.- 
Böhmen) aus der spätslavischen Zeit (böhm.). Pamätky 
archaeol. 1906, Bd. XXI, p. 573—583; m. Abbild. 

In diesem „Beitrag zur Frage der Leichenverbrennung bei den Slaven" 
berichtet Verf. über die Durchforschung der Hügelbrandgräber bei Kocelowitz 
(9 Gräber), bei Chlum (3 durchforschte Gräber) und bei Dobschitz. In den 
Grabhügeln, die nur manchmal einen Steinkranz aufwiesen, fanden sich 
Knöchelchen und Asche (entweder in einer Schichte oder zerstreut), Feuer- 
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steinstücke (zum Feueranmachen?), Eisenfragmente (darunter ein Elisenbeil) 
und Scherben vom Burgwalltypus , aus welchen sich eine Reihe von Gefäßen 
zusammenstellen ließ. Die verstreuten Tierknochen stammen wohl von Toten- 
mahlen her; auch die Zertrümmerung der Gefäße nach Aufschüttung des 
Grabhügels gehört zu den Eigenheiten des hier vertretenen Ritus. Als Ge- 
fäßverzierung erscheint eine einfache oder mehrfache Wellenlinie, Reihen von 
schräg aneinandergereihten Punkten usw., also Ornamente vom Burgwall- 
typus, während vereinzelte Scherben von älterem Typus, welche in den Hügel- 
gräbern bei Kocelowitz gefunden wurden, wohl bei Aufschüttung der Hügel 
in dieselben gelangten. Diese Brandgräber gehören etwa dem Y. bis IX. Jahr- 
hundert an, während die unweit von Kocelowitz gefundenen Skelettgräber 
aus dem X. bis XI. Jahrhundert stammen. H. Matiegka-Prag, 

119. L. Snajdr: Einige Bemerkungen zu Dr. Pics Werk über den 
Burgwall zu Stradonitz (böhm.). Casopis pfät. siar. ces. 
v Praze. (Prag), 1904, Bd. XII, p. 1—4. 

Verf. zählt eine Reihe von Fundorten in Böhmen auf, an welchen die 
für Stradonitz (vgl. dieses Zentralbl. 1906, XI, S. 101 und 173) charakte- 
ristische gemalte Keramik angetroffen wurde; umgekehrt fand Grosse am 
Stradonitzer Burgwall auch Terra sigillata. Verf. meint, daß Tacitus* Bericht 
Katvalda „inrumpit regiam castellumque juxta situm** , nur so gedeutet 
werden kann, daß das Kastell nicht innerhalb der Stadt lag, sondern da- 
neben (vgl. Schuchhardt und Rubelt und bezweifelt überhaupt, daß es ge- 
lingen werde, Marobudum in Böhmen zu finden. Überdies deute auch die 
mächtige Aschenschichte auf eine länger dauernde Besiedelung als 30 bis 
60 Jahre. H, Matiegka-Prag. 

120. J. L. Pic: Neue Forschungen aus Leyy Hradec (böhm.). 
Pamätky archaeol., 1906, Bd. XXI, p. 103—110; mit 1 Tafel 
und 5 Abb. und Plänen. 

Levy Hradec bei Roztok, unweit von Prag, von Kosmas schon bei Schil- 
derung der heidnischen Periode Böhmens angeführt, nachweislich mit der 
ersten christlichen Kirche in Böhmen ausgestattet, stellt eine kleine, aber in 
den Anfängen der Landesgeschichte bedeutende Fürstenburg vor, wovon 
jedoch nunmehr nur die darüber gebaute Kirche und Wallreste erhalten sind. 
Die älteren archäologischen Forschungen ergaben, daß die Vorburg schon im 
XI. Jahrhundert dicht besiedelt war (Burgwalltypus); auch wurde ein Grab- 
feld mit Münzen Vratislavs II. aufgedeckt. Verf. durchforschte nun das 
eigentliche Burgfeld: der Wall war ursprünglich aus Erd- und Schotter- 
massen aufgeschüttet, später durch eine Mauer oder Untermauerung mit 
Holzpalissaden verstärkt. In der Burg selbst wurden — abgesehen von einigen 
Gruben mit Burgwallinventar und den Resten eines jüngeren Gebäudes aus 
der Renaissancezeit — die Überreste eines Gebäudes aus dem XL Jahr- 
hundert gefunden, in welchem die erhaltene, 1 m breite Untermauerung nebst 
anderen besonders einen 20 x 8,3 m weiten Saal, sowie einen anstoßenden, 
schmäleren (2,6 m breiten) Raum erkennen ließ. Die Fußböden der Räume 
waren mittels gestampfter Schotter- und Kalkmassen oder aus Sand herge- 
stellt und geglättet. Das Gebäude selbst war wohl von Holz errichtet. Verf. 
hält den größeren Raum für den Burgsaal, in welchem u. a. auch die Bischofs- 
wahl des hl. Adalbert stattgefunden haben soll, und beschreibt bei dieser Ge- 
legenheit den von ihm schon früher in Vraclav aufgedeckten Grundriß eines 
Fürstenhauses mit 2 großen Räumen (20 X 22 m und 10 x 22m), in dem 
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nach seiner Vermutung die Vernichtung des Fftrstengeschlechts der Wrscho- 
witzen unter Svatopluk (a. 1108) ihren Anfang nahm. — Unter dem Fuß- 
boden des oben erwähnten Fürstenhauses zu Levy Hradec fanden sich Mauer- 
reste, die wohl einem älteren Palaste angehörten. H, Matiegka-Prag. 

121. J, L. Pic: Zwei ornamentierte Beile (böhm.). Pamätky 
archaeol. 1906, Bd. XXI, p. 634—636; m. 3 Abb. 

Zu Prag wurden beim Quaibau 2 Beilchen aus Eisen gefunden, yon 
denen das eine mit ornamentierten Goldblättchen plattiert, das zweite mit 
eingedrückten Ringelchen verziert ist und Silberspuren trägt. Die Beile 
haben nicht die Gestalt der Franziska, sondern ähneln mehr den slovakischen 
Fogoschbeilchen, welche an Stöcken getragen werden. Der Technik nach er- 
innern sie an die Beile von Osterberg bei Guben (Lindenschmits Altert. IV, 
Tafel 4) und von Schauenburg in Ober -Österreich (Mitt Zentr. Kom. XXIV, 
S. 132), aber ihre Form erscheint vollendeter. Verf. verlegt dieselben daher 
in das X. bis XI. Jahrhundert. H, Matieglca-Prag. 

122. Viktor Hof filier: Antike Bronzegeflifie aus Kroatien und 
Slawonien im Nationalmusem zu Agram (kroat.). Yjasnik hrv. 
arheol. drustva 1903/4. N. S. Bd. VII, p. 98ff.; m. 13 Abb. 

Das kroatische Nationalmuseum in Agram besitzt eine hübsche Sammlung 
antiker Bronzegefäße, von denen die meisten der Boden von Sissek (dem 
römischen Siscia) geliefert hat. Zumeist sind dies bauchige und walzen- 
förmige Eimer aus getriebenem Bronzeblech, wie sie in La Tenezeitlicheu 
Gräbern öfter gefunden werden. Von den Agramer Eimern stammt nur ein 
bauchiges Exemplar aus einem Grabfeld, das von der Hallstatt- bis zur 
römischen Zeit herabreicht; näheres über die Fundumstände ist aber nicht 
bekannt geworden. Sissek hat als Fundort keinen Wert, da die ganze Menge 
von Gefäßen beim Baggern der Kulpa zum Vorschein kam. Ein bauchiger 
Eimer aus Sissek trägt eine Aufschrift, die ihn als Eigentum eines römischen 
Soldaten bezeichnet. Die übrigen Bronzegefäße sind italische Exportware. 
Vertreten sind zumeist Amphoren, Krüge mit figuralen Verzierungen, Kasse- 
rollen verschiedener Form, einige davon mit dem Stempel der Fabriken Cipia 
und Ansia. Selbstbericht 

123. M. Boule: Les grottes de Grimaldi, resumes et conclusions 
des etudes geologiques. L' Anthropologie, 1906. Tome XVII, 
p. 257—289. 

Aus dem großen, im Erscheinen begriffenen Werke gibt hier der Ver- 
fasser einen Auszug der ihm vom Fürsten von Monaco zur Bearbeitung über- 
tragenen Teile. Mit Hilfe anschaulicher Durchschnittszeichnungen wird die 
Schichtung der Ablagerungen in den beiden Höhlen (grotte du prince und 
gr. des enfants), von denen bekanntlich nur die zweite menschliche Knochen 
enthielt, in eingehender und sachkundiger Weise beschrieben. Nach Boules 
Auffassung enthält das Tertiär mit dem oberen Pliocän als jüngster Schicht 
noch keine zweifellosen Spuren menschlicher Tätigkeit; diese beginnen erst im 
Quartär mit dem unteren, mittleren und oberen Pieistocän, die dem „Chell^en*' 
mit einer noch wärmeliebenden Tierwelt (Hippopotamus, F^lephas antiquus, 
Rhinoceros Merckii), dem „Moust^rien^ mit dem Mammut und seinen Zeit- 
genossen und endlich dem ^Magdalenien", der Renntierzeit, entsprechen; das 
Neolithicum wird mit Recht zur Neuzeit gerechnet. Bemerkenswert ist der 
Ausspruch über die Eiszeit: „Obwohl Anhänger der Lehre von der Wieder- 
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holuDg der großen Vereisungen am Schlüsse des Tertiärs und im Quartär, 
kann ich doch nicht verhehlen, daß die rein paläontologisohen Untersuchungen 
sich schlecht mit einer zu großen Vielfältigkeit der Eiszeiten und Zwischen- 
eiszeiten vertragen. ** Er gibt dann eine graphische Darstellung seiner Lehre, 
wonach es nur drei Eiszeiten gegeben hat, von denen die mittlere, weitaus die 
bedeutendste, ins untere Pleistocän und mit der größten Erhebung des Mittel- 
meerspiegels zusammenfällt; denn „den großen Vereisungen entsprechen auch 
die größten Anschwellungen, den Zwischeneiszeiten die Tiefstände des Meeres". 
Es ist dies ganz meine Anschauung; nur spreche ich, da die Gletscher der 
Hochgebirge niemals ganz geschmolzen sind, von einer einzigen Eiszeit 
mit mehr oder weniger starken Vorstößen und Rückzügen des Inlandeises. 
Fast alle Küsten und Inseln des Mittelmeeres sind von Streifen seichten 
Wassers (plate-formes sous- marines) umgeben, die beim größten Tiefstand 
des Meeresspiegels auftauchten, zusammenstießen und so verschiedene Land- 
verbindungen der beiden großen Festländer herstellten. 

Während in der Fürstenhöhle nur rohe Steinwerkzeuge (mousterien) sich 
gefunden haben, die aber bis in die Flußpferdschicht hinunterreichen, sind in 
der Kinderhöhle, außer den schon früher nahe der Oberfläche entdeckten, in 
ganz unberührten und scharf gekennzeichneten Schichten vier Skelette aus- 
gegraben worden, zwei negerähnliche unmittelbar über Knochen des Merck- 
schen Nashorns, also dem mittleren Pleistocän angehörend und ungefähr 
gleichzeitig mit den Funden von Spy, ein sehr großes, wenig höher, dem 
gleichen Erdalter angehörend, und endlich ein kleineres, beträchtlich höher 
gelagertes, das wie die früher dort gefundenen in die Renntierzeit fällt „Es 
besteht**, schreibt der Verfasser, „zwischen den fossilen Säugetieren in Europa, 
auf den Inseln und in Afrika solche Übereinstimmung, daß sie nur durch 
frühere Landbrücken erklärt werden kann", und schließt mit den bescheidenen 
Worten: „Es wäre merkwürdig, wenn ich mich nicht in der einen oder 
anderen Hinsicht geirrt hätte . . . Alles, was ich zu hoffen wage, ist das, 
meine Arbeit möge einige neue Beiträge zur Wahrheit enthalten,** 

Ludfrig Wilser-Heiddherg. 

124. R. Terneau: Les grottes de Grimaidi, resume et conclusions 
des etudes anthropologiques. L' Anthropologie, 1906. Vol. XVII, 
p. 291—320. 
Vor allem stellt der Verf. fest, daß die vier neuerdings in der Kinder- 
höhle gefundenen Skelette „sämtlich dem Quartär (entspricht Boules Pleisto- 
cän) angehören**, und zwar das in der Tiefe von 1,90 m liegende dem oberen, 
das von 7,05 m und die beiden von 7,75 m Tiefe selbstverständlich noch viel 
älteren Schichten. Die Toten sind beigesetzt mit Schmuck und Gerätschaften, 
aber ohne feststehende Gebräuche. Von der größten Wichtigkeit für die 
Geschichte der Menschheit ist selbstverständlich die Beschaffenheit der 
Knochen selbst. Das weibliche, nahe der Oberfläche gefundene Skelett läßt 
zwar in der Gestalt des Schädels und der Augenhöhlen einige Ähnlichkeit 
mit der Rasse von Cro-Magnon erkennen, wird jedoch durch den kleinen und 
zierlichen Wuchs sowie durch den dreieckigen Querschnitt des Schienbeins 
davon ausgeschlossen, während andererseits besonders die Kieferbildung gegen 
eine nahe Verwandtschaft mit der schwarzen Rasse spricht. Eine Bastard- 
rasse scheint auch unwahrscheinlich, und Verneau fragt sich darum, ob er 
dieses Skelett einer bisher noch nicht bekannten Hasse zuschreiben soll, hält 
jedoch, da ihm dies etwas kühn vorkommt, einstweilen sein Urteil noch zu- 
rück. Nach meiner Ansicht handelt es sich um Homo mediterraneus var. 



106 A. Referate. Urgeschichte. 

prisca. Das ungefähr 5 m tiefer liegende männliche Skelett „ gehört unzweifel- 
haft zum Typus von Cro-Magnon^, denn einige Besonderheiten lassen sich 
ungezwungen als „yariantes individuelles** auffassen. Die kennzeichnenden 
Merkmale der Kasse (nach meiner Bezeichnung H. priscus) sind besonders 
ausgeprägt in der Größe, dem Sobädelraum, dem kräftigen Gliederbau, der 
Gestaltung des Oberarm- und Schenkelbeins, des Schien- und Wadenbeins. 
Verneau gibt zwei Abbildungen von dem Becken, das ebenso schön gebaut 
ist wie das höchstentwickelte der Weißen und sich von diesem nur durch 
seine Stärke und den etwas kürzeren Durchmesser (von vorn nach hinten) 
unterscheidet. Eine Rassenkreuzung hält der Verfasser auch hier für aus- 
geschlossen. Eine andere Frage ist die nach dem Bildungsherd dieser in der 
alten Steinzeit weit verbreiteten Rasse. Daß sie aus dem südwestlichen 
Frankreich an das Mittelmeer gekommen sei, scheint Verneau weniger wahr- 
scheinlich als eine Ausbreitung in umgekehrter Richtung, und dies würde 
auch, da die in der Kinderhöhle und deren Nachbarschaft gefundenen Knochen 
entschieden älter sind als die von der Vez^re, mit dem von mir aufgestellten 
„Verbreitungsgesetz** stimmen. Doch kann sich die ungefähr mit dem Mammut 
gleichzeitige Rasse so wenig wie dieses am Mittelmeer entwickelt haben. Wir 
müssen ihre dort gefundenen Knochen als Überbleibsel der am frühesten und 
weitesten nach Süden vorgedrungenen Verbreitungswellen betrachten. 

Eine lange und eingehende Untersuchung der Skelette der Doppelbe- 
stattung hat ergeben, daß sie erstens einander ungemein ähnlich und zwei- 
tens von den übrigen in der gleichen Höhle gefundenen grundverschieden 
sind. Es werden an Schädel, Becken und Gliedmaßen 19 negerähnliche 
Eigenschaften aufgezählt, so daß sie den Namen ^ Negroiden** (H. niger var. 
primigenia nach meiner Bezeichnung) mit vollem Recht verdienen. So alt 
aber diese Rasse auch ist, nach ihrem Schädelraum steht sie doch etwas höher 
als H. primigenius, und die in tieferen Schichten gefundenen rohesten Stein- 
werkzeuge beweisen ja auch, daß die Riviera noch ältere Bewohner gesehen 
hat. In Südeuropa ist die heute in Afrika heimische Rasse nicht völlig aus- 
gestorben, sondern hat einige Nachzügler hinterlassen, deren Eigenschaften 
trotz tausendfacher Blutmischung gelegentlich immer wieder durchschlagen. 
Als Beispiel ist der Schädel eines neuzeitlichen Weibes von Bologna abgebildet, 
der allerdings auffallende Ähnlichkeit mit dem der Alten aus der Kinder- 
höhle erkennen läßt. 

Wenn wir, wie es der Verfasser in einer Schlußbetrachtung tut,, die 
Merkmale der beiden ältesten Rassen unseres Weltteils — man darf wohl 
sagen, der Menschheit — vergleichen, so ergibt sich unzweideutig, daß sie 
dem Pithekanthropus und den Großaffen noch näher stehen als die heutigen, 
mit denen sich aber auch wieder Beziehungen finden lassen. Es geht daraus 
mit Sicherheit hervor, daß auch die höchstentwickelten Rassen einstmals eine 
negeräbnlicbe Stufe überschritten haben. Gewiß werden alle Anthropologen 
darin übereinstimmen, daß diese langdauernden und sorgfältigen, unter der 
Leitung des Fürsten von Monaco durchgeführten Untersuchungen höchst 
wertvoll und dankenswert sind und durch die Entdeckung einer neuen Rasse, 
eines bis dahin noch fehlenden Kettengliedes „neues Licht auf die Vergangen- 
heit des Menschen geworfen haben", Ludwig Wilser-Heidelberg, 

125. J. Dechelette: Les sepultures de T&ge du bronze en France. 

L'Anlhropologie 1906. Vol. XVII, p. 321—342. 
In diesem reich illustrierten Aufsatz wird der Nachweis erbracht, daß 
auch Frankreich ein durch eine Kupferzeit eingeleitetes, deutlich in vier Ab- 
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schnitte zerfallendes Bronzealter gehabt hat, daß das Land viel reicher an 
Altertümern aus dieser Zeit ist, als man früher anzunehmen geneigt war. 
Weil früheren Vorurteilen widersprechend, verdient folgender Satz besonders 
hervorgehoben zu werden: „Die Verteilung der Bronzefunde in Frankreich, 
wie sie durch unsere neueste Statistik festgestellt ist, zeigt deutlich, daß der 
Gebrauch des Kupfers und der Bronze zuallererst an der Küste des Atlanti- 
schen Ozeans verbreiteter war als in den inneren Teilen des Landes. Diese 
Tatsache, die sich leicht durch die geographische Lage der Zinngruben im 
Nordwesten von Spanien und in Wales erklärt, wird aufs neue bestätigt durch 
das Verbreitungsgebiet der ältesten Gräber der Bronzezeit." Ich darf wohl 
hinzufügen, daß die englischen, noch heute sehr ergiebigen Gh'ubeu jedenfalls 
viel wichtiger und leistungsfähiger waren als die in Spanien, wo jetzt gar 
kein Zinn mehr gewonnen wird. Ludwig Wiher- Heidelberg. 

126« J. Dechelette: Murs d'enceintes a parements internes. L' An- 
thropologie 1906. Vol. XVII, p. 393—395. 

Nicht nur durch Holzbalken, sondern auch durch mehrere gleichlaufende 
Mauern, deren Zwischenräume mit losen Steinen ausgefüllt wurden, haben die 
Gallier ihre Stadtmauern und Ringwälle befestigt. Solche muri duplices und 
triplices sind mehrfach in Frankreich, aber auch auf dem rechten Rheinufer, 
z. B. auf dem kleinen Gleich berg bei Römhild und auf dem Altkönig im 
Taunus, gefunden und untersucht worden. Nicht alle derariigen Befestigungen 
auf dem rechten Rheinufer rühren aber von wirklichen Kelten her, sondern 
manche auch von den Völkern des kimbrischen Stammes der Germanen, die 
mit den Kelten in Sprache und Sitte nahe verwandt waren. 

Jjudwig Wilser- Heidelberg, 

127. S. Reinach : L'epee de Brennus. L' Anthropologie 1 906. Vol. XVII, 
p. 341—358. 

Mit Recht tritt hier der französische Archäologe für die Schmiedekunst 
der Gallier ein, die sich nicht nur aus allerlei überlieferten Nachrichten, 
sondern unmittelbar aus dem Zustand der gefundenen Schwerter, Lanzen- 
spitzen und Schildbuckel erschließen läßt. Seinem Erklärungsversuch, der 
Erzählung des Polybius, die gallischen Schwerter hätten sich bei den ersten 
Hieben verbogen und mit den FQßen wieder gerade gerichtet werden müssen, 
kann ich jedoch nicht unbedingt zustimmen. Gewiß findet man in vielen 
gallischen Gräbern außer absichtlich zerbrochenen Schmucksachen und Gefäßen 
auch mehrfach zusammengebogene Schwerter; doch können solche Grabfunde 
allein unmöglich die ganz bestimmte Angabe des griechischen Schriftstellers 
veranlaßt haben. Lange und dünne Klingen dürfen nicht zu spröde sein, 
sonst springen sie leicht, werden sie aber nicht so stark gehärtet, so krümmen 
sie sich bei flachen Hieben etwas, was jeder, der in seiner Jugend den Schläger 
geführt hat, beobachtet haben kann. Eine krumme Klinge ist aber immer 
noch besser als eine abgesprungene; daher werden auch die gallischen Waffen- 
schmiede in der Härtung der Schwerter nicht zu weit gegangen sein. Ich 
habe oft gesehen, daß krumme Schlägerklingen von den Zeugen mit Hilfe des 
Fußes zurechtgebogen wurden, gerade wie es nach Polybius die alten Gallier 
gemacht haben; später, als die antiseptische Wundbehandlung auch auf dem 
Paukboden Eingang fand, wurde dies Verfahren allerdings verboten. Es ist 
begreiflich, daß die römischen Feldherren die oft bei gallischen Kriegern be- 
obachtete Gewohnheit dazu benutzten, ihre Soldaten anzufeuern. Daher 
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offenbar die BemerkuDg des griechischen Schriftstellers, die von seinen Nach- 
folgern in alter und neuer Zeit in gedankenloser Weise übertrieben wurde. 

Ludwig Wilser-Heidelherg. 

128. E. Hamy: Les premiers Gaulois. L'Anthiopol. 1906. Vol. XVII, 
p. 1 — 25 (ä ßuivre). 

In dieser sorgfältigen Arbeit hat sich der Verfasser der sehr dankens- 
werten Aufgabe unterzogen, die erhaltenen Knochen aus gallischen Gfrab- 
hügeln zu untersuchen und zu beschreiben, um damit die Rasse der alten 
Gallier festzustellen, die mit derjenigen der übrigen „Barbaren", die in einer 
langen Reihe von Jahrhunderten bis zum Mittelalter im Westen von Europa 
aufeinander gefolgt sind, vollständig übereinstimmt. Die Schädel sind wohl- 
gebildet, geräumig und sehr lang, manchmal bis über 20 cm, so daß der 
Längenbrei tenindex fast nie die Zahl 75 übersteigt. Die kräftigen Kiefer 
tragen schöne und gesunde Gebisse. Die Knochen der Gliedmaßen lassen 
auf erhebliche Leibeskraft und einen hohen Wuchs, bei Männern meist gegen 
180 cm, schließen. Neben dieser edlen Rasse (Homo europaeus) hat sich, erst 
untermischt, später in mannigfaltigsten Kreuzungen, die seit dem Ende der 
paläolithischen Zeit in Frankreich ansässige Rasse der Rundköpfe (H. brachy- 
cephalus s. alpinus) erhalten, mit einem bedeutend kürzeren und weniger 
geräumigen Schädel (Index um 85), sowie einem gedrungenen Wuchs, der 
auch bei kräftigen Männern nicht viel über 160 cm beträgt. 

Ludwig Wilser-Heidelberg, 

129. Angelo Zuccarelli: Gli uomini primitivi delle selci e delle 
cayerne, con 112 illustrazioni. 125 S. Napoli, Fr. Perrella, 
1906. 

Das vorliegende Werkchen entstand aus Vorlesungen, welche Verfasser, 
Professor für Anthropologie und Psychiatrie an der Universität Neapel, vor 
Studenten gehalten hat. 

Nachdem er im 1. Kapitel (S. 1 bis 37) sich mit allgemeinen entwicke- 
lungsgeschichÜichen Fragen und mit den Theorien über den natürlichen Ur- 
sprung und das Alter des Menschen beschäftigt hat, gibt er im 2. Kapitel 
(S. 37 bis 62) in großen Zügen eine Übersicht der großen geologischen 
Epochen und eine Zusammenstellung der wichtigsten Funde, die für das hohe 
Alter des Menschen beweisend sind. — Der zweite Abschnitt des Werkes 
(Kap. 3, S. 62 bis 109) ist den Ausgrabungen gewidmet, die der Verfasser 
persönlich in der Grotte oder „Cala" delle ossa zu Molpe bei Capo Palinuro 
veranstaltet hat. Auf 9 Tafeln gibt er dazu gut ausgeführte Abbildungen von 
94 Fundstücken, die in Werkzeugen und Waffen aus Feuerstein, — alles 
auffällig kleinen Formen — , zugespitzten und bearbeiteten Knochen, Zähnen 
und Unterkieferresten bestehen. Die Überreste der Tiere ließen sich als 
solche vom Cervus, seltener vom Bos und höchst wahrscheinlich auch vom 
Rhinozeros bestimmen. Der Feuerstein, der verwandt wurde, stammt aus der 
nächsten Umgebung; die aus ihm hergestellten Werkzeuge waren ganz roher 
Natur, ohne Muschelung. Verfasser ist vorläufig geneigt, die Niederlassung 
in den Beginn der neolithischen Periode (Übergangszeit vom Paläolithikum) 
zu setzen. Weitere Ausgrabungen, die er vorzunehmen gedenkt, werden 
hoffentlich die Angelegenheit klarer stellen. Buschan-Steüin. 

130. Hubert Schmidt: Die Keramik der makedonischen Tumuli. 

Zeitschr. f. Ethnol. 1906. Bd. XXXVII, S. 91—113. 
Verfasser untersucht die von Träger aus der Ausbeute seiner Reisen in 
Makedonien (siehe Zeitschr. f. Ethnol. XXXIII, 1901 und Verhandlungen) dem 
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köDigL Museum für Völkerkunde in Berlin übergebenen Scherben von den 
Tumuli der Ebene von Saloniki, und scheidet die altmakedonische Keramik 
danach zunächst in eine heimische monochrome und importierte bemalte. In 
der ersteren lassen sich nach Form und Technik drei, eine kontinuierliche, 
einheimische Entwickelung darstellende und den älteren troischen parallel 
laufende Gruppen nachweisen: eine primitive, die der Technik nach der troja- 
nischen ältesten Ansiedlung entspricht (Gruppe l), eine zweite mit vollkommener 
Technik, in der sohüssel artige Gefäße, durch Kand- und Henkelbildung charakte- 
risiert, am häufigsten vertreten sind (Gruppe II), und eine entwickelte, auf 
der Scheibe gedrehte, von vorwiegend graumonochromer Technik, die vorzüg- 
lich Schalen und Kannen aufweist (Gruppe III). Ornamentik findet sich erst 
bei Gruppe II, und zwar die Linienornamentik (Tiefomamentik und Bemalung), 
während die Spirale, wie in der ältesten troischen Keramik, von untergeord-^ 
neter Bedeutung ist. Eine besondere Stellung nehmen daher Scherben mit 
graphitartigem Glanz und Spiralornament ein; sie sind ein fremdartiges Ele- 
ment in der makedonischen (wie in der troischen) Keramik. Diese Keramik 
. ist einer thrakischen Bevölkerung zuzuschreiben, welche aus ihrer ungarischen 
Heimat einen entwickelungsfähigen Keim der dort so reich ausgebildeten 
Spiralornamentik auf ihrer Wanderung nach Makedonien und Kleinasien nicht 
mit sich nahm. Dr. M. Ebert-Berlin. 

131. Hubert Schmidt : Troja • Mykene • Ungarn. Archäologische 
Parallelen, Zeitschr. f. Ethuol. 1904. Bd. XXXVI, S. 608— 656. 

Die erste dieser anregenden Untersuchungen, welche Zusammenhängen 
zwischen der Kultur des östlichen Mi ttelmeeres und Mitteleuropas nachspüren, 
sucht den Variationen von zwei Schmucktypen (Armspirale, Hängespirale) in 
Troja, Mykene, Ungarn, Böhmen und dem Kaukasus nachgehend, mittel- 
europäische Einflüsse in der ägäischen Kultur zu erweisen und Gewinn daraus 
für die Datierung der zweiten troischen Ansiedlung, der aunetitzer Kultur 
und der ältesten ungarischen Bronzezeit zu ziehen. 

Diese mitteleuropäischen (siebenbürgischen) Schmucktypen, die sich in 
Troja und in der frühmykenischen Kultur wiederfinden, sind den Beziehungen 
mit einer Bevölkerung zuzuschreiben, die wahrscheinlich thrakisch war und 
sich auch im Kaukasus findet. 

Für die Kimmerier wird im Zusammenhang mit' der Behandlung dieser 
Frage Zugehörigkeit zu den thrakischen Stämmen angenommen. 

Diesen nord- südlichen Kulturstrom glaubt der Verfasser schon in der 
Einwirkung der jungneolithischen Keramik in der Bemalung und Form von 
Gefäßen auf die Keramik des ägäischen Kreises nachweisen zu können und 
nimmt als Träger aus Mitteleuropa nach dem östlichen Mittelmeergebiet 
wandernde Stämme an, unter denen sich vermutlich auch thrakische (für die 
Einwirkung insbesondere auf Mykene) befanden. Dr. M. Ebert-Berlin. 

132. Arthur J. Evans: Essai de Classification des epoques de la 
civilisation minoenne. Resume d'un discours fait au cougres 
d'arch^ologie ä Äthanes. Eldition revisee. Londres 1906. 

Evans schickt seinen Ausführungen voraus, daß sich die alte Zivilisation 
Kretas in ihrer ganzen Ausdehnung als eine homogene erweist, die mit Recht 
mit dem Namen des großen Dynasten bezeichnet werden kann. Wie die 
legendarische Überlieferung von den neun „Jahren" des Minos spricht, so 
kann man wohl auch, auf Grund der archäologischen Tatsachen, neun Epochen 
der minoischen Kultur annehmen. Die Bezeichnung „minoisch" hat zudem 
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das für sich, daß sie nicht die Grenzen einer ethnographischen Neutralität 
überschreitet. Wenn der Name „Minos** wie der des „Cäsar** oder der des 
„Pharao" gebraucht wird, so werden dadurch nicht die Fragen bezüglich der 
Karier und der Pelasger, der Archäer oder sogar die der Libyer berührt. 
Von all diesen weiß die Archäologie der großen Jahrhunderte des vorgeschicht- 
lichen Kreta nichts. Im Gegenteil zeigt sich eine bemerkenswerte Solidarität, 
eine allmähliche und bestandige Entwickelung, und während der letzten Peri- 
oden — der „mittleren minoischen III.** bis zum Ende der „letzten minoischen" 
— eine linguistische Einheit, von welcher die Dokumente der beiden ver- 
einigten Systeme der Linearschrift sichere Beweise liefern. 

Die erste, primitive minoische Epoche (Early Minoan) teilt Evans I. in 
eine subneolithische Periode (Early Minoan L), deren Reste unmittelbar über 
dem neolithischen Stratum in Kuossos liegen. Sie charakterisiert sich durch 
handpolierte, schwärzliche und weißliche Tongefäße mit braunen und weißen 
Ornamenten. Daneben kamen in südlicher Richtung des Palastes ägyptische 
Vasen von Syenit aus der protodynas tischen Periode vor, und im Westen 
Dioritgefäße derselben Fabrik und Herkunft. 

II. (Early Minoan IL) Diese Periode ist durch gleiche, aber vor- 
geschrittenere Gefäße gekennzeichnet. Durch Vasen mit hohem, vorspringendem 
Schnabel, durch sehr kurze, dreieckige Kupferdolche und durch heimische 
Marmor- und Elfenbeinidole. Ferner durch Marmor-, Elfenbein- und Stein- 
siegel von conoiden und zylindrischen Formen. Die Spirale fängt an auf 
Vasen und Siegeln zu erscheinen , während auf den primitiven „Bucchero"- 
Gefäßen wieder die in Kreta seit der vorletzten neolithischen Periode fast 
vergessene eingeschnittene und punktierte Ornamentik auftritt. 

III. (Early Minoan III.) Fortsetzung der Typen des primitiven Tholos 
von Hagia Triada, von Kumara bei Gortyna, sowie geometrisch verzierte Gefäße 
von Gournia. Der lange Schnabel der Vasen wird kürzer. Das geometrische 
Ornament ist entwickelter, und die ersten Versuche der Poljchromie sind 
bemerkbar. Die Pyxiden zeigen einen starken Einfluß von den Zykladen. 
Daneben erscheinen zykladische Typen von Marmoridolen, Paletten usw. Das 
System der Spirale entwickelt sich. Die dreieckigen Steinsiegel sind mit 
primitiven piktographischen Zeichen versehen. Daneben finden sich weiter 
entwickelte Elfenbein- und andere Siegel. Die Motive dieser stammen von 
ägyptischen Siegeln in Form von Köpfen aus der VI. Dynastie. 

Mittlere minoische Periode (Middle Minoan). L (Middle Minoan I.) Die 
Vasen der vorigen Periode treten noch auf. Das polychrome Ornament 
(Orange, Zinnober und Weiß auf schwarzem Grunde) mit spiraligen und eckigen 
Motiven verallgemeinert sich. Es erscheinen polychrome weibliche Figurinen 
mit hohem Halsschmuck. Die dreieckigen Steinsiegel haben hieroglyphische 
Inschriften von einer etwas primitiven Form. 

IL (Middle Minoan IL) Bei den besten Vasen, die nach der Grotte auf 
dem Berge Ida, wo die ersten gefunden wurden, „Kamares** -Vasen genannt 
wurden, waltet die Polychromie vor. Die Ornamentmotive sind elegant und 
bizarr^ manchmal sehr kompliziert. Es erscheinen schöne, nach Metallvor- 
bildern angefertigte Vasen „ä coquille d'oeuf". An Stelle der weichen 
früheren Steine treten jetzt mehr und mehr harte. Mehrere Motive auf den 
Siegelsteinen stammen von Typen der XII. Dynastie. Ein Amethystskarabäus 
mit Hieroglyphen ist nach einem ägyptischen Exemplar der XII. Dynastie 
imitiert. Die ersten Paläste von Knossos und Phaestos reichen bis in diese 
Periode, vielleicht noch bis in die vorhergehende. Am Ende der Periode zeigen 
sich in Knossos viele Spuren von einer großen stattgehabten Katastrophe. 



A. Referate. Urgeschichte. 111 

III. (Middle Minoan III.) Dieser Periode gehören die ersten Elemente 
des zweiten Palastes an, von denen zwei Lagen erkennbar sind. Jetzt ist 
die keramische Polycbromie in Verfall. Dagegen finden sich sehr schöne 
weiße Zeichnungen (Lilien usw.) auf lila Grund. Gleichzeitige Fresken in 
Knossos: Safransammler, Spiralzeicbnungen usw. Gegen Ende der Periode 
bestand in Knossos eine Werkstatt für sehr schöne Fayencen (Tierreliefs von 
hervorragendem Naturalismus). Derselbe Naturalismus zeigt sich auch auf 
den Siegelsteinen. — Am Beginn dieser Periode erhalten die hieroglyphischen 
Zeichen das Maximum der Feinheit, während am Ende der Periode eine 
Linearschrift (Klasse A) aufzutreten scheint. Zu den Resten dieser Zeit 
darf man wohl das in dem Palast von Knossos gefundene ägyptische Monu- 
ment aus der XIII. Dynastie rechnen. Während der ganzen mittleren minoi- 
schen Periode verlängern sich die Dolchklingen mehr und mehr und werden 
80 die Prototypen für die langen Schwerter der folgenden Zeit. Der dritten 
Periode gehört die Konstruktion des Königsgrabes bei Isopata, bei Knossos, an. 

Letzte minoische Periode (Late Minoan), I. (Late Minoan I.) In dieser 
Zeit verschwinden die Gefäße mit dunklem Grund und werden durch solche 
mit gelblichem oder weißem Grund, mit braunen und weißen Verzierungen 
und mit einem neuen Rot ersetzt. Der schöne Firnis gleicht dem „mykeni- 
schen". Unter den oft sehr naturalistischen Zeichnungen nehmen die Lilien, 
Anemonen usw. der Gefäße von Zakro die erste Stelle ein. Der Palast von 
Hagia Triada datiert größtenteils aus dieser Periode und ist eine große Um- 
bildung des Palastes von Knossos. Charakteristisch sind Steatit-Vasen mit 
Reliefs: der Festzug der Schnitter, Kriegerszenen, Kämpfer usw. Zu erwähnen 
sind : das Fresko mit der Katze und den Kletterpflanzen. — Nun tritt an die 
Stelle der hieroglyphischen Schrift die lineare der Klasse A. Auf den Siegel- 
steinea erscheinen daneben noch phantastische Darstellungen: Minotauri usw., 
die der Übergangszeit zwischen der mittleren III. minoischen Periode und der 
letzten I. angehören. An die Stelle der Dolche treten Schwerter von Bronze. 
(Die Gegenstände aus den Gräbern der Akropolis in Mykenae gehören in ihrer 
Mehrzahl dieser Periode an.) 

IL (Late Minoan II.) Der Palast von Knossos wird umgebaut. Das 
Ende dieser Periode bezeichnet die große Katastrophe des zweiten Palastes 
von Knossos, dessen Zerstörung um 1500 v. Chr. stattgefunden haben wird. 
Die ganze Periode kennzeichnet sich durch große Gefäße des Palaststils, bei 
denen das architektonische Element in der Verzierung vorwaltet. Die jetzige 
Kunst ist mehr stilisiert und weniger naturalistisch als vorher. Sogar eine 
Art Rokoko macht sich bemerkbar, wie unter anderen bei den Miniatur- 
fresken der Hofdamen. Dagegen erhält sich der große naturalistische Stil in 
den bemalten Stuckreliefs (Stierkopf und Menschenarm usw.). Die Bügelvasen 
verschwinden fast. Dieser Zeit gehören die großen Depots in dem Palast von 
Knossos mit den Täf eichen an, die mit einer vorgeschritteneren Linearschrift 
(Klasse B) beschrieben sind. 

III. (Late Minoan III.) Der Beginn dieser Periode fällt in die Zeit der 
Zerstörung des Palastes von Knossos, gegen 1500 v. Chr. Durch die Gräber 
von Zafer Papoura bei Knossos sind die Zeiten, welche dieser Katastrophe 
folgten, gut gekennzeichnet. Die Formen der vorhergehenden Periode werden 
noch beibehalten. Von Bronze werden Gefäße und Waffen, darunter sehr 
lange und schön geformte Schwerter, angefertigt. Die Goldschmiedekuust 
blüht; man stellt Elfenbeinreliefs und eine Menge kleiner Gegenstände im 
gewöhnlichen Stil der mykenischen Nekropolen des eigentlichen Griechenlands 
her, wie z. B. solche aus der Unterstadt von Mykenae. Nach und nach macht sich 
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eine Ausartung der Kunst, benonders bei der Verzierung der bemalten Gefäße, 
bemerkbar. So werden unter anderen aus den schönen Muschelornamenten 
pfropf zieherartige Motive. Die Bügelkanne wird jetzt zum erstenmal allgemein. 
In einem Grabe der Nekropole von Knossos wurde unter anderem ein Skara- 
bäus vom Ende der XVIII. Dynastie gefunden. Gegen Anfang des 14. Jahr- 
hunderts V. Chr. tritt in Tell-el-Amama eine Keramik auf, die von der 
schönen der letzten Periode des Palastes von Knossos weit entfernt ist. 
Gegenstände dieses Stils finden sich mit ägyptischen Arbeiten vom Ende der 
XVIII. Dynastie, aus der XIX. und XXI. in Jalysos, Mykenae und an anderen 
Orten. Es ist dies die Zeit der weiten Verbreitung der sog. Mykenaekultur. 
Gegen Ende dieser letzten minoischen Periode wird die Gegend des Palastes, 
in Knossos teilweise wieder bewohnt. Durch die im „Hause der Fetische**, 
im Westen des Palastes , gefundenen Dokumente ist der Beweis erbracht 
worden, daß die Linearschrift (Klasse B) in Knossos noch fortbestand. 

Die geometrischen Gräber der folgenden Zeit in Knossos bekunden einen 
großen Wechsel des Glaubens und der Gebräuche der Bewohner. An die 
Stelle der Bestattung tritt die der Verbrennung der Leichen. Das Eisen ver- 
drängt die Bronze. Der Gebrauch der Fibel, die in der minoischen Nekropole 
von Knossos nicht vorkommt, obschon sie in Kreta sonst bekannt war, wird 
allgemein. Die Gegend des Palastes in Knossos bleibt wüst und verlassen. 
Dennoch kann man einige Überbleibsel der alten Traditionen bemerken. Die 
Gräber haben die Formen kleiner Tholoi. Die degenerierte Bügelkanne 
findet sich stets vor, und gewisse Ornamentmotive haben sich erhalten. 

Julius Naue-München. 

133. Jose Portes: A sepultura da Quinta da Agua Branca (Edade 
de cobre). Poi-tugalia 1906, Tome II, fasc. 2, p. 241—252. 

Auf dem Landsitz Agua Branca bei BrSa (Kirchspiel von Santa Maria 
de Lobelhe, Bezirk von Villa nova de Cerveira) stieß man im Februar d. J. 
50cm unter dem Boden auf ein prähistorisches Grab, welches einen Schädel 
und mehrere Gold- und Kupf ergegenstände enthielt. Die Anlage ist recht- 
eckig, 2,05 m lang, am Kopfende 0,66m, am Fußende 0,65m breit, 1,02m 
hoch und von W.N.W, nach O.S.O. orientiert. Die Wände der Kammer 
bestehen aus Steinplatten. Das Grab war zum Teil mit Steinen zugedeckt, die 
Zwischenräume in der Öffnung mit kleinen Steinen zugestopft. Außerhalb 
der Kammer lagen 2 Steinplatten, von denen die eine auf der aufliegenden 
und der entgegengesetzten Seite kleine, wohl ktlnstlich erzeugte Gruben zeig^te. 

Am Kopfende befand sich ein goldenes Diadem, in Gürtelhöhe ein Kupfer- 
schwert, die Spitze nach den Füßen gerichtet, außerdem noch einige goldene 
Reifen und Spiralen, sonst keinerlei keramische Erzeugnisse, zwischen zwei 
als Deckel funktionierenden Steinplatten wurde ein Aschenfieck bemerkt. 
Aus dem goldenen Diadem schließt der Verf., daß der Verstorbene ein 
Stammeshäuptling gewesen ist. Wahrscheinlich wurde er in einem Holzsarge 
oder direkt auf die Steinfliesen in Rückenlage bestattet. Den Aschenfleck 
und den mit Löchern versehenen Stein bringt der Verfasser mit Bestattungs- 
zeremonien in Zusammenhang. 

Das Diadem stellt ein unregelmäßig rechteckiges goldenes Band dar und 
ist mit Ornamenten versehen. Parallel den Längsrändern läuft eine Reihe 
Punkte, die übrige Oberfläche ist durch 4 Längslinien in 3 Felder geteilt, 
deren äußere durch Zickzacklinien ausgefüllt sind, während das innere nur 
an den beiden Enden je zwei Reihen dreifacher querer Striche enthält. Die 
Linien vereinigen sich an den Enden in Kurven. 
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An dem mehr abgerundeten einen Ende 2 Beiben, auf der entgegen- 
gesetzten 1 Reibe von 3 Löchern (zur Vereinigung der Enden mittels Fäden). 
Eine Analyse des Metalles konnte nicht stattfinden. — Die beiden Spiralen 
sind gut poliert und besitzen aufgerollt eine Länge von 0,242 und 0,221m 
(Gewicht 14 und I3g). — Die Reifen sind unregelmäßig bearbeitet, un- 
poliert und machen einen unvollendeten Eindruck (Durchmesser 0,122 und 
0,120m, Gewicht 5,4 und 3,5 g). Über die ehemalige Anwendung dieser 
Gegenstände stellt Verf. mehrere Vermutungen auf, ohne sich jedoch be- 
stimmt zu äußern. 

Das Schwert, dessen Griff unvollständig ist, besitzt eine dreieckige 
Klinge; seine Länge beträgt 0,35m, die Breite an der Basis 0,081m. Von 
Ornamenten ist außer einem kleinen Stück einer Kurve infolge der dicken 
Patina nichts zu bemerken. Die Ränder der Klinge zeigen Spuren von 
Schärf ung. Das Material besteht zu 92,79 Proz. aus Kupfer; Zinn und 
Antimon fehlen. Verf. identifiziert den Fund chronologisch mit ähnlichen 
von Montelius charakterisierten Stücken der ersten Bronzezeit Frankreichs 
und der keltischen Länder. 

Ob es sich um das Grab einer weiblichen oder männlichen Person 
handelt, kann mit Sicherheit nicht bestimmt werden, da man auch in sicher- 
lich weiblichen Gräbern Schwerter gefunden hat. 

Der Schädel, welcher mühsam aus den 10 Fragmenten rekonstruiert 
werden mußte, macht es wahrscheinlich, daß es sich um ein männliches 
adultes Individuum gehandelt hat. Dr. Friedemann-Pankow h, Berlin, 

134. Carl Hunnius: Das syrische Alexanderlied, herausgegeben und 
übei-setzt. Zeitschr. d. Deutschen Morgenland. Ges. 1906, Bd. LX, 
S. 169—209. 

Verf. behandelt in dieser Arbeit die Alexandersage nach einer unedierten 
syrischen Handschrift. Der Text erzählt, wie Alexander, der mächtige König, 
mit einem großen Heere nach Indien zieht, um von dort in das Land der 
Finsternis vorzudringen. Er kommt auch in dieses, und sein Koch entdeckt 
den dort fließenden Quell des Lebens. Als er es aber seinem Herrn meldet, 
und dieser hingehen will, dort zu baden, um ewig zu leben, kann er den Quell 
nicht wiederfinden. Alexander muß unverricJiteter Sache umkehren, und 
zieht nun in anderer Richtung nach dem großen Gebirge, das die Grenze der 
Erde bildet, und hinter dem die riesigen, Menschen fressenden Völker Gog 
und Magog wohnen. Während er sich dort noch aufhält, zieht der König 
von Persien mit einem gewaltigen Heere gegen ihn. Messerschwidt-BerJin. 

135. F. Carette-Bouvet: Les pierres gravees de Siars et de 
Daga Blid. L' Anthropologie 1906, Bd. XVII, p. 383—392. 

Beschreibung und Abbildung einiger mit schrift ähnlichen Zeichen und 
rohen Tierbildern versehener Felsblöcke aus dem Somaliland. 

Jjudwig Wilser-Heidelberg. 

136. Felix F. Gutes: Sobre un instrumento paleolitlco de Lujan 
(Provincia de Buenos Aires). Anales dcl Museo Nacional de 
Buenos Aires 1905, Tome XIII, p. 169—173. 

Kleiner retuschierter Schaber aus Quarzit aus der Pampaformation, von 
Ameghino bereits Anfang der 1870er Jahre gefunden, aber noch un- 
publiziert. Vorliegender Aufsatz liefert also eine kleine Ergänzung zu 
Ameghinos großem Werke über das Alter des Menschen am La Plata. 

B. Lehmann-Nitsche-La Plata. 
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137. Felix F. Oates: Los supuestos tumlos del Pilar (ProTincia 
de Buenos Aires). Anales del Museo Nacional de Buenos Aires 
1905, Tome XIII, p. 251—258. 

Ein Erdwerk bei Pilar stammt nicht von den Indianern (Begrabnisstelle 
oder dergleichen), sondern ist eine fünfeckige Verteidigungsanlage, bestehend 
aus fünf durch Wälle miteinander verbundenen künstlichen Hügeln« alles auf 
einer natürlichen Erhöhung, ans spanischer 2^it vor 1751, wahrscheinlich 
1744, gegen Indianereinfälle errichtet. B Lehmann- Xäselie-La Plata. 

138. Lehmann -Nitsche: Tümulo indigena en las islas del delta del 
Parana« Estudiado par Luis Maria Torres. Rev. de derecho, 
bist y letras (Buenos Aires) 1905. Tomo XXXIII, p. 267—277. 

Auf einer Insel nicht weit vom Zusammenflusse des Parana Mini und 
des Parana Guazü befinden sich alte Grabhügel, mit deren Untersuchung 
Torres, der Vorsteher der archäologischen Abteilung des Museo de la Plata, 
Yon der Direktion des Museums beauftragt wurde. Dr. Lehmann-Nitsche 
hat die ausgegrabenen Gegenstände, besonders die Knochen, untersucht und 
macht darüber folgende Mitteilungen. Auf dem rechten Ufer des Parani 
Guarazü befindet sich ein 27m langer und lim breiter Hügel, bewachsen 
mit Unkräutern und bepflanzt mit Pappeln, Weiden und Orangen. Man zog 
einen 2 m breiten und bisweilen 1,75 m tiefen Graben durch die Länge des 
Hügels und fand glattes und graviertes Topfgeschirr, der Länge nach ge- 
spaltene Knochen, Überreste von Herden mit Holzkohle und Aschenhaufen, 
Kiefer von Fischotter und Hirsch, sowie Knochen von großen Flußfischen. Quer 
zur Hauptachse des Hügels lag ein menschliches Skelett, dessen Schädel durch 
Unvorsichtigkeit leider zerstört wurde. Die Knochen des Thorax waren er- 
halten. Dicht dabei lag ein zweiter vollständig erhaltener Schädel, der zu 
einem anderen Skelette gehörte. Im ganzen wurden Reste von mehr als 
30 Individuen gefunden, darunter 15 vollständige Schädel. Von dem Hügel 
wurde ein Graben nach dem Flusse gezogen, wobei man Steinbohrer, Harpunen- 
spitzen, Holzkohle, knöcherne Pfriemen, Topfscherben, kleine Steine mit Löchern, 
große Haufen kleiner Kokosnüsse und Bruchstücke größerer, an anderen 
Stellen Stangen vom Hirsch mit Einschnitten, Muschelschalen, Fischknochen 
und besonders Heste der Fischotter fand. Die Ausgrabungsarbeiten dauerten 
6 Tage. 

Soweit der Bericht über die Ausgrabungen des Herrn Torres, womit 
ein weiterer Schritt getan war zur Aufklärung der Kultur der ersten Bewohner 
des Rio de la Plata. In dieser Hinsicht hatten schon Dr. Zeballos und Pico 
durch ihre Ausgrabungen gewirkt, während man sich bis dahin begnügt hatte, 
aus alten Bänden der Geschichtsschreiber und Chronisten ethnische Tatsachen 
zusammenzutragen. Die Wissenschaft des Spatens brachte erst Ordnung in 
diese Verwirrung. 

Dr. Lehmann- Nitsche hat nun die ausgegrabenen Knochen untersucht. 
Die Schädel zeigten keine künstliche Mißbildung, sie sind von mittlerer Größe, 
die Stirn ist schmal und etwas gewölbt, besonders starke Augenbrauenbogen 
fehlen, die Seitenbeine sind in der vorderen Hälfte abgeplattet, ein Kenn- 
zeichen der niedrigeren Rassen; die Tubera sind genügend vorstehend, die 
Zähne wohl ausgebildet, wie überhaupt bei amerikanischen Schädeln. Von 
den Längsknochen sind die Humeri kräftig und gerade, die Femora sind 
wenig gebogen, der Kopf derselben ist hinreichend groß, der Hals kurz; die 
Tibiae sind in ihrer Mitte nicht abgeplattet, wie häufig bei niedrigeren Rassen, 
und gleichen in ihrem Profil denen der Europäer; im oberen Teile der Diaphyse 
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sind sie nicht ausgedehnt, eine noch nicht hinreichend aufgeklärte Erscheinung. 
Eine weibliche Tibia zeigte eine wohl durch einen Schlag verursachte Knochen- 
Wucherung. 

Nach diesen Knochen zu urteilen, waren die Menschen von mittlerer 
Größe, doch kann man die Zugehörigkeit zu einer Rasse nicht feststellen, 
weil das Vergleichsmaterial fehlt. Mehr Anhalt gewähren die gefundenen 
Erzeugnisse, denn wir haben es sicher mit einer Fischfang und Jagd treiben- 
den Bevölkerung zu tun, die auch Kokosnüsse verzehrte. Die Kokospalme 
ist noch jetzt bis Brasilien verbreitet. Man lebte in kleinen Gruppen zusammen 
und begrub die Toten an höheren Stellen. Die ausgegrabenen Gegenstände 
bekunden einen ziemlich niedrigen Grad von Kultur, wenn auch die Topf- 
geschirre mit geraden Linien und dreieckigen Figuren verziert sind. Die 
Nüsse wurden mit Steinen geöffnet, wie es heute noch im Ghaco geschieht, 
die Harpunen spitzen sind Stücke von Hirschgeweihen; vielleicht besteht also 
zwischen der Urbevölkerung an der Mündung des Rio de la Plata und den 
nördlicheren Völkern ein Zusammenhang. Prof. Dr. Winkelniann- Stettin. 
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Breslau. Am 8. Januar starb im Alter von fast 81 Jahren Geh. Sanitätsrat 
Prof. Dr. med. et phil. h.c. Wilhelm Grempler, Ehrenpräsident des Schlesischen 
Altertumsvereins, bekannt unter anderem als der glückliche Entdecker und Bearbeiter 
der Funde von Sackrau. Er hat zur alleinigen Erbin seines Vermögens die Stadt- 
gemeinde Breslau eingesetzt mit der Verpflichtung, aus dem Nachlaß nach Abzug 
der Vermächtnisse eine Wilhelm Grempler-Stiftung zu en-ichten, deren Zweck 
die Förderung der wissenschaftlichen Aufgaben des Schlesischen Museums für Kunst- 
gewerbe und Altertümer, besonders aber der prähistonschen Abteilung dieses 
Museums sein soll. Der Wert des Nachlasses beträgt gegen 350 000 M. , doch i>t 
von den Zinsen vorläufig nur etwa die Hälfte für die Stiftungszwecke verfügbar, 
während die andere Hälfte zur Auszahlung von zwei Leibrenten gebraucht wird. 

Leipzigr« Am 8. Februar fand seinen Tod in den Wellen des Mittelländischen 
Meeres Dr. Ludwig Woltmann, der langjährige Herausgeber der Politisch- 
anthropologischen Revue, der Verfasser der „Politischen Anthropologie", der „Ger- 
manen und die Benaissance in Italien", der „Germanen in Frankreich" usw. 

Heran. Am 16. Dez. 1906 verstarb im Alter von 70 Jahren Graf Eugen 
Zichy von Vasoneykoö, der hochherzige Förderer und persönlicher Teilnehmer 
der asiatischen Forschungsreisen zur Feststellung der asiatischen Urheimat der 
Magyaren, deren Ergebnisse in einer Reihe stattlicher Bände von verschiedenen 
Fachleuten niedergelegt worden sind. 

NÜrnbeFfiT* Auf Antrag der anthropol. Sektion d. Nürnberg. Naturhist. Ge- 
sellschaft hat sich im November v. J. durch Zusammenschluß von 32 Vereinen 
(15 gleicher Richtung stehen noch aus) ein „Verband bayerischer GeFchicht«vereine* 
gebildet, dessen Bestrebungen dahin gehen, «die noch unberührt in der Erde ruhen- 
den Zeugen des Werdeganges und der kulturellen Entwickelung der vorgeschicht- 
lichen Menschen in Bayern vor Zerstörung durch unberufene Hände und vor Ver- 
schleuderung und Ankauf durch gewissenlose Händler zu retten, sie in Museen zu 
erhalten und gut aufgestellt zu Bildungsmiiteln aller Bevölkerungsschichten zu 
machen". 

Pragr« Der bekannte böhmische Archäologe, üniver8ität«*professor Dr. J. L.Pic, 
feierte am 19. Januar 1907 seinen 60. Geburtstag; die Archäologische Vereinigung 
beim Landesmuseuui in Prag hielt aus dief^em Anlaß an diesem Tage eine Fest- 
sitzung ab. 
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A. Referate. 

I. Alli^emeinesy Metliodeii. 

139. Ludwig Plate: Darwinismus contra Mutationstheorie. Arch. 

f. Kassen- und Gcsellschafts-Biologie 1906. Jahrg. III, Heft 2, 

S. 183 -200. 
Verfasser setzt sich hier mit einem Werke von Th. H. Morgan, Evo- 
lution and Adaptation, Neuyork 1903, auseinander, einem Buche, das 
den Versuch macht, die Mutationstheorie zur ausschließlichen Erklärung aller 
Hauptprobleme der Abstammungslehre zu verwenden. Ein Werk mit einem 
solchen Ziele müßte nach Plate zunächst folgende drei Hauptfragen kritisch 
erörtern: 1. Sind die Mutationen wirklich - scharf von den fluktuierenden 
Variationen oder Fluktuationen zu trennen ? 2. Sind die Mutationen wirklich 
so häufig, daß sie auch in der freien Natur einen merklichen Einfluß auf die 
Stammesentwickelung ausüben können? 3. Können Mutationen bei derselben 
Art der Reihe nach aufeinander folgen und dabei eine bestimmte progressive 
oder regressive Richtung einhalten, so daß sie zui* Erklärung komplizierter 
Anpassungen und der Rückbildungen verwendet werden können? . . . Auf 
eine Diskussion dieser Kardinalprobleme, die nach Verfasser verneint werden 
müssen, läßt sich Morgan überhaupt nicht ein. Nach Plate ist der Unter- 
schied zwischen individuellen Variationen (Fluktuationen) und Mutationen 
morphologisch überhaupt nicht scharf zu begründen, und er ist physiologisch 
nui' so zu fassen, daß jene eine geringere, diese eine erhöhte Erblichkeit 
haben. Mutationen treten nach unseren Kenntnissen immer so äußerst selten 
auf, daß sie sich nur halten können, wenn ein besonderer Glücksfall sie 
begünstigt. Es liegt auch nicht ein einziger Fall vor, daß Mutationen auf- 
einander folgen und dabei eine bestimmte Richtung einhalten können. Daher 
lassen sich komplizierte Anpassungen nicht von ihnen ableiten, und so groß 
die Bedeutung der Mutationen in der Hand des Züchters sein mag, so unter- 
geordnet ist ihre Rolle in der natürlichen Evolution. Als einen besonderen 
Vorzug der Mutationstheorie sieht Morgan unter anderem den Umstand an, 
daß, da die Mutationen von Anfang an vollständig ausgebildet auftreten, die 
Schwierigkeit fortfällt, die Anfangsstadien in der Entwickelung eines Organs 
zu erklären und daß, da das Organ sich erhalten kann, selbst wenn es keinen 
Wert für die Rasse hat, es durch spätere Mutationen weiter entwickelt werden 
und schließlich eine wichtige Beziehung zum Leben des Individuums erlangen 
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kann. Durch die Mutationstheorie wird aber jene Schwierigkeit in Wirklich- 
keit nicht erklärt, weil die Mutationen meistens geringfügige Abänderungen 
darstellen, welche die morphologische Breite der Fluktuationen nicht Über- 
treffen, weil das Stadium der Nützlichkeit nicht mit einem Sprunge erreicht 
wird und weil es unmöglich ist, anzunehmen, daß eine Anzahl Mutationen in 
ganz bestimmter Weise aufeinander folgen. 

Morgan stellt den Gegensatz zwischen Selektions- und Mutationstheorie 
ganz übertrieben groß hin. In Wirklichkeit sagen beide über den Ursprung 
der Variationen nichts aus; beide nehmen an, daß die Variationen nützlich, 
schädlich oder indifferent sein können; beide sehen im Kampf ums Dasein 
den obersten Prüfstein organischer Veränderungen, der über Sein und Nicht- 
sein entscheidet und durch andauernde Summation nützlicher Abänderungen 
zur Entstehung komplizierter Anpassungen führt. Der Unterschied beider 
Auffassungen besteht nur dann, daß nach der Selektionstheorie die Natur 
ganz überwiegend mit Fluktuationen und nur ganz vereinzelt mit Mutationen 
arbeitet, während nach de Vries nur die letzteren maßgebend sind. Die 
Mutationstheorie ist also im Grunde nur eine eingeengte Selektionstheorie, 
welche durch und durch darwinistisch gedacht ist und nur einen Teil der 
in der Natur zur Verfügung stehenden Variationen als für die Evolution 
nicht brauchbar zur Seite schiebt. Die beiden Eigenschaften, welche die 
Fluktuationen befähigen, zur rechten Zeit die richtige Variation in einer 
größeren Anzahl von Individuen dem Kampfe ums Dasein zur Verfügung zu 
stellen, Häufigkeit und Vielseitigkeit, fehlen den Mutationen, und daher 
kommen sie in der freien Natur für die Stammesentwickelung kaum in Betracht. 

Auch zur Erklärung der Rudimentation soll sich nach Morgan die 
Mutationstheorie bewähren. Demgegenüber wird ausgeführt, daß, wenn auch 
einfache Charaktere an einzelnen Individuen durch Mutation plötzlich ver- 
schwinden können, mit derartigen plötzlichen V'erlusten die eigentlichen Rudi- 
meiitationen nichts zu tun haben; denn diese sind langwierige stammes- 
geschichtliche Prozesse, die mit eiuer gewissen Gesetzmäßigkeit sich abspielen 
und die noch dadurch komplizierter werden, daß rückschreitende Vorgänge 
ganz allgemein Hand in Hand gehen mit fortschreitenden und daß sie auch 
in engster Beziehung zur Lebensweise stehen. Gerade auch dies letzte be- 
streitet Morgan. Hätte er recht, no müßte z. B. die Rudimentation des 
Auges bei Lichttieren ebenso oft eintreten wie bei Dunkeltieren, sie findet 
sich aber immer nur bei echten Dunkeltieren oder bei parasitischer Lebens- 
weise. Die Mutationstheorie versagt völlig bei der Erklärung der Rudimen- 
tation, die nur vom Lamarckschen Standpunkte aus durch erbliche Wirkung 
entweder des Nichtgebrauchs oder ungünstiger äußerer Faktoren oder des 
Prinzips der Ökonomie der Ernährung verständlich gemacht werden kann. 

Morgan lehnt ferner die Darwinsche Theorie der sexuellen Zuchtwahl 
rundweg ab und hält die Vererbung erworbener P^igen Schäften für nicht 
bewiesen. J)r. Warda-Bimikenhurg i, Th, 

140. E. R. Laokester: Natur und Menscli. Mit einer Vorrede von 
Dr. K.Günther. S. I— XXXII u. 1— G7. Leipzijr, A.Owen & Co., 
London 190G. 
In einem vor der versammelten Universität von Oxford gehaltenen Vor- 
trage definiert Lankester das Wort „Natur** und beleuchtet die Ziele und 
Aufgaben der Naturforschung, mit besonderer Betonung der Entwickelungs- 
lehre. Indem er einige unerwieseue Folgerungen aus der Entwickelung dos 
Menschen kritisch beleuchtet, bespricht er die Methode der Natur, organische 
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Formen heryorzubringen. Lankester beschäftigt sich ferner eingehend mit 
dem Gesetze der natürlichen Zuchtwahl, mit dem ersten Erscheinen des 
Menschen und seinen unaufhörlichen Kulturfortschritten; zugleich stellt er 
jedoch fest, daß der Mensch durch seine Auflehnung gegen die natürliche 
Zuchtwahl, in seinem Streite gegen die Natur zu weit gegangen ißt. Der 
Mensch darf deshalb nicht etwa trachten, zum Naturzustände zurückzukehren, 
sondern muß vielmehr vorwärts streben und sich neue Kenntnisse der Natur und 
ihrer Beherrschung anzueignen trachten. Durch seine besondere Stellung 
hat der Mensch auch eine große Reihe von Gefahren gegen sich selbst herauf- 
beschworen, d. h. Krankheiten, die den wilden Tieren fast völlig unbekannt 
sind und dem Menschen die volle Herrschaft über das regnum hominis 
schmälern. Er stellt auch einen gewissen Stillstand der Menschheit fest, 
welcher nach den Triumphen der großen Naturforscher des 19. Jahrhunderts 
Platz gegriffen hat. Herne rkens wert sind Lankesters Ausführungen über 
die fortwährende Zunahme der menschlichen Bevölkerung und deren wohl 
vorauszusehende Folgen, sowie über die bisher noch unberührte Energie- 
quelle der zentralen Hitze der Erde und eine Theorie über die Marsbewohner. 
Im zweiten Teile seiner Ausführungen beschäftigt sich Lankester mit lokalen 
Verhältnissen der Universität Oxford und betont Oxfords Einfluß auf die all- 
gemeine Bildung. Er wünscht bei dem Unterricht der englischen Jugend 
unter einer vernünftigen Einschränkung des Studiums der klassischen 
Sprachen eine größere Betonung der Naturwissenschaften und schlägt vor die 
Gründung von Erziehungsgenossenschaften, sowie eines politischen Vereins, 
der die Kenntnis der Natur zum Prüfstein in allen politischen Kämpfen 
machen soll. Dr. Oskar von Uovorka-Wien. 

141. T, W. Heinemann : Psychic and economic results of nian's 
physical uprightness. 103 S. Pasadena, Cal. U. S. A. Publis- 
hed by the author, 839 Lincoln avonue. 

Verfasser versucht es, nach Analyse der ersten Übergangszustände 
zwischen Tier und Mensch und unter Hinweis auf die Art und Weise, 
wie sich die Kultur allmählich entwickelt hat, den Nachweis zu führen, daß 
selbst unsere heutige Kultur noch sehr weit entfernt von ihrem Ideale sei 
und daß unsere heutige Gesellschaftsordnung nur ein künstliches Gebilde 
darstelle. Sie ist auch heute noch ein Resultat der Gewalt und werde gewalt- 
sam aufrecht erhalten. Wir können nur dann zu einer natürlichen gesell- 
schaftlichen Ordnung gelangen, wenn sich die Erdbewohner selbst unter eine 
moralische Selbstkontrolle stellen, welche frei sein müßte von einer jeden ein- 
schränkenden menschlichen Einmischung, wenn eine lange Herrschaft der 
Gerechtigkeit das Zeitalter eines stillschweigenden Vertrauens erzeugt haben 
wird, und wenn das allgemeine Wohlwollen zur nationalen und internationalen 
Anwendung des Prinzips der freiwilligen Mitwirkung bei der Erzeugung, 
Verteilung und Vei:waltung geführt haben wird. 

Dr. Oskar von Hovorka-Wien, 

142. Der Mensch und die Erde. Die Entstehung, Gewinnung und 
Verwertung der Schätze der Erde als Grundlagen der Kultur, 

hemusgeg. von Hans Krämer in Verbindung mit zahlreichen 
Mitarbeitern. Bd. I u. II, 560 u. 595 S. Berlin -Leipzig, Deut- 
sches Verlagshaus Bong tfe Co. o. J. (1906). 
Kaum hat das Prachtwerk „Weltall und Menschheit^*, dessen wir hier 
mehrere Male gedacht haben, die Presse verlassen, so beginnt auf Veran- 
lassung des rührigen Herausgebers schon ein zweites ähnliches zu erscheinen, 

9* 
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dem sicher der gleiche Erfolg beschiedeu sein wird wie jenem. Auch dieses 
Mal hat Krämer es verstanden, eine große Anzahl hervorragender Autoren 
für die Bearbeitung der verschiedenen Gebiete zu gewinnen. In Fortführung 
seines weit angelegten PJanes, eine umfassende Geschichte der Menschheit 
auf naturwissenschaftlicher Grundlage zu schaffen, hat er dieses Mal die Erde 
allein, also losgelöst von ihren Beziehungen zum Weltall und seinen Kräften,. 
zum Gegenstände der Darstellung gemacht, aber nicht die Erdrinde allein, 
sondern alles, was sie an anorganischen und organischen Erzeugnissen des 
täglich sich erneuernden irdischen Werdens und Vergehens in und auf sich 
trägt. Diesem Grundgedanken entsprechend, der den Leser mit den unzähligen 
Beziehungen des Menschen zu den Tieren, Pflanzen, Mineralien, zum Feuer und 
zum Wasser bekannt zu machen verspricht, führen uns die bisher vorliegenden 
beiden ersten Bände die Tiere im Dienste der Menschheit vor. 

Der 1. Band bringt uns fünf Abhandlungen: „Tierkultus und Tierver- 
ehrung", von J. Hart, „Die Verbreitung der Tierwelt", von P. Matschie^ 
„Die Haustiere als menschlicher Kulturerwerb", von C. Keller, „Die Ent- 
wickelung der Jagd", von A. Schwappert und „Die Tiere als Feinde der 
Kultur", von K. Eckstein, alles durchweg gediegene Arbeiten, von denen 
die Leser des Zentralblattes am meisten die besonders fesselnd geschriebenen 
Aufsätze von Hart, Keller und Matschie interessieren dürften. Nicht 
minder vorzüglich scheint uns der 2. Band gelungen zu sein, der folgende 
Artikel enthält: „Die Tiere als Förderer der Kultur und des Verkehrswesens", 
von R. Müller, „Die Verwendung der Tiere zu Sportzwecken", von R. 
Schönbeck, „Die Tiere im Dienste der Kriegsführung", von Edler 
V. d. Planitz, „Die Zelle als Grundlage des Lebens", von M. Verworny 
„Die Protozoen als Krankheitserreger", von L. Michaelis, „Die Tiere im 
Dienste der Wissenschaft und der Heilkunde", vonN. Zuntz, „Therapeutische 
Tierexperimente im Dienste der Seuchenbekämpfung", von E. v. Behring, 
., Tierische Gifte und Arzneistoffe", von Tb. A. Maass und „Die Gewinnung- 
und Verwertung der Tierprodukte", von K. Eckstein. Besonders lichtvoll 
erscheinen uns die Darstellungen von Verworn und Michaelis; dies soll 
indessen keine Herabsetzung der übrigen Arbeiten sein, über die wir uns nur 
kein Urteil anmaßen. 

Soweit sich bereits jetzt schon feststellen läßt, vereinigt die Darstellung 
in „Der Mensch und die Erde" wissenschaftliche Gründlichkeit mit allgemein 
verständlicher Sprache. Auf den Inhalt einzelner, unsere Leser interessierender 
Arbeiten gedenken wir noch zurückzukommen. Wir wollen nicht vergessen 
hervorzuheben, daß das Werk (neben „Weltall und Menschheit") wohl einzig 
dasteht, auch bezüglich der Reichhaltigkeit der Abbildungen, mit welchen 
Mitarbeiter und Verleger dasselbe versehen haben, und bezüglich der glänzen- 
den Ausstattung des Ganzen (ein von Prof. Döpler d. J. entworfener 
brauner Glanzlederband mit eingelassener silberner Plakette), das einen 
durchaus vornehmen Eindruck macht. Die Abbildungen sind nicht die land- 
läufigen, die sich in populären Darstellungen immer sonst zu wiederholen 
pflegen, sondern mit besonderer Sorgfalt und auch wohl mit Mühe (zum Teil 
aus älteren Werken) zusammengetragen. 

Der Preis ist durchaus als mäßig zu bezeichnen, 18 M. für den einzel- 
nen Band. Biischan- Stettin. 

143. W. Sclialimayer: Über das Terhältnis der Indiyidual- und 
Sozialhygiene zu den Zielen der generativen Hygiene. Zeitschr. 
f. soziale Med. Leipzig 1906. Bd. 1, S. 331— 343. 
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Schallmayer wendet sich gegen die Bezeichnung Rasseuhygiene und 
schlägt für diesen Begriff das Wort generative Hygiene vor, da die erstere 
Veranlassung zu zweideutigen Auffassungen gibt. Viel rationeller findet er 
-die Bezeichnung Vererbungshygiene oder Eugenik, wie sie Galton als eine 
Wissenschaft definiert hat, die sich mit allen die angeborenen Qualitäten einer 
Rasse veredelnden Einflüssen befaßt, einschließlich derer, welche diese ange- 
borenen Qualitäten zur allergünstigsten Entwickelung bringen. Doch beziehen 
sich diese Bezeichnungen nur auf die Bevölkerungsqualität, nicht auf quanti- 
tative Bevölkerungspolitik. Darum wählt er die Bezeichnung der „genera- 
tiven Hygiene". Er macht auch den Vorschlag, erbbiologische Beschreibungen 
für jede einzelne Person offiziell einzuführen, welche sich auf die gesamte 
Bevölkerung erstrecken würden; durch sie wären wichtigere ErbquaJitäten 
l)ei einer jeden einzelnen Person direkt festzustellen, femer würden sie An- 
gaben bezüglich der sanitären Konstitution und der verschiedenen intellek- 
tuellen, technischen und anderen Begabungen, des Charakters, des Tempera- 
ments usw. enthalten.* Die Eintragungen wären durch staatlich bestellte 
Ärzte zu besorgen. Dr. Oskar von Hovorka-Wien. 

144. E. Morselli: Cesare Lombroso e l'antropologia generale. Torino 
1906. (Abdruck aus: L'opera di Cesare Lombroso nella scienza 
e nellc sue applicazioni, p. 1 — 31.) 

Morselli analysiert die wissenschaftliche Tätigkeit Lombrosos, sowie 
seine gesamte für die Bioanthropologie geleistete Lebensarbeit Er bespricht und 
übt Kritik über Lombrosos Theorien über die Degenerationslehre, über die 
Frage der Nachkommenschaft, über Genie und Wahnsinn usw. Ferner 
«rwähnt er die Wechselbeziehungen zwischen der Anthropologie und der 
zoologischen Anthropologie, allgemeinen Ethnologie, speziellen Ethnologie, 
Ethnographie, Anthroposoziologie, Linguistik. 

Dr. Oskar von Hovorka-Wieit, 

145. Z. Kurela: Übersicht der anthropologischea und archäolo- 
gischen Zeitschriften für das Jahr 1904 (ruihen.). Zapyski der 
Sevcenko-Gesellsch. Lemberg 1906. Bd. LXIX, p. 214— 230 u. 
Bd. LXX, p. 177— 190. 

Kurela bespricht die verschiedenen westeuropäischen anthropologischen, 
Tolkskundlichen und archäologischen Zeitschriften. Die fleißige Zusammen- 
stellung wird gewiß viel dazu beitragen, die Kenntnis dieser Arbeiten dem 
Osten zu vermitteln. A, F. Kaindl-Czernowitz, 

146. Zsigmond y. Batky: Anleitung zur Einrichtung ethnogra- 
phischer Museen (ungar.). 8^. 330 S., m. 113 Taf. Budapest 1906. 

Das Landesoberinspektorat der ungarischen Museen und Bibliotheken 
veranstaltet zur Schulung der Museumsbeamten aus der Provinz jährliche 
Lehrkurse und läßt zu diesem Zwecke Handbücher verfassen. Diesem Um- 
stände verdankt auch vorliegendes Buch sein Entstehen. Sein Zweck ist vor 
Allem, jenen, die ungarische volkskundliche Gegenstände sammeln wollen, mit 
deren Wesen jedoch nicht vertraut sind , mit Rat beizustehen ; es verkündet 
laut, daß in einem volkskundlichen (kulturhistorischen) Museum jedes Stück, 
sei es noch so unansehnlich, willkommen sein soll, das aus der Umgebung 
•des Volkes stammt, aus seinem Schaffen hervorgegangen ist. Um diesen 
Zweck zu erreichen, gelangten auf 113 Tafeln mehr als 1000 charakteristische 
ungarische Gegenstände aus den Sammlungen der ethnographischen Abteilung 
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des ungarischen Nationalmuseums zu Budapest zur Abbildung, welche sich 
auf 14 Gruppen (Landwirtschaft, Viehzucht, Hirtenleben, Fischerei und Jagd, 
Möbel usw.) verteilen. Es wurde auf diese Art, wohl nur in Umrissen,, 
jedoch ein auf die Ethnographie des ganzen Landes sich erstreckendes Bild 
gewonnen. Den einzelnen Abbildungen ist eine kurze Beschreibung bei- 
gegeben, den Gruppen eine knappe orientierende, mit Literaturnachweisen 
versehene Einleitung vorangestellt. Die sich auf zwei Druckbogen erstreckende 
Einleitung des ßuclies handelt von der Volkskunde als Wissenschaft, vom 
Anstellen der Sammlungen, dem zweckmäßigen Einrichten von Provinzsamm- 
lungen, dem Konservieren der Gegenstände und zählt auch die wichtigsten 
Literaturerscheinungen auf. Das Buch erhalten Institute, Bibliotheken und 
Interessenten unentgeltlich. Selbsibericht. 

147. Entente internationale pour l'unification des mesures cranio- 
metriques et cephalonietriques. L' Anthropologie 1906, Tome 
XVII, p. 559—572. 

Amtlicher Bericht über die Beschlüsse des Ausschusses auf dem Kongreß 
von Monaco, April 1906, unterschrieben von Waldeyer als erstem undSergk 
als zweitem Vorsitzenden. Aus den Einzelheiten, die hier nicht alle wieder- 
gegeben werden können, ist hervorauheben , daß die Frankfurter Verständi- 
gung, die sogar von der Mehrzahl der deutschen Forscher aufgegeben war 
und der niemand eine Träne nachweinen wird, gefallen ist. Am lebenden 
Haupt wie am Schädel wird mit dem Tasterzirkel künftig die größte Längl^ 
von der Glabella bis zum vorspringendsten Punkte des Hinterhauptes un l 
die größte Breite, dem längsten Querdurchmesser entsprechend, gemessen 
werden. Ludwig Wiher-HeidtWcrg. 

148. C. M. Fürst: Einiges über anthropologische Winkelmessungen 
und über ein Instrument für Winkel- und Indexbestimmungeu» 

Zcitschr. f. Morphol. u. Anthropol. 1906. Bd. IX, S. 331—34^]. 

149. C. M. Fürst: Nachtrag zu obiger Arbeit. Ebenda, Bd.X, S. I4(>. 
Fürst legt ein Instrument vor, das es ermöglicht, aus drei gegebeneu 

Seiten eines Dreieckes rasch die zugehörigen Winkel abzulesen. Wenn man 
also die Strecken Nasion- Alveolon (= oberer Alveolarpunkt) , dann Nasion- 
Basion und Alveolon-Basion gemessen hat, kann man daraus die betreffenden 
Winkel ablesen und so die Prognathie entsprechend derThomson-Maciver- 
schen Methode (vgl. IJef. Zentralbl. 1906, S. 367) bestimmen. Das Instrument 
besteht aus drei mit Millimeter-Einteilung versehenen Linealen, deren eines am 
dritten mit Scharniergelenk befestigt ist, während das zweite an einem Winkel- 
transporteur eingelenkt ist, der seinerseits am dritten Lineal auf und ab 
gleiten kann. Die Verlängerung der beiden beweglichen Lineale je über die 
Scharnierachse hinaus dient als Zeiger, der auf der Winkelskala läuft, da. 
auch an der Bestigungsstelle des ersten Lineals ein fester Transporteur an- 
gebracht ist. 

Das Instrument kann zugleich dazu benutzt werden, aus zwei GrößeD 
deren Index zu bestimmen; man schiebt die Lineale so, daß die betreffenden 
Werte „eingestellt" sind, und kann nun den Index ablesen auf ganze Ziffera 
(Dezimalen schätzungsweise). 

Weiter gibt Verfasser eine Tabelle der oben genannten Winkelwerte und 
ihrer Komponenten, vergleicht sie mit dem eigentlichen Profilwinkel und mit 
den nach Thomson-Macivers Methode berechneten IVofilwinkeln und zei|j|t, 
daß diese Methode höchst ungenau ist. Die Annahme eines etwa konstanten^ 
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fixen Winkel wertes zwischen Deutscher Horizontalen und der Nasion- Basion- 
linie wird als irrig erwiesen. — Detail kann hier nicht wiedergegeben werden. 
In einem Nachtrage wird auf Pearsons Trigonometer hingewiesen 
(s. folg. Kef.), von dessen Dasein Verfasser vorher nichts wußte. — Weiter 
hat Verfasser an den Winkelbogen kleine Änderungen angebracht. 

E, Fischer-Frcihurg i. B, 

150. K. Pearson: On a Trigonometer for use in craniology. Zeit- 
schr. f. Morphol. u. Anthropol. 190ü. Bd. X, S. 145. 

Pearson erinnert daran, daß er seit Jahren ein Trigonometer benutze, 
das von Fawcett (Biometr., Vol. I, p. 418) erwähnt worden ist und den Vor- 
zug besitze gegenüber Fürsts Instrument, daß man an drei, statt an zwei 
Skalen die Winkel alle auf einmal ablesen kann. E. Fischer-Freiburg i.B. 

151. Fr. R. Beck: Eine Methode zur Bestimmung des Sehädel- 
inlialtes und Himgewichtes am Lebenden und ihre Beziehungen 
zum Kopfumfang. Zeitschr. f. Morphol. und Anthropol. 1906. 
Hil. X, 8. 122—144. 

Becks in der Rieger sehen psychiatrischen Klinik in Würzburg an 
vielen Hunderten von Individuen geübte „Kephalographie" ist folgende: Dem 
lebenden Kopfe wird ein 3 cm breites Stahlringband so angelegt, daß sein 
unterer Band genau vorn die oberen Augenhöhlenrander und hinten das 
Inion berührt, mit dem farbigen Fettstift werden Linien den beiden Rändern 
entlang gezogen, die also zwei Horizontalebenen im Kopfe bestunmen; dann 
ebenso ein medianer Sagittalbogen vom Inion zum Nasion, ein auf den 
Horizontalebenen senkrechter Frontalbogen von Ohr- zu Ohrpunkt (Punkt 
auf der unteren Horizontalkurvo unmittelbar über Gehörgang). Alle diese 
Kurven werden teils metrisch, teils in ihrer Krümmung mittels Bleidraht 
(stückweise) auf Millimeterpapier übertragen (gute Abbildungen!), so daß 
hier die Schädellänge, -höhe, -breite genau abgelesen werden kann. Mitten 
zwischen Inion und genannter Frontalkurve und Nasion und Frontalkurve 
werden noch weiter je eine jener parallele Frontalkurve gelegt, so daß drei 
Frontalebenen im Kopfe bestimmt sind. Den „mutmaßlichen Scliädelinhalt" 
bestimmt Verfasser nun so, daß mit dem Planimeter der Inhalt der sechs 
Ebenen (obere und untere horizontale, sagittale, mittlere, vordere und hintere 
frontale) bestimmt wird; die Summe aller dieser Quadratcentimeter mit der 
empirisch gefundenen Größe 1,5 multipliziert, pibt den Inhalt in Cubikcenti- 
metern an. 1,5 ist gefunden aus Bestimmung.mittels der Ebenen und Messung 
des Schädelinhaltes nach dem Tode des betreffenden Individuums. Leider 
wird über diese Beziehungen, über die Größe des wirklichen Inhaltes, berech- 
neten Inhaltes und Gehirngewichtes, was alles in den Würzburger Tabellen 
stehen muß, keine Silbe gesagt — das wäre für den Anthropologen gerade 
das Wichtigste. Aus diesen Tabellen hat sich weiter ergeben, daß man von 
der Cubikcentimeterzahl des ^^mutmaßlichen Inhaltes^ rund lOProz abziehen 
müsse, um das „ mutmaßliche Gehirngewicht" in firamm zu erhalten. 

Mit diesen Daten prüft Verfasser nun die Frage, ob der Umfang des 
lebenden Kopfes auf die Gehirngröße zu schließen erlaubt. Aus zahlreichen 
Tabellen geht hervor, daß zwar im allgemeinen bei einer Zunahme des Kopf- 
umfanges um 10 mm der mittlere Schädelinhalt um 45 ccm und das Hirn- 
gewicht um 40g zunehmen, daß aber bei demselben Kopfumfang der Inhalt 
um 150 ccm, das Gewicht um 135g schwanken. Das ist eine Fehlerquelle 
▼on 5 bis 6 Proz.! Umgekehrt kann derselbe Schädel inhalt, dasselbe Gehirn- 
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gewicht in Köpfen sich finden, deren Umfange um 40mm differieren, so daß 
z. B. eine Kapazität von 13G5ccm (= Himgewicht 1229 g) vorhanden sein 
kann bei den Umfangen 510, 520, 530 und 540 mm. — Das muß zu äußer- 
ster Vorsicht mahnen und alle die Untersuchungen nach Hutnummern, Kopf- 
umfängen usw. sehr fraglich erscheinen lassen. — Referent möchte nochmals 
den Wunsch aussprechen , daß bald das statistische Material von Messung 
am lebenden Kopfe, Kubierung des betreffenden Schädels und Wägung des 
Hirnes ein und desselben Individuums, wie es offenbar in Riegers Tabellen 
liegt, veröffentlicht werden möge. E. Fischer-Freihurg i.B. 

152. A. Schlagiahaufen : Beschreibung und Handhabung von Rudolf 
Martins diagraphenteehnischen Apparaten. Korrespondcuzbl. 
d. Deutsch, anthropol. Ges. 1907. Bd. XXXVIII, Nr. 1, S. 1— 6; 
4 Abb. 

Für jeden, der mit den bekannten vorzüglichen Instrumenten (Kubus- 
kraniophor nebst dazu gehörigem Diagraphen) arbeiten will, wird es angenehm 
sein, hier eine sehr genaue und dabei äußerst klare und übersichtliche An- 
weisung zu ihrer Handhabung zu finden, die bisher eigentlich noch fehlte 
und um so nützlicher sein wird, als sich doch leicht kleine Fehler bei der 
Benutzung einschleichen können, wenn man nicht, wie hier, eine ganz genaue 
Gebrauchsanweisung besitzt. P. Bartels-Berlin, 

153. J. Jarricot: Remarques et experiences sur une methode radio- 
graphique de mensuration des diametres du detroit superieur. 

Bull, de la See. d'Anthropol. de Lyon 1906. Toiue XXV, 35 p., 
21 Fig. 
Verfasser untersuchte die Fehlerquellen des von seinem Chef, Pro- 
fessor Fahre, angegebenen radiographischen Verfahrens der Beckenmessung. 
Dieses beruht im wesentlichen darauf, daß ein sehr genau gearbeiteter recht- 
eckiger Metallrahmen, dessen Seiten durch kleine Zähne Millimeterteilung 
erhalten, in sachgemäßer Weise der Lebenden angelegt und mit dieser zu- 
sammen radiographisch aufgenommen wird; die Patientin befindet sich bei 
der Aufnahme in Bauchlage. Man kann dann auf dem Bilde die Zähne der 
Hahmenwände verbinden und bekommt somit einen je nach der Art der 
Aufnahme mehr oder weniger verzerrten Umriß des Beckens in einem gleichfalls 
verzerrten, in Vierecke eingeteilten Plane. Da es nicht immer leicht ist, den 
Rahmen an der Lebenden richtig anzulegen, auch Differenzen aus der Ver- 
schiedenheit der Orientierungen entstehen können, untersuchte Jarricot durch 
Aufnahme skelettierter Becken im Rahmen die Größe der so entstandeneu 
Fehler; er kommt zu einer günstigen Auffassung der Leistungsfähigkeit der 
Methode, worin ihm mancher Leser kaum immer beistimmen wird. — Der 
abgebildete „Pelvistaf* mit „Epigraph'* macht einen recht komplizierten und 
kostspieligen Eindruck; unsere deutschen Methoden der Fixierung und Um- 
rißzeichnung scheinen in der Frauenklinik von Lyon wenig bekannt zu sein. 

P, Bartels-Berlin, 

154. J. Jarricot: Recherches anthropologiques sur le cräne et le 
bassin. Bull, de la See. d'Anthropol. de Lyon 1906. Tome XXV, 
63 S.; mit Abb. 

Vier verschiedene Abhandlongen sind hier zusammengefaßt: Die erste 
behandelt die Beckenuntersuchung mittels der Fahre sehen Methode (über 
diese s. oben); die zweite beschreibt einen neuen „Pelvistat", der auch als 
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„Kraniostat" dienen kann (wie bereits gesagt, scheint es sich um re ht kos 
spielige Instrumente zu handeln, die mindestens nicht mehr leisten als z. B. 
die Martin sehen); die dritte enthält Versuche über den Einfluß der Feuch- 
tigkeit der Knochen auf die Messungsergebnisse (das Resultat ist eine Be- 
stätigung der We Ick er sehen Untersuchung); im vierten Teile wird die 
Kubierung des Schädels besprochen ; die Nachteile der verschiedenen Fülluugs- 
massen werden hervorgehoben, auch die verunglückten Versuche Brocas 
mit Kautschukblasen, sowie die Instrumente von Pacha und Poll kurz er-, 
wähnt und — zugegebenermaßen ohne eigene Erfahrung — Zweifel gegen 
ihren Wert erhoben. Dem muß Referent entschieden widersprechen; das 
Poll sehe Instrument ist zweifellos der beste aller angegebenen Apparate, und 
es wäre ideal, wenn die Kautschukblasen nicht allmählich verdürben; so aber 
kann man es nur mit Vorbehalt empfehlen, da die käuflichen Ersatzblasen, 
wie mir wenigstens mehrfache Mißerfolge zeigten, offenbar nicht frisch an- 
gefertigt werden, sondern vor langer Zeit hergestellt wurden und daher fast 
sofort beim Gebrauch undicht werden. Verfasser kommt deshalb auf die 
Brocasche Methode zurück, und er führt mit Recht den größten Teil der 
Ursachen, die oft so divergierende Ergebnisse in der Hand verschiedener 
Untersucher herbeiführen , auf subjektive Fehler bei der AnfüUung zurück. 
(Referent hat deshalb diesen subjektiven Fehler durch Probemessung [zehn 
Wägungen] zu bestimmen und als „persönlichen Koeffizienten** in Rechnung 
zu setzen empfohlen: Zeitschr. f. Ethn. 1896.) Verfasser verwendet deshalb eine 
Art von elektrischem Schüttelapparat und beschreibt genau die Handgriffe, 
die bei Gebrauch desselben zur Inhaltsbestimmung notwendig werden. Recht 
bedenklich erscheint es dem Referenten, daß ausdrücklich angegeben wird, 
man dürfe das Hineinschütten der Füllmasse (mittels Trichters) weder zu 
sehr beeilen noch zu langsam ausführen, es müsse dies etwa 10 bis 15 Minuten 
dauern und sei Sache der Übung: damit wären wir doch wieder bei einer 
Quelle subjektiver Fehler angelangt! P. Bartels-Berlin. 

155. K. Ludloff: Eine Methode exakter Messung und Aufzeichnung 
der Wirbelsäule in verschiedenen Haltungen. Mitt. aus den 
Grenzgeb. der Med. u. Chir. 1907. Suppl. Bd. III, S. 862—878. 

Verfasser bedient sich zur Prüfung der Bewegung der Wirbelsäule in 
der sagittalen Ebene, Beugung nach vom und hinten eines Instrumentes, das 
aus dem Sc hui th es s sehen Nivelliertrapez entstanden ist. Er hat das In- 
strument so modifiziert, daß er an Stelle des Kreissektors einen ganzen Kreis 
mit Teilung in 360*^ angebracht und ein noch leichter spielendes Pendel als 
Zeiger eingefügt hat. Die Scheibe ist so zum Stahlstab orientiert und fixiert, 
daß der Radius, welcher durch den Nullpunkt geht, immer senkrecht auf dem 
Stahlstabe steht. 

Der Vorzug des Instrumentes besteht darin, daß in jeder beliebigen 
Körperhaltung alle die Messungen vorgenommen werden können, die sich in 
der Sagittal- und Frontalebene bewerkstelligen lassen. Während der Apparat 
selbst, wie gesagt, aus dem Seh ulthess sehen Nivelliertrapez entstand, ist die 
Methode der Aufzeichnung der gewonnenen Winkelwerte vom Verfasser selbst 
ersonnen und ausgebaut worden. 

Gerade in der Orthopädie gibt es noch viele Probleme, denen man nur 
auf dem exakten Wege beikommen kann. 

Die ersten Anfänge zu dem Apparat entstanden noch unter den Augen 
des verewigten v. Mikulicz und erweckten sein Interesse. 

E. Both 'Halle a. S. 
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156. Ales Hrdiieka: Braias and brain preservatives. Procced. of 
the Uuited States Nat. Museum 190G, Vol. XXX, p. 245—320. 

Verfasser untersucht in äußerst eingehender Weise die Wirkung von 
verschiedenen Konservierungsflüssigkeiten, namentlich des Formalins in seinen 
verschiedenen Konzentrationen , auf Gewicht und Volumen von Gehirnen. 
Außer der Art der angewandten Lösung spielen bei dem Endresultat noch 
folgende Faktoren eine Rolle: 1. Frische des Materials, 2. die umgebende 
Temperatur, 3. An- oder Abwesenheit zarter Membranen, 4. die Größe der 
Gehirne, 5. die Tiergattung, 6. Menge der angewandten Flüssigkeit im Ver- 
hältnis zum Hirngewicht, 7. individuelle Variation. 

Die Gehirne wurden vor dem Aufbewahren gewogen (ohne Dura), dann 
nach acht Tagen und nach einem Monat noch einmal gewogen, und die 
Lösung jedesmal erneuert. Um möglichst gleiche Bedingungen zu erzielen, 
wurden 15 Eeihen von je 11 ganz frischen Schafsgehirnen besonders unter- 
sucht (zehn wurden in 3 ccm pro Gramm Gehirn , eins in 1,6 ccm Flüssigkeit 
konserviert, eins von den zehn außerdem täglich zur selben Zeit gewogen). 

Im allgemeinen hat jede Lösung ihren besonderen Typus. Einfache 
Formalinlösungen bedingen einen Gewichtszuwachs, der in weniger als einer. 
Woche sein Maximum erreicht. Von da ab erfolgt wiederum ein langsamer, 
aber kontinuierlicher Abfall. Selbst nach zwei Jahren war noch keine Ge- 
wichtskonstanz eingetreten. Der anfängliche Zuwachs steht im umgekehrten 
Verhältnis zu der Konzentration des Formalins. Durch Zusatz von Salz wiiti 
die Zunahme herabgesetzt, in stärkeren Konzentrationen erfolgt schon nach 
24 Stunden eine Abnahme, die allmählich noch wächst. Alaunzusatz ver- 
ursacht einen stärkeren Gewichtsverlust; bei schwachen Konzentrationen ist 
der anfängliche Verlust geringer, die nachfolgende Senkung der Gewichts- 
kurve aber größer als bei starken. Formalinalkoholmischungen bewirken 
einen anfänglichen Gewichtsverlust, dem aber eine relativ große Konstanz 
des Gewichtes folgt. 

Deswegen empfiehlt Verfasser diese Mischungen am meisten. Für Föten 
und sehr jugendliche Gehirne ist Alaunzusatz wegen der damit verbundenen 
ausgiebigen Härtung augebracht. Alaun eignet sich auch zur Differenzierung 
von weißer und grauer Substanz gut. 

Bei kleinen Gehirnen sind die Gewichtsänderungen ausgesprochener als 
bei großen. Die doppelte Menge Konservierungsflüssigkeit machte den Ge- 
wichtsverlust größer. Das Wechseln der Lösung bewirkt häufig ein etwa 
ein bis zwei Tage dauerndes Ansteigen des Gewichtes. Was Spezies und 
Alter des Individuums anbetrifft, so ergaben sich Unterschiede, ohne daß es 
aber bisher gelang, ein konstantes Verhalten festzustellen. 

Der Arbeit sind in ausgiebiger Weise Tabellen und graphische Darstellungen 
beigegeben, so daß sich an der Hand derselben die Wirkung der verschiedensten 
Kombinationen von härtenden Agentien mit Formalin in der Stufenleiter der 
einzelnen Konzentrationen studieren läßt. Fnedemanri' Pankow (Berlin), 

11. Anthropologie. 

157. U.Matiegka: Über die an Kammbildungen erinnernden Merk- 
male des menschlichen Schädels. Sitzuugsbcr. d. kais. Akad. 
d. Wissensch. in Wien. Matheni.-naturw. Klasse. 1906. Bd. CXV, 
Abt. 3, S. 81, Taf. I. 

Anknüpfend an einen Fund von Kammbildungen bei Indianerschädeln 
des S. Barbara- Archipels, welche als Überreste von ähnlichen, viel deutlicher 
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ausgesprochenen Merkmalen bei manchen niederen Säugetier- und Affen- 
schädehi bekannt sind, unterauchte sie Matiegka bei den betreffenden Tier- 
spezie^i, sowie bei anderen menschlichen Schädeln. Es erinnern an die Kamm- 
bildungen der Anthropoiden beim Menschen im Gebiete der Schldfenlinien : 
das Hinaufrücken derselben und die Ausbreitung der Plana temporalia, die 
stärkere Ausbildung der Schläfenlinien, der Übergang von der Temporal- zur 
Occipit alleiste» femer Merkmale an den Nahträndern und in der Gegend der 
Fontanellen, die Entwickelung einer Linea temporalis tertia. Im Gebiete 
der Hiuterhauptslinien geben sich die Kammbildungen kund in der Form 
einer stärkeren Ausprägung einzelner Nackenlinien , eines Torus occipitalis 
transv. und der Protuberantia occipitalis ant.; ferner im Hinaufrücken der 
Hinterbauptlinien und in der Knickung der Hinterhaupt schuppe. Matiegka 
läßt schließlich die Frage offen, ob es sich bei diesen Merkmalen um Rudi- 
mente, Atavismen oder ontogenetiscb begründete Bildungen handelt. 

Dr, Oskar von Hovorka-Wien. 

158, H, Vogt: Über das Wachstum mikrokephaler Schädel. Niu- 
rolo«,^ Zenlralbl. li)06, Xr. 7, S. 1 — 13. 

Vogt geht von der Anschauung aus, daß zwecks Aufklärung des Kausal- 
nexus zwischen Entwickelung und Wachstum des Gehirns und Schädels 
Schädelmessungen an lebenden mikrokephalen Individuen notwendig seien, 
die sich auf einen längeren Zeitraum erstrecken. Solche Messungen machten 
vor ihm bereits Tamburini, Marchand, Friederich u. a. Vogt unter- 
suchte in dieser Weise das absolute und relative Wachstum bei drei Knaben 
und vier Mädchen der Provinzialheil- und Pflegeanstalt I^angenhagen. 

Er kommt zu dem Schlüsse, daß drei Teile zu unterscheiden sind, die 
der mikrokephale Schädel differenziert .nebeneinander aufweist, und zwar: 
1. Derjenige Teil, dessen Wachstum nur durch die Vorgänge am Gehirn be- 
einflußt wird. Er zeigt beim Mikrokephalen fast in allen Fällen stationäre 
Zahlen, z. B. Kopfliöhe, Ohrbogen, biparietalen Durchmesser. 2. Derjenige Teil, 
dessen Wachstum besonders von den Sinnesorganen bestimmt wird Er 
zeigt in seinen Maßen gegen die Norm eine Verringerung der Zunahme, aber 
keinen völligen Stillstand des frontooccipitalen Durchmessers, Kopfumfanges, 
ferner des Querdurchmessers des Kopfes und des Abgtandes der Pori acustici. 
Für den Horizontalumfiing kommt sowohl der Einfluß der Sinnesorgane, als 
des Gehirnes in F'rage. 3. Der eigentliche Gesichtsschädel, dessen Maße beim 
Mikrokephalen nach ungefähr normalem Typus wachsen und sich von der 
Norm am wenigsten entfernen. Br. Oskar von Hovorka-Wien. 

159. J. Frederic: Untersuchungen über die normale Obliteration 
der Sehädelnähte. Zeilschr. f. Morphol. u. Anihropol. 1906. 
Bd. IX, II. 3, S. 373—456. 

Fred er ic untersucht an einem Material von 600 Schädeln die Verhält- 
nisse der normalen Naht obliteration nach Rassen- und individuellen Unter- 
schieden, sowie die Komplikationen der einzelnen Nähte. Zunächst wird die 
Nahtobliteration an der Außenseite des Schädels geprüft, und zwar für jede 
Naht an deren einzelnen, durch Nahtcharaktere bestimmten Abschnitten 
gesondert, wobei die Brocasche Einteilung der Obliterationsgrade und das 
Kibbesche Schema einer Mittel Wertberechnung aus den Gradziffem der 
Obliteration benutzt werden. Überall wird eine Menge zuverlässiger Detail- 
angaben geboten ; Tabellen geben alle Mittelwerte für jede einzelne Gruppe. 
Als Resultat dieser Untersuchung der Außenseite ergibt sich, daß zwischen 
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Schädelform und Kalitobliteration eine gewisse Beziehung besteht, indem 
1. bei den ßracbykephalen die Verwachsung häufiger an der Sagittalis, bei 
den Dolichokephalen häufiger an der Coronalis beginnt; 2. daß zwar bei den 
Brachy- und Dolichokephalen die Coronalis in der Regel vor der Lambdoidea 
obliteriert, daß aber bei den Langköpfen die Krauznaht im Verhältnis zur 
Lambdanaht relativ früher obliteriert als bei den Eurzköpfen. — Kleinere 
Gruppen, Neger z. B., machen eine Ausnahme, was wohl auf ungenügendem 
Material beruht; mit der Intelligenz scheint kein Zusammenhang zu besteben, 
doch bedürfen diese Fragen noch weiterer Prüfung. 

An der Innenfläche des Schädels kommt die Obliteration meist früher 
zustande als außen, doch gibt es Ausnahmen, ja bis zur Umkehr. Die Obli- 
terationstendenz der einzelnen Nähte ist außen und innen etwa gleich, am 
Obelion ist innen und außen recht oft die Stelle der ersten Obliteration. 
Die Gegend des Lambda, die sich außen so oft zuerst zu schließen beginnt, 
bleibt innen bis zuletzt offen. 

Die Kompliziertheit der Nähte ist am größten an der Lambdoidea oder 
Sagittalis ; für die Ansicht früherer Autoren, daß die Kompliziertheit der Nähte 
bei „niederen" Rassen relativ gering sei, führt auch Verfasser einige Beob- 
achtungen an, wobei aber statt „niederen" besser zu sagen wäre, bei manchen 
Rassen; so findet er besonders einfaches Verhalten der Pars bregmatica und 
complicata der Coronalis bei Mongolenschädeln. Die Frage, ob durch Einfach- 
heit auch früherer Verschluß bedingt sei, hält Verfasser für nicht spruchreif. 

Nach Beschreibung einiger Nahtbesonderheiten (Pterion Varietäten usw.) 
wird der Zeitpunkt der Obliteration untersucht an 287 Schädeln, deren indi- 
viduelles Alter bekannt war. Danach bestehen Unterschiede zwischen Mann 
und Weib. Beim Mann beginnt die Obliteration schon Ende der Zwanziger, 
also anschließend an das Ende der Wachstumsperiode des Körpers überhaupt; 
eine Tabelle zeigt dann, wie im allgemeinen vom 20. bis 30. Jahre das Obelion, 
vom 30. bis 40. Jahre der temporale Teil der Coronalis, der Vertex, sowie 
die Pars lambdoidea der Sagittalis usw. verschmelzen, wie überall außerordent- 
lich starke individuelle Schwankungen vorhanden sind. Diese sind beim 
weiblichen Schädel noch erheblich größer, so daß es hier noch viel schwieriger 
ist, aus der Nahterhaltung eines Schädels dessen Alter zu berechnen. Die Nähte 
schließen sich beim Weibe erheblich später und langsamer, bleiben viel öfter 
offen als beim Manne. Die Kapazität hängt also nicht nur einfach vom 
langen Offenbleiben der Nähte ab. 

Gestützt auf 32 Schädel fremder Rassenangehöriger bekannten Alters 
möchte Verfasser die Frage, ob Rassendifferenzen in bezug auf das Alter 
des Nahtverschlusses bestehen, als bis jetzt unentschieden erklären (bejahende 
Beantwortung gewisser Autoren als unbewiesen). — An Verbrecherschädeln 
fand Verfasser diesbezüglich auch nichts Auffälliges. — An Affenschädeln 
scheinen sich die Nähte umgekehrt wie beim Menschen außen früher zu 
schließen wie innen, bei Anthropoiden vielleicht in derselben Reihenfolge wie 
beim Menschen. — Verfasser kann hier kein Material beibringen, so wünschens- 
wei-t solche Untersuchungen wären. 

Die fleißige und gewissenhafte Arbeit wird eine gute Grundlage abgeben 
für sich erhebende Spezialfragen an einzelnen (prähist usw.) Schädeln und 
ist daher besonders zu begrüßen. E. FiscUer-Freiburg u B. 

160. H. Matiegka: Über einen Fall von partieller Zweiteilung des 
Scheitelbeines beim Menschen. Sitzuugsber. d. Kgl. böhm. Ges. 
d. Wiss. Prag 1905. 8 S., 1 Fig. 
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An dem Schädel eines älteren Mannes aus dem Beinhause in Mysenec 
(Südböhmen) zeigte sich folgende Anomalie: Von den beiden Asterien, in 
denen einige kleinere Schaltknochen eingelagert sind, lassen sich in der 
Richtung zu den Scheitelbein höckern anomale Nähte in der I.änge von 3,2 
bis 3,5cm verfolgen, welche in seichte, breitere, gegen die Hälfte der Pfeil- 
naht sich hinziehende Furchen übergehen; diese Furchen machen den Ein- 
druck von Resten nach verschmolzenen und etwas vertieften Nähten; außer- 
dem weisen Nahtreste darauf hin, daß ursprünglich zwei Spitzenknochen 
abgetrennt waren; der hintere Teil der Pfeilnaht ist vollständig verschmolzen, 
während die Lambdanaht nur Spuren von Verschmelzung zeigt. Also: ein 
hinteres vom Scheitelbein abgetrenntes Knochenstück und Spitzenknochen. 
Verfasser bespricht die verschiedenen Möglichkeiten, die Entstehung dieser 
Varietät zu erklären, und die Literatur. P, BaHeU-BerUn, 

161. A. Rauber: Suturae supranasales. Die supranasalen Nähte 
des Stirnbeines; Ossa supranasaiia spurium et verum. Mor- 
phol. Jahrb. 1906, Bd. XXXV, S. 362—376; 1 Taf. 

Eine Bestätigung und Ergänzung der Schwalb eschen Ergebnisse an 
der Hand von Untersuchungen von Knochen schliffen durch die betreffenden 
Schädelteile. Schliffe durch das supranasale Feld des Erwachsenen, das jeder- 
seits durch kleine Fissuren von der Umgebung geschieden ist, fährten Ver- 
fasser zu der Annahme, daß hier nicht mehr ein Rest des primären Stirn- 
beines vorliegt, daß die betreffende mediane Knochenplatte nicht, wie 
Verfasser dies früher getan, als Os supranasale bezeichnet werden darf; doch 
will er für diese Bildungen die Bezeichnung Os supranasale spurium an- 
wenden. Die Frage, ob es auch Ossa supranas. vera gibt, kann erst in der 
Zukunft beantwortet werden, und nur an kindlichen Schädeln; da schon die 
betreffende Fontanelle äußerst selten ist, so läßt sich erwarten, daß der 
Fontanellknochen noch viel seltener wird gefunden werden können. Schliffe 
durch die supranasale mediane Stirnnaht des Kindes bringen eine schöne 
Bestätigung der Schwalb eschen Lehre: Zwei knöcherne Lippen dringen 
von der lateralen Gegend nach der Mediane vor und bringen durch ihre 
gegenseitige Annäherung eine neue Fissur zustande, eben die sekundäre. 
Die geschlossene primäre Stirnnaht konnte bei Erwachsenen niemals in irgend 
einem Rest gesehen werden; bei einem fünf- und einem sechsjährigen Kinde 
ergab sich gleichfalls, daß die mediane Platte von kompakter Knochensubstanz, 
welche zur Zeit der Synostose beider Frontalia vorhanden war, schon ge- 
schwunden war; und am Stirnbein eines zweijährigen Kindes, bei dem der 
mittlere Teil der Stirnnaht bereits ges9hwunden, ein nasaler und ein parie- 
taler Rest noch vorhanden war, ließ sich erkennen, daß offenbar die Diploi- 
sierung der Synostosierung der Naht unmittelbar folgt; zugleich war mit 
diesem Präparat ein Anhalt dafür gewonnen, zu welcher Zeit diese Synostose 
mit anschließendem Schwunde der so gebildeten medianen Knochenplatte vor 
sich geht. P. Bartels -Berlin. 

162. 0. Schlaginhauf en : Ein Canalis craniopharyngeus persistens 
an einem Menschenschädel und sein Vorkommen bei den 
Anthropoiden. Anatom. Anzeig. 1907. Bd. XXX, S. 1—8. 

Verfasser beschreibt einen Fall eines persistierenden cranio-pharyngealen 
Kanales von 1 mm Weite an einem weiblichen Semangschädel. Die Sattel- 
grube war sonst normal, am Vomer fehlte der eine kleine Flügel, und ebenso 
fehlte die Spina nasalis posterior, also die Gebilde in der Nähe des ehemaligen 
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Hypopbysenganges. — So selten diese Hemmuugsmißbildung beim Menschen 
ist, bei Anthropoiden findet sie Verfasser ziemlich häufig, sie besteht voll 
oder in Spuren an 152 Anthropoidenschädeln (wovon 59 Verfassers Unter- 
suchung) 61 mal, d. h. in 40 Proz. der Fälle (und zwar beim Orang 24 Proz., 
beim Gorilla 43 Proz. und beim Schimpansen 67 Proz.). 

E. Fisiiicr-Freihurg i. B, 

163. A. Rauber: Fonticuius interfroDtalis inferior et superior. 

Morphol. Jahrb. 1906, Bd. XXXV, S. 354—361; 1 Taf. 
Ein Kinderschädel der Dorpater Sammlung zeigt außer der großen oder 
Stirnfontanelle im Verlaufe der Stirnnaht noch zwt-i weitere Fontanellen, von 
denen die eine an der Grenze des oberen und mittleren Dritteiis, die andere 
an der Grenze des mittleren und unteren Dritteiis der Stirnnaht gelegen ist: 
Font, interfrontalis sup. und inf. Verfasser ist geneigt, diese beiden als 
sekundäre, aus dem vorderen Arme der großen Fontanelle abgespaltene 
Gebilde aufzufassen, so daß dann der als große Fontanelle bezeichnete Fonti- 
cuius gleichfalls etwas Sekundäres, ein Restgebilde, sein würde. Über die Ur- 
sachen, die zu derartigen abnormen Verknöcherungsprozessen und Abspal- 
lungen führen können, will er nur vermutungsweise etwas aussagen: er denkt, 
nach Analogie der Erklärungen für die Entstehung des Foramen parietale 
impar, an die Möglichkeit eines Einflusses des Situs des vorderen Xeuroporus 
und dessen endlicher Verschließung auf die Ossifikation. Das Endergebnis 
bei weiterer Lebensdauer würde nach ihm gewesen sein: entweder normale 
Verschließung oder Bildung von Fontanellknochen oder schließlich Entstehung 
von Xarbengebilden. P. Burtah-Berlin. 

164. P. Adloff: Einige Besonderheiten des menscliliclien Gebisses 
und ilire stammesgeschichtliclie Bedeutung. Zcitschr. f. Mor- 
]»hol. u. Anlhropol. lt)06. IM. X, 8. 106—121. 

Verfasser macht auf die Verschiedenheit der Milehmolaren und defini- 
tiven Prämolaren des Menschen als Hinweise auf phyletische Geliißänderungen 
aufmerksam und auf die Bedeutung mancher Variationen als progressive 
Merkmale, dabei warnend vor der Deutung jeder Variation al^ phyletische 
Erscheinung. Seine Ergebnisse sind teils Felbstverständlich, teU nicht gerade 
neu, daß die Urform des Menschen mehr Zähne hatte, daß ihre Prämolaren 
Molarform hatten, deren Größe nach hinten zunahm, daß manches primitive' 
Merkmal des Menschenzahnes den Anthropoiden fehlt, daß manche sogenannten 
pithecoiden Merkmale auch anderen Säugern zukommen, also bosser nur in- 
feriore hießen, daß Menschen- und Anthropoidenzahiiforniel durch Konvergenz 
gleich sein könnten (??Ref.) und daß die Reduktion des J., und M^ keine 
Entartungsersclieinung, sondern ein ent wickelungsgeschichtlicher Vorgang sei. 

E. Fischer -Ircihurg ?*. B, 

165. 6. Scliwalbe: Über das Geliirnrelief der Scliiäfengegend des 
menscliliclien Schädels. Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. 
191)6. Hd. X, 11. 1, S. 1—93. 

Schwalbe vervollständigt seine früheren Studien (1902) über die Be- 
ziehungen von Hirnrelief und Schädelaußenfläche dahin, daß er die Häufigkeit 
des Auftretens der einzelnen Schädelprotuberanzen und ihre verschiedenen 
Stärke- und Formverhältnisse an 139 Schädeln von Elsaß- Lothringen einer 
genauen analytischen Prüfung unterzieht. Die Fissura Sylvii des Ge- 
hirns markiert sich außen am Schädel als schräg von der Ala magna ilca 
Keilbeines gegen das Parietale aufsteigende Furche, deruii unteres Ende auf 
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der Ala eine Mulde darstellt, die Verfasser Fossa alaris nenut. Sie ist stets 
vorhanden, mittelstark in 70, ganz flach in 23, besonders tief in 7 Proz. 
Die tiefste Stelle, die ganze Fossa und ihre größeren und kleineren Durch- 
messer wechseln häufig die I-age (worüber zahlreiche Detailangaben). — 
Hechte oder linke Seite sind nicht bevorzugt, dagegen scheint die Schädelform 
von Einfluß, indem bei Brachykephalen der sphenoidale Abschnitt der Rinne 
seichter zu sein scheint als bei den anderen. — Ebenso werden die oberen 
Teile des Suicus Sylvii untersucht, hier fehlt letztere Differenz, dafür scheint 
hier die rechte Körperhälfte bevorzugt (tiefere Rinne). — Gleiche Beob- 
achtungen über den durch die unterste FVontal Windung hauptsächlich auf 
dem Stirnbeine hervorgebrachten Wulst ergeben, daß dieser bei 18 Proz. 
Männern und bei 7 Proz. Weibern fehlt, was mit der Dünnheit der weiblichen 
Schfidelwand zusammenhängen möge, daß er im ganzen in 27 Proz. besonders 
stark ist. Eine Körperseite wird nicht bevorzugt. Auch hier wird Lage, 
Form, Dicke usw. der betreffenden Knochen wand statistisch behandelt. Auf- 
fällig ist, daß Brachykephale sehr deutlich geringere Häufigkeit und geringere 
Ausbildung des Wulstes haben als die anderen (Stichproben an dolichokephalen 
Neger- und Ägypterschädeln bestätigten dies). Ferner schien bei Schädeln 
von Handwerkern die Protuberanz etwas stärker als bei denen von Tage- 
löhnern, noch stärker 10 Schädel von bedeutenden Männern (Musiker, Kaut, 
<Jeistlrche, Ärzte — Gipsabgüsse). — An Schädeln von Mördern kamen hohe 
und niedere Grade vor. 

Die gleiche Untersuchung der durch die zweite Schläfenwindung am 
Schläfenbein des Schädels bedingten Protuberanz ergibt, daß sie in 12 Proz. 
fehlt, in 37 Proz. ganz besonders stark ist (öfter als vorige!). Völlige Flach- 
heit dieser Partie des Schläfenbeines („Planum" temporale) kam häufiger 
links vor wie rechts (21 'gegen 12 Fälle!) — Schftdelform- und Geschlechts- 
einflüsse sind nicht klar zu erkennen, ebensowenig Kinfluß der sozialen usw. 
Stellung der betreffenden Individuen. Eine erste Schläfenwindungsprotu- 
berauz (über dieser zweiten) fehlt mehr als der Hälfte, ist überhaupt schwächer 
als jene. Die Wulstung für die dritte Schläfenwindung endlich fehlt bei 
79 Proz. Männern, bei 46 Proz. Weibern ganz, ist dann in 26 Proz. ganz 
schwach. Andere Unterschiede ließen sich nicht einwandfrei feststellen. 

Die Befunde werfen wichtiges Licht auf die Probleme des Schädelwachs- 
tums, das durch das Gehirn, nicht durch Muskelansatz und Muskelzug bedingt 
ist, wie Verfasser ausführlicher dartut. 

Endlich wird noch die „Phrenologie" erörtert: Die meisten „Bezirke" 
Galls erweisen sich bei aller Beachtung und Bedeutung, die Galls Kennt- 
nissen gebühren, als nicht anatomisch begründet; die Protuberanzen der 
Schläfengegend, die bei Musikern besonders stark sind oder sein sollen, 
kommen bei allen Berufen vor — weder bedingt eine starke Gehirnwindung 
tftets eine Protuberanz, noch ist bei jeder Protuberanz die Windung besonders 
stark, noch bedingt endlich „Leistung" stets eine besondere Größe der 
Windung! Wir stehen da in den Anfängen dieser Forschung. — Verfasser 
gibt mit vorliegender Arbeit eine ganz vorzügliche Grundlage und eine Masse 
von Anregungen auf mehreren Gebieten. E, Fischer -Freiburg i, B. 

166. 0. V. Hansemann : Über die Geliirne von Th. 3Iommsen , R. 

W. Bunsen und Ad. von MenzeL 18 S., 12 Taf. Bibl. med. 

Abt. A. Anatomie 1907. lieft 5. Stuttgart, Schweizerbart. 

Das Gehirn Mommsens zeigte eine ganz offenbare Alters atrophie, wo- 

.durch nicht nur das Gewicht, sondern auch die Form und Breite der einzelnen 
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Gyri nicht unerheblich beeinflußt waren. Sodann bestand eine große Menge 
meist oberflächlicher Erweichungsherde, sämtlich jüngeren Datums. Das 
Gehirn wog 1429 g, war also nicht schwerer wie das mittlere Gehirngewicht 
eines erwachsenen Mannes. 

Das Gehirn Bunsens war nur in Spiritus zugänglich und war auch 
wohl von vornherein in Spiritus gehärtet. Dadurch waren Formveränderungen 
wohl nicht zu vermeiden gewesen ; nicht unerhebliche Altersatrophien dürften 
vorhanden gewesen sein. Das Gewicht betrug 1295 g, eine Folge der 
Atrophie. 

Menzels Gehirn zeigte auffallenderweise trotz des hohen Alters keinerlei 
Altersatrophie und überhaupt keinerlei pathologische Veränderungen. Das 
Gewicht seines Gehirns, aber ohne Pia und Feuchtigkeit, erreichte 1298 g. 

Aus allen bisher angestellten Untersuchungen ergab sich, daß die Größe, 
die Form und die 'Kapazität des Schädels innerhalb der physiologischen 
Grenzen auf die besondere Funktion des Gehirnes einen Einfluß nicht ausübt. 
Es gibt hervorragend intelligente Menschen mit kleinem und un intelligente 
mit großem Kopfe. 

Im allgemeinen wird ein Individuum mit größerer Gehirnoberfläche eine 
größere Gehirntätigkeit entfalten können als ein solches mit kleinerer. Eine 
Vergrößerung der Rindensubstanz wird aber viel weniger erreicht durch eine 
allgemeine Vergrößerung des ganzen Gehirns, die sich in einer Gewichtsver- 
mehrung ausdrückt, als vielmehr durch eine stärkere Gliederung, wodurch 
die Oberfläche des Gehirns um das Mittel von etwa 2000 qcm sehr erheblich 
schwanken kann. Exakte Messungen sind aber dabei kaum auszuführen, da 
man die Oberfläche der Furchen nicht genau ausmessen kann. 

Geistig hervorragende Menschen zeigen nicht selten pathologische Er- 
scheinungen am Schädel oder an den Gehirnen. Das ließ sich an dem Gehifn 
von Helmholtz wieder zeigen und an dem von Menzel feststellen. Es scheint 
ein gewisser Zusammenhang zwischen dieser leichtesten Form eines Wasser- 
kopfes und der Entwickelung einer besonders hohen Intelligenz zu bestehen. 
Als drittes Beispiel führt v. Hansemann Napoleon I. an. 

Bei Bunsen wie Mommsen war von einem solchen Reizzustaude nichts 
zu sehen, dagegen war, wie gesagt, die senile Atrophie ausgeprägt, trotzdem 
beide noch bis in die allerletzte Zeit ihres Lebens imstande waren, mit großer 
Geistesschärfe zu handeln und zu denken. 

Wir sehen bei diesen doch besonders intelligenten und hochbegabten 
Menschen Gehirnformen, die nicht wesentlich über das hinausgehen, was 
wir auch bei anderen minder begabten Menschen finden. 

E. Roth -Halle a. S. 

167. Heinrich Yogt: Studien über das Uirngewicht der Idioten. 
Das absolute Gewicht. Monatsschr. f. Psych, u. Neurol. 1906. 
Bd. XX, H. 5. 

Vogt untersuchte 581 Fälle von Idioten, welche seit dem Jahre 1869 
in der Provinzialheil- und Pflegeanstalt zu Langenhagen zur Sektion ge- 
kommen sind, und notierte dabei nicht nur das absolute Gewicht des Gehirns, 
sondern auch den Kopf umfang, die Körperlänge, Alter und Geschlecht. Auf 
die Körpergewichtszahl hat er von vornherein, als unverwertbar, verzichtet. 
Alle Gewichte beziehen sich auf die weichen Hirnhäute vor der Eröffnung 
der Ventrikel. Dabei stellt Vogt eine Gruppe von Idiotengehimen mit außer- 
ordentlich niedrigem Gewicht (Mikrokephalie) auf, ferner eine Gruppe von 
Idiotengehirnen mit außerordentlich hohem Gewicht (Makro- und Hydrokephalie) 
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uDcl schließlich eine Gruppe yon Gehirnen ohne anatomischen Bdfund. Nach 
Besprechung der familiären Idiotie und der Dichtigkeit der Fälle, gelangt 
«r zu dem Schlüsse, daß bei den Idioten, je mehr sich ihre Lebensdauer nor- 
malen Verhältnissen nähert, desto größer unter ihnen auch die Zahl normal- 
gewichtiger Gehirne wird. Die Prozentzahl der Normalwerte wächst mit 
steigendem Alter, und ein Idiot erreicht eine um so höhere Altersstufe, je 
näher sein Himgewicht der Norm steht. Dr. Oskar von Hovorka-Wien, 

168« R. Biasutti: A proposito dei caratteri cranici di una razza 
primitiva. Archiv, per Tautropol. 1906. Vol. XXXVI, p. 165 
—173. 
Biasutti wendet sich in ganz allgemein gehaltenen Ausführungen gegen 
das vor einiger Zeit erschienene Buch Trombettis, im besonderen gegen 
dessen Ansicht, daß die sog. „niederen" Rassen, Buschmänner, Australier, 
Tasmanier usw., aus Granden, die in der Eigenart ihrer Sprachen liegen, 
aufzufassen seien als degenerierte Rassen, die froher auf einem höheren Zu- 
stande sowohl der Kultur als auch der körperlichen Eigenschaften standen. 
Die Abhandlung ist mehr philosophisch, nicht, wie nach dem Titel erwartet 
werden konnte, anatomisch; es mag deshalb für unsere Zwecke genügen, nur 
dies hervorgehoben zu haben. P. Bart eis -Berlin. 

1^. Alfred Machol: Beiträge zur Kenntnis der Brachydaktylie« 

Mitteil, aus den Greuzgeb. der Med. u. Chirurg. 1907. Suppl. 
Bd. III, S. 712—766. 

Bereits die Zusammenstellung von 75 Literaturangaben ist als angenehme 
Beigabe der Arbeit zu bezeichnen, zu denen Verfasser sechs neue Fälle hin- 
zuzufügen imstande ist, welche er in der kurzen Zeit von anderthalb Jahren 
in der Kgl. chirurg. Klinik zu Breslau zu beobachten Gelegenheit hatte. Da 
er im Gegensatz zu den älteren Beobachtungen mit Röntgenogrammen arbeiten 
konnte, seien seine Folgerungen hier mitgeteilt. 

Die Brachydaktylie, eine meist als solche isoliert vorkommende Defor- 
mität, beruht auf einer Alteration der Generationsenergie der knorpeligen 
Epiphyse, welche zu einer vorzeitigen Ossifikation der Knorpelfuge und 
fiemmung der Bildung sohattenbildender Knochensubstanz führt. Der Beweis 
der kongenitalen Entstehung ist für einen Teil der FäUe nicht mit Sicherheit 
2U erbringen. Zur Erklärung der Mißbildung stößt die exogene Theorie 
Kümmels auf große Schwierigkeiten. Die Mehrzahl der Fälle, vor allem 
die isolierten Bildungen, sprechen gegen dieselbe. Die absolute Wesens- 
gleichheit der postfötal erworbenen Brachydaktylie mit den kongenitalen Fällen 
läßt vermuten, daß trophische Störungen diverser Art, entfernt vom Sitze der 
Affektion, als letzte Ursache anzuschuldigen sind. 

Weitere Aufklärung dieser an und für sich so einfachen und doch noch 
so wenig verständlichen Deformität, Erweiterung unserer Kenntnisse werden 
wir nur durch Kombination von Experiment und genauester Beobachtung, 
unterstützt durch die Ergebnisse röntgenologischer Untersuchungsmethoden 
zu erwarten haben. E. Roth-Halle a. S. 

1 70. Alb. Blau : Die Ohrmuschelf ormen bei Normalen, Geisteskranken 

und Verbrechern. Kon*.-Blatt d. Deutsch, anthropoi. Ges. 1906. 

Bd. XXXVII, S. 138—144, und (kürzer) Med. Klinik 1906, Nr. 39. 

Die Arbeit des Verfassers füllt in dankenswertester Weise eine Lücke 

AUS, indem die seinerzeit von Schwalbe aufgestellte Vorschrift zur Ünter- 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. IQ 
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suchuDg der Ohrformeu streng befolgt und zugleich möglichst dessen Forde- 
rung erfüllt wurde, Menschen des gleichen Gebietes zu untersuchen. Das 
Material bilden Messungen und Yariationszählungen an 223 Normalen, mög- 
lichst nur solchen, deren Eltern bereits in der Ober-Lausitz geboren waren^ 
255 Geisteskranken der Landesanstalt Gr. Schweidnitz in Sachsen, 343 Straf- 
gefangenen des Görlitzer Zuchthauses. Es ergab sich, in Übereinstimmung 
mit früheren Untersuchungen, das Überwiegen der meisten Abweichungen 
in ihrer Häufigkeit bei Geisteskranken beiderlei Geschlechts, ebenfalls bei 
männlichen Strafgefangenen gegenüber Normalen. Außerdem ergab sich bei 
Geisteskranken und Verbrechern eine Zunahme der Variationsbreite, indem 
gerade die größten Maße der einzelnen Teile, zum Teil auch die auffallend 
kleinsten, sich bei dieser Gruppe erheblich häufiger oder mindestens häufiger 
zeigten. Ferner konnte Verfasser die bemerkenswerte Tatsache feststellen, 
daß sich die Form y arietäten bei den erblich belasteten Geisteskranken häufiger 
sehen ließen als bei nicht belasteten, und bei Sittlichkeitsverbrechem in 
wesentlich höherem Grade als bei anderen Verbrechern insgesamt gefunden 
wurden. Eine funktionell vollkommene Ohrmuschel, d. h. eine der sehr redu- 
zierten, normalen menschlichen am wenigsten entsprechende, eine auf niederer 
Entwickelungsstufe stehen gebliebene, wird bei geisteskranken und verbreche- 
rischen Menschen in größerer oder erheblich größerer Zahl angetroffen als 
bei „normalen" Menschen. P. Bartels-Berlin, 

171. B. Adaclii: Das Knorpelstttck in der Plica semilunaris con» 
junctivae der Japaner. (Anat. - anthropol. Untersuchungen an 
Japanern. X.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. 1906. Bd.IX^ 
S. 325—326. 

Verfasser findet an den Augen eines von 13 untersuchten Männern und 
an vier von 12 untersuchten Weibern den Knorpelrest des sog. dritten 
Augenlides vorhanden, also etwa in 20 Proz. der Fälle, so daß die Japaner 
hierin den Negern ähnelten. Ausführlichere Angaben werden in Aussicht 
gestellt. E. Fischt r 'Freiburg i. B. 

172. A. Balestra e M. Cherie - Ligniere : Sui derivati del second» 
arco branchiale (cartilagine di Reichert) neil'uomo aduito» 

Archiv, di Anat. e di Embriol. 1904. Vol. lU, p.37— 86; 2 Taf. 

173. M. Cherie -Ligniere: Ancora sui derivati del secondo arco 
branchiale (eartilagine di Reichert) neil'uomo adulto. (Normalip 
pazzi, delinquenti.) Archiv, per rautropol. 1906. Vol. XXX VI^ 
p. 113—135. 

Nachdem in der ersten Arbeit die verschiedenen Möglichkeiteii der Ver- 
knöcherungen der Ligamenta stylohyoidea auf Grund von Präparationen an 
Seziersaalleichen beschrieben und eine Statistik der Häufigkeit derselben sowie 
ihrer Kombinationen gegeben war, wurde in der zweiten Untersuchung eine 
Statistik dieser Bildung versucht an drei Reihen von je 20 Leichen, die 
einem Krankenhause, einer Irrenanstalt und einem Gefängnisse entstammten^ 
wie Verfasser glaubt, mit dem Ergebnis, daß das Auftreten gewisser abnormer 
V^erknöcherungspunkte bei Verbrechern und Geisteskranken häufiger sei als 
bei Normalen. P. Bartels -Berlin. 

174. W. V. Konstantinowitseh : Zur Frage der Schwanzbiidung 
beim Menschen. Zeitschr. f. Heilkunde 1907. Bd. XXVIII, 
Boibl. X, S. l bis 28. 
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So viele Publikationen auch über diese Gebilde vorliegen, so sind die 
Definitionen doch nicht übereinstimmend, je nachdem eben der Berichterstatter 
den anthropologischen oder mehr den vergleichend anatomischen Standpunkt 
einnimmt. — Was das Anhängsel selbst anlangt, so kennt man deren bis zu 
7 und 8 cm Länge ; bald ist der Schwanz frei, bald angewachsen. Sehr selten 
ist er hart und enthält ein Enorpelknochenskelett, gewöhnlich besitzt er eine 
völlig weiche Konsistenz und ist nur in nahem Zusammenbange mit dem 
unteren Ende der Wirbelsäule. 

Verfasser selbst berichtet über ein in Alkohol konserviertes Monstrum, 
das aus Parschnitz in Böhmen übersandt war. Mutter war eine 24 jährige 
Tertipara. Man hatte es mit einem pathologischen weichen Schwänze (neben 
anderen Mißbildungen) zu tun. Die mikroskopische Untersuchung des Falles 
erwies, daß der zentrale Strang des Schwanzes nicht nur mit dem Steißbein 
verwachsen war, sondern die unmittelbare Fortsetzung des unteren Teiles 
des Rückenmarkes darstellte; der Schwanz muß also zweifellos zu den echten 
menschlichen Schwänzen gezählt werden, obwohl er der Wirbel entbehrte. 
Mikroskopisch ließ sich ein zentraler, bindegewebiger Strang mit Gefäßen 
und Nerven in dem Anhängsel nachweisen. Die Zahl der Nerven war sogar 
größer, als sie bei sonstigen Obduktionen angegeben ist. 

Verfasser glaubt, daß das Gemeinsame des Tierschwanzes mit dem 
weichen Menschenschwanze darin besieht, daß jeder von ihnen ein äußerliches 
Anhängsel darstellt, welches im Zusammenhange mit der Wirbelsäule steht; 
der unmittelbare und deutliche Zusammenhang beim Tierschwanze ist durch 
die Schwanzwirbel repräsentiert; in dem vorliegenden Falle war der Zusammen- 
hang durch die Verbindung mit dem Rückenmark zwar auch ein unmittel- 
barer, fiel aber nicht sofort deutlich ins Auge und ließ sich erst bei der 
eigentlichen histologischen Untersuchung erweisen. E. Both-Halle a. iS. 

175. C. Rose: Beiträge zur europäischeii Rassenkunde und die 
Beziehungen zwischen Rasse und Zalinverderbnis. Archiv f. 
Rassen- u. GeKellsehafls-Biologie 1905, Jahrg. 11, Heft 5;6 und 
1906, Jahrg. III, Heft 1. 
Ausgehend von der Annahme, daß die Kopfgröße mit der Höhe der 
Intelligenz eines Menschen in einem gleichen Verhältnis stehe und somit bei 
längeren Untersuchungsreihen ein Rückschluß auf die Kulturhöhe eines Volkes 
erlaubt sei, untersuchte Rose mit einem eigens von ihm zu diesem Zwecke 
konstruierten Tasterzirkel eine Reihe von Soldaten, Schulkindern, Lehrern 
und Angehörigen anderer Berufe mit besonderer Berücksichtigung von Bayern, 
Sachsen, Preußen und Schweden. Die Untersuchung der Kopf- und Gesichts- 
form in verschiedenen Lebensaltern ergibt, daß nur die im 20. Lebensjahre 
stehenden Heerespfiichtigen des jüngsten Jahrganges einen vollkommen rich- 
tigen Durchschnitt der Gesamtbevölkerung ergeben und daß die Tauglichen 
überall eine bessere Auslese aus der Gesamtbevölkerung darstellten. Rose 
fand ferner in den oberen Klassen der höheren Schulen in Dresden ein 
stärkeres Längenwachstum des Kopfes und führt es auf das stärkere Wachs- 
tum des Vorderhirns zurück. Entgegen den gemachten Erfahrungen anderer 
Beobachter kommt Rose bei Erörterung der Kopf- und Gesichtsmaße je nach 
dem Geschlechte zu dem Schluß, daß die Knaben breitere obere Schneide- 
zähne besitzen als die Mädchen. Bezüglich des Zusammenhanges zwischen 
anthropologischen Merkmalen und der gesellschaftlichen Auslese behauptet 
Rose, daß in der Geschlechterkette, die zu den Familien des deutschen Mittel- 
standes führt, stets ein deutscher Bann das Anfangsglied bilde. 

10* 
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Rose bekämpft auch Buschans Ansicht, daß der menschliche Schädel 
mit steigender Kultur sich vergrößere, und versucht nachzuweisen, daß die 
landläufige Annahme von einer stets zunehmenden Ent Wickelung unserer 
heutigen Kultur eine falsche sei; dabei weist er auf die großen Leistungen 
des Steinzeitmenschen hin, auf die Werke der griechischen Kunst und auf 
die gothische Architektur des Mittelalters. Er ist auch überzeugt, daß das 
größer gewordene Gehirn seine größeren Maße auf die Nachkommenschaft 
nicht vererbe und daß einseitig ausgebildete Körperteile ihrer Entartung ent- 
gegengehen. Der Vergleich der KopfgrÖße mit den intellektuellen Fähig- 
keiten bei Schulkindern ergab die Tatsache, daß Kinder mit guten Zeugnissen 
größere, mit schlechteren kleinere Köpfe haben. Zugleich fand er, daß die 
großköpfigen Abiturienten mit den besten Zeugnissen auch meist die jüngsten 
sind, aber auch die größte Körpergröße aufweisen. Das Überwiegen der 
Kopf große und des Kopfindex fand Rose auch bei Offizieren und Mannschaften, 
sowie Professoren und Schülern einiger Hochschulen, femer bei den Beamten 
und Dienern der Dresdener Straßenbahn. 

Er gelangt zu dem Schlüsse, daß geistig begabte Menschen durch eine 
höhere Körperlänge, durch eine längere Kopfform und eine bedeutende Kopf- 
größe ausgezeichnet sind. Der nordische Rassenbestandteil ist beim deutschen 
Volke der Hauptträger seiner geistigen Kraft; femer finden wir in den oberen 
Bevölkerungsschichten mehr nordisches Blut als im Durchschnitt der gesamten 
deutschen Bevölkerung. 

Zum Schlüsse untersucht Rose die Rasseneigenschaften der Bevölkerung 
in verschiedenen Gegenden von Mittel- und Nordeuropa, sowie den Einfluß 
der Gesichtsform auf die Zahnverderbnis und schlägt die Schaffung eines 
anthropologischen Zentral Instituts vor, welches sich zwecks Veredelung der 
Rasse vorzugsweise mit der Untersuchung der Rasseneigenschaften zu be- 
fassen hätte. Dr, Oskar v. Hovorka-Wien, 

176. Reihien: 25 cm LäDgenwaclistum nach dem 20. Lebensjahre. 

Med. Korrespdzbl. d. Württemberg. Landesver. 1906, Bd. LXXA', 

Nr. 47. 

177. Reihien: 18cm Liingenwachstuni nach dem 20. Lebensjahre. 

Ebenda. Nr. 52. 

1. Fall. Der 20 jährige Mensch maß bei der Musterung laut militärischen 
Untersuchungsbefundes 140 cm bei 75 Pfd. Gewicht und machte einen knaben- 
haften Eindruck. Zwei Jahre später hatte er Größe und Aussehen eines 
militärtüchtigen jungen Mannes angenommen. Mit 31 Jahren stellte Ver- 
fasser an ihm 165 cm Körpergröße und 125 Pfd. Gewicht fest. — Seinen 
eigenen Angaben zufolge war der Betreffende, der unter kümmerlichen Ver- 
hältnissen aufwuchs, schon seit seinem 10. Lebensjahre zurückgeblieben. 

2. Fall. Auch diese Person wurde wegen nur 154 cm Körperlänge mit 
20 Jahren vom Militär befreit. Sie machte damals ebenfalls äußerlich einen 
puerilen Eindruck und fühlte sich auch wie ein Knabe. Nach der Musteruntr 
will sie sich gut genährt haben und nach etwa ^4 Jahren schon 164 cm ge- 
messen haben; bis zum 25. Lebensjahr soll das Längenwachstum angedauert 
haben. Zurzeit der Untersuchung — wie alt, ist nicht gesagt — maß der 
Mann 172 cm. Buschan- Stettin. 

178. 0. Rosenbach: Bemerkun^^en über das Problem einer Brunst- 
zeit beim Menschen. Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts-Biolouie 
1906. Bd. ITT, S. 674—685. 
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Die Tatsache, daß in mauchen Familien auffallend viele Geburtstage von 
Blutsverwandten bis in die dritte Generation entweder auf denselben Monat 
oder auf mehrere aufeinanderfolgende Monate trafen, führt (oder verführt?) 
den Verfasser dazu, eine periodisch gesteigerte Wirksamkeit der Zeugungs- 
produkte, eine Andeutung einer Brunstzeit, aus solchen Fällen herauszulesen, 
und er regt deshalb an, 1. durch ausgedehnte Untersuchungen festzustellen, 
ob das Zusammentreffen der Geburtstage relativ häufig vorkommt, 2. welche 
anderen Faktoren für die Erklärung der Häufung der Lebenstage auch noch 
wirksam sein können, 3. auf Grund eines solchen Materials die Frage zu ent- 
scheiden, ob in der familiären Disposition zur periodischen Steigerung der 
Reproduktionsfähigkeit wirklich eine Analogie mit der Brunst der Tiere vor- 
liegt. Über die großen Schwierigkeiten einer solchen Untersuchung und eine 
Anzahl der zu berücksichtigenden Fehlerquellen ist sich Verfasser klar, und 
er bespricht eine Reihe derselben; wie verwirrend diese Schwierigkeiten sind, 
geht schon daraus hervor, daß Verfasser in Berücksichtigung der Verschieden- 
heit der betreffenden Kurven bei verschiedenen Nationen an die Möglichkeit 
denkt, daß eine allerdings lange zurückliegende Vermischung von Rassen mit 
verschiedener Brunstzeit stattgefunden haben könne ! Referent muß bekennen, 
daß er allen Versuchen, solche die tiefsten Geheimnisse der menschlichen 
Xaturanlage betreffenden Fragen mit Hilfe der Statistik zu lösen (ähnlich 
wie im Falle Fliess), wegen der erdrückenden Menge der zu berücksich- 
tigenden Fehlerquellen bis zum Beweise des Gegenteils skeptisch gegenüber- 
steht. P. Bartels-Berlin, 

179. Y. Giuffrida-Ruggeri: Caratteri sessuali di aflinamento e altre 
quistioni antropologiehe. Archiv, per l'antropol. 1906. Vol. 
XXXVI, p. 137—164. 

Im ersten Teile seiner Betrachtungen tritt Verfasser für den Satz ein, 
daß mit zunehmender Verfeinerung des Typus auch die (tertiären) Geschlechts- 
unterschiede sich verschärfen: so war bei unveröffentlichtem Material Ram- 
pichinis (60 cT, 20 $ italienischen Bauern, Prov. di Macerata) der Unter- 
schied in der Länge der unteren Extremität zwischen beiden Geschlechtern 
geringer als bei Papillaults Parisern; der Unterschied in der Länge der 
oberen Extrimität war sogar gleich NulL Ohne die Frage weiter zu prüfen, 
ob das Untersuchungsmaterial für statistische Zwecke einwandfrei war, be- 
nutzt Verfasser dies Ergebnis zur Stütze des oben genannten Satzes. Diesen 
Ausführungen sind weitere Betrachtungen angeschlossen, die den Verfasser 
dazu führen, aufs neue für die Verschiedenheit der Rassen nach ihrer Stellung 
in der menschlichen Formenreihe sich zu bekennen. P, Bartels-Berlin. 

180. F. y. Luschan: Über ein rachitisches Schimpansenskeiett. 

Zeitschr. f. Ethnol. 1906. Bd. XXXVIII, S. 115—120; Taf. I 

—IV. 
Beschreibung des Skeletts eines aus dem zoologischen Garten in Dresden 
stammenden, etwa 15 jährigen Schimpansen, welcher dort an Tuberkulose ein- 
ging. Das Schädelskelett ist monströs vergrößert und verdickt, es wiegt 
^70 g gegen 350 g eines ungefähr gleichalterigen gesunden Tieres. Die Ober- 
fläche des Knochens ist rauh und porös. Die Zahnstellung ist abnorm. Die 
Darmbeine sind fast rechtwinklig abgeknickt, so daß der obere Rand der 
Symphysenfuge sich dem Promontorium auf 87 mm nähert. Während die 
Oberschenkelknochen in ihrer Form fast gar nicht verändert sind, zeigen die 
Ober- und Vorderarmknochen eine bedeutende S-förmige Verkrümmung. Das 
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Skelett weist demnach einen bedeutenden Grad von Rachitis mit Osteoporose 
und konsekutiver Sklerose auf. Br, Oskar v, Hovorka- Wien, 

181. H. Stahr: Yergleicheiide Untersuchungen an den Geschmacks- 
papillen der Orang-Utan-Zunge. Zeitsohr. f. Morphol. u. An- 
thi-opol. 1906. Bd. II, S. 344—360. 

182. U. Stahr: Über die Zungenpapillen des Breslauer Gorilla- 
weibchens. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. 1906. Bd. XLI, 
N. F. XXXIV, S. 618-631. 

Stahr untersucht die Anordnung und den Bau der Zungenpapillen bei 
den anthropoiden Affen. Als charakteristisch ist die Größe der drei Papulae 
vallatae am Winkel und an den Schenkelenden der durch sie gebildeten F-Figur. 
Sie kommt auch beim Menschen vor. Eine Abänderung des F in ein 1' 
kommt nur beim Schimpansen und Menschen vor — b^im Neger vielleicht öfter? 
Verfasser weist mit Recht auf unsere äußerst geringen Kenntnisse all' dieser 
Verhältnisse bei Nichten ropäern hin. Er stellt weitere Untersuchungen an der 
Europäerzunge in Aussicht, bei deren Referat dann auch einige in vorliegen- 
den Arbeiten nur angedeutete anatomische Details erwähnt werden sollen. 

E, Fischer-Freiburg, 

183. P.Näcke: Einige psychiatrische Erfahrungen als Stütze für die 
Lehre von der bisexuellen Anlage des Menschen. Jahrb. f. 
sexuelle Zwischenstufen 1906. Jahrg. VIII, S. 585—603. 

Zu der Theorie hinneigend , daß der Mensch geistig und körperlich bi- 
sexuell veranlagt sei, scheint sich Verfasser jetzt völlig zu der Ansicht zu 
bekennen, daß die Gleichgeschlechtlichkeit eine normale, wenn auch seltenere 
Art der Libido darstellt, die wegen der geringeren Häufigkeit nicht ohne 
weiteres als abnorm zu bezeichnen ist. Auch fehle der Beweis dafür, daß 
die Homosexuellen als solche Entartete sind, mögen selbst darunter vielleicht 
mehr Degenerierte sein als unter den anderen. Verfasser hat nun bei Geistes- 
kranken öfter Homosexualität beobachtet — in dieser Publikation handelt es 
sich fast nur um , Kranke mit Dementia praecox — , und zwar traten bei 
diesen Kranken die homosexuellen Handlungen nur als Episoden von ver- 
schiedener Dauer und Intensität auf, und zwar meist nur in erregten Zeiten, 
häufig bestand daneben deutliche heterosexuelle Libido. Nur die Annahme 
einer angeborenen homosexuellen Komponente scheint geeignet, das Zustande- 
kommen dieser F^pisoden zu erklären; es scheint dem Verfasser fast undenkbar, 
daß die angeborene Anlage fehlen könne und erst eine Geisteskrankheit oder 
andere Krankheit die Homosexualität neu schaffe. — Die Frage, warum bei 
Annahme einer angeborenen bisexuellen Anlage die Homosexuellen in der 
Welt die große Minorität bilden, beantwortet sich dadurch, daß allmählich 
durch natürliche Auslese, vielleicht mit Beihilfe der sexuellen Auslese, die 
HeteroSexualität an Boden gewinnen muß. Dr, Warda-Blankenburg i. Th. 

184. Richard Bolte: Uneheiiclie Herkunft und Degeneration. Arch. 
f. Rassen- u. Gosellschafts-Biolo^rie 1906. Jahrg. III, Heft 2, 
S. 227—236. 

Die Psychiater haben sich bisher wenig mit der Frage beschäftigt, wie weit 
die Unehelichen als Degenerierte zu betrachten sind und wie weit diese 
Degeneration als ererbt aufzufassen ist. Überhaupt ist unsere Kenntnis von 
den biologischen Besonderheiten der Unehelichen , z. B. ihrer Lebensdauer, 
ihren Krankheitsdispositionen eine überaus mangelhafte. Verfasser hat an 
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dem Material der Bremer Kranken anst alten statistische Untersuchungen an- 
gestellt an 487 Unehelichen, die während zweier Jahre dort beobachtet wurden. 
Die schon bekannte Erscheinung, daiS die unehelichen Konzeptionen eine ähn- 
liche Kurve wie die ehelichen Konzeptionen bilden, aber die dort nur schwach 
angedeutete Periodizität (Ansteigen der Konzeptionen im Frühjahr) in ver- 
stärktem Maße zeigen, entsprechend der Konzeptionskurve der Schwach- 
sinnigen, Verbrecher und Geisteskranken (diese nach eigener Untersuchung), 
konnte er vollauf bestätigen. Er fand ferner in erster Linie eine enge Be- 
ziehung zwischen unehelicher Herkunft einerseits und Verbrechen, Land- 
streicherei, Prostitution und unehelicher Schwängerung andererseits. Ferner 
fallen die Unehelichen in bedeutend größerem Maße der Armenpflege bzw. 
dem Staate zur Last als die Ehelichen. Danach scheinen auf das Schicksal 
der erwachsenen Unehelichen die ungünstigen äußeren Verhältnisse bestimmend 
einzuwirken. Dafür spricht auch die stärkere Beteiligung an Tuberkulose. 
Wenn aber auch die Beziehungen zwischen unehelicher Herkunft und Krimi- 
nalität und Prostitution in vieler Hinsicht sozial begründet sind, so muß doch 
theoretisch eine ererbte, bzw. anerzeugte entsprechende cerebrale Disposition 
gefordert werden. Diese Anschauung wird durch die Statistik des Verfassers 
gestützt, die eine besondere Disposition der Unehelichen zu degenerativen 
Neurosen und Psychosen beweist (5,6 Proz. Uneheliche). Erscheint der Zahl 
nach diese Anlage wenig gesteigert, so darf man nicht vergessen, daß die 
Masse der unehelich Geborenen doppelt so stark durch die Kindersterblichkeit 
dezimiert ist als die Gesamtheit der Ehelichen. 

Dr. Warda-BJankenhurg i. TJi. 

185. Dohrn und Scheele: Beiträge zur Lehre von Degenerations- 
zeichen. Deutsche zahuärztl. Wochenschr. 1906. Jahrg. IX, 
Nr. 6—9, S. 1—29. 

Um der Frage über den Wert der Degenerationszeichen als Entartungs- 
stigmata näher zu treten, uni ersuchten Dohrn und Scheele die Insassen der 
Zuchthäuser Wehlheiden, Fulda und Ziegenhain, ferner der Besserungs- 
anstalt Wabern und der Hilfsschule Cassel, im ganzen 1011 Personen. Zum 
Vergleiche zogen sie 600 Soldaten (Unteroffiziere und Mannschaften) heran, 
wovon 123 Erstgeborene waren. 

Am Gehirnschädel untersuchten sie das Caput quadratum, prominente 
Stirnhöcker und die fliehende Stirn; am Gesichtsschädel eine ausgesprochene 
Asymmetrie des Gesichts, gespaltenes Zäpfchen, auffallend spitze oder sehr 
breite oder gefurchte Zunge, Schief stand der Nase, abstehende Ohrmuscheln, 
Satyrobren, angewachsene Ohrläppchen. Anomalien der Kiefer, Zähne und 
des Gaumens untersuchte der Zahnarzt Scheele, und zwar ihr Verhalten 
auf Prognathie, Progenie, eckige Form des Zahnbogens, unregelmäßige Zahn- 
fltellung und Artikulation, offenen Biß, Diastema (Lücken zwischen den Front- 
zähnen des Ober- und Unterkiefers), Gestalt der Schneidezähne, Unterzahl 
der Zähne, abgekaute Zähne, Erosion, hohen Gaumen. 

Gestützt auf das Resultat ihrer Untersuchungen bestreiten Dohrn und 
Scheele im großen und ganzen eine besondere Häufigkeit von Anomalien 
bei den Verbrechern ; so fanden sie z. 6. Anomalien des Mundorganes bei den 
Verbrechern in 80,82 Proz., bei den Normalen in 72,34 Proz. Sie wenden sich 
auch eptschieden gegen die Schlüsse, die aus der Lehre von den Degenerations- 
zeicheii gezogen worden sind. Während der Prozentsatz bei Verbrechern 
mit keinem Degenerationszeichen 51,3, mit vier Degenerationszeichen 0,4 
ausmachte, fanden sie die analogen Zahlen bei normalen Soldaten zu 52,1 Proz. 
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und 0,16 Proz. In dieser geringen Differenz erblicken sie einen weiteren 
Beitrag zum Nachweise der Wertlosigkeit der Degenerationslehre. 

Dr, Oskar v. Hovorka-Wien, 

186. P. Näcke: Sind die Degenerationszeichen wirklich wertlost 

Vierteljahi'sschrift f. gerichtl. Medizin u. öffentl. Sanitätswesen 
1906. a. Folge. Bd. XXXII, Heft 1, S. 1—12. 
Näcke definiert die Entartung als eine von der großen Menge der 
Menschen stark abweichende Reaktion auf verschiedene äußere und innere Reize^ 
welche das Individuum und die Umgebung stören, ja sogar schädigen kann. 
Auf Grund dieser physio-psychologischen Definition ist Näcke geneigt, statt 
des Namens Degenerationszeichen lieber die Bezeichnung seltenere Varietäten 
vorzuschlagen. Er wendet sich vorzugsweise gegen die Schlußfolgerunge o, 
welche Dohrn und Scheele aus ihren Untersuchungen der Insassen von 
vier Zuchthäusern und Soldaten zogen. Näcke versucht es, einige LtLckeu 
in diesen Untersuchungsmethoden nachzuweisen und wünscht, daß in ähn- 
lichen Fällen stets die Mithilfe von Spezialisten in Anspruch genommen werde. 
Wenn auch jedes Degeuerationszeichen nicht gleich als „Entartung" de» 
Individuums aufgefaßt werden muß, so soll es wenigstens als „Signal", als 
eine Aufforderung zur näheren anthropologischen Untersuchung der Be- 
treffenden dienen. Dr. Oskar v. Hovorka-Wien. 

187. Paul Näcke: Zur angeblichen Entartung der romanischen 
Völker, speziell Frankreichs« Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts- 
Biologie 1906. Jahrg. III, Heft 3, S. 373—385. 

Auf den ersten Blick bietet die heutige französische Bevölkerung gewii^ 
eine Reihe bemerkenswerter Erscheinungen dar. die den Verdacht recht- 
fertigen könnten, daß eine Degeneration der gesamten Bevölkerung vorliege. 
So ist es zweifellos, daß fast die ganze männliche Bevölkerung sehr frühzeitig 
den Geschlechtsgenuß kennen lerne, die ländliche Bevölkerung meist etwa» 
später als die städtische, nämlich während des Militärdienstes, aber immer 
noch früh genug. Andererseits bildet dieser frühzeitige heterosexuelle Ver- 
kehr, der von der Sitte geradezu erzwungen wird, einen Schutz gegen die 
konträre Sexualempfindung, die beim männlichen Geschlecht in Frankreich 
selten ist, während der Lesbismus verbreiteter sein soll. Das eheliche Leben 
und das Familienleben soll in Frankreich nicht weniger moralisch sein al» 
anderswo, und man soll sich hüten, aus Paris auf Frankreich und aus der 
Literatur auf den Kulturzustand der ganzen Nation weitgehende Schlüsse za 
ziehen. Zweifellos ist es femer, daß in Frankreich die Zahl der künstlichen 
Aborte noch mehr zunimmt als in anderen Ländern; aber es ist nach dem 
Verfasser zu hoffen, daß hier noch Einhalt geboten werden kann. Auch ist 
durchaus nicht zu beweisen, daß eine wirkliche Abnahme der Fruchtbarkeit 
vorliege, eine vererbbare Störung des Keimplasmas oder des Geschlechtstriebes. 
— Verfasser fragt sich, welches wohl der beste Index für die Höhe der Ge- 
schlechtsmoral eines Volkes sei, und er wendet sich gegen eine Äußerung von 
Ploetz, der ihn in einer „guten Rate gesunder kräftiger Geburten" sieht,, 
wie auch gegen den Versuch, einen Maßstab in der Häufigkeit der unehe- 
lichen Geburten, der Aborte, der sexuellen Perversitäten, der Zahl der Dirnen,, 
der Ehescheidungen zu finden. Den besten Gradmesser für die Geschlechts- 
moral findet er in der Wertung des Weibes. Von einer Abnahme dieser 
Wertung des Weibes ist aber in Frankreich nichts zu spüren, ebenso liegen 
dort bezüglich der unehelichen Geburten und des Dirnentums die Verhält- 
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nisse nicht ungünstiger als bei uns. — Verbrechen, Selbstmorde, Geistes- und 
Nervenkrankheiten nehmen in Frankreich wie fiberall zu; ein schlimmer 
Feind ist für viele Gegenden Frankreichs der Alkohol. Aus der zunehmenden 
Militäruntauglichkeit und abnehmenden Körpergröße ist nach Yogi ein Schluß 
auf die wahre Volkskraft nicht zu ziehen. 

Die Franzosen wie die anderen bedeutendsten romanischen Völker zeigen 
meist nur Erscheinungen von Pseudoentartung. Die Biologie lehrt ja, 
daß mit jeder Progression auf einigen Gebieten eine Regression in anderen 
parallel läuft, daß folglich gewisse Entartungserscheinungen einen regel- 
mäßigen Bestandteil des gesunden und sozialen Organismus ausmachen; nur 
wenn diese sehr stark und weit verbreitet auftreten, wird man von einer 
Degeneration des ganzen Organismus sprechen dürfen. Die großen Völker 
der Geschichte, die von der Bildfläche verschwanden, sind sicher nicht durch 
Degeneration dezimiert worden oder nur in geringem Grade, sondern durch 
fremde Eroberer oder friedliche Einwanderer aufgesogen worden und im 
fremden Volke aufgegangen. Eine Rassenmischung von Germanen und 
Romanen ist für beide Teile anscheinend sehr günstig, dagegen ist eine 
Mischung von Ariern mit ganz fremden Rassen durchaus vom Übel. 

Dr, Warda-Blankenhurg i. Th. 

188. Angiolella: Genioecriminalita. Arch. dl psichiatria 1906. Anno 
XXII, No. 1—2, p. 1 — 10. 

Angiolella verlangt, daß man einen Unterschied zwischen moral insa- 
nity und moralischer ImbecUlität mache. Bei vielen Personen der Vergangen- 
heit und der Gegenwart können wir trotz einer hohen Intelligenz und so- 
gar Genialität oft eine Reihe von Verbrechercharakteren, oder wenigstens 
maskiertes oder latentes Verbrechertum nachweisen. Er analysiert das Ge- 
baren mehrerer in der Geschichte hervorragenden Männer und findet ihre 
kriminellen Vergehen zumeist in Form eines offenen, oder sonst maskierten 
Verbrechens. Im Charakter ßenvenuto Cellin is findet Angiolella Spuren 
eines Mörders, Krakehlers, Fälschers, d. h. einen Verbrechercharakter, welcher 
ein Gemisch von Epilepsie mit Paranoia darstellt. Pietro Aretino hatte 
einen satanischen Willen, Neigung zum Diebstahl. Mirabeau fühlte sich 
nur im Kampfe wohl, war ein großer Schuldenmacher und ein schlechter 
Elhemann. Pavesi (Spallanzani) war ein gefurcht eter Raufbold und mit 
ganz Florenz verfeindet. Angiolella ist geneigt, die Genialität eines Indi- 
viduums als ein Degenerationszeichen aufzufassen und sieht sie für die Spezies 
.eher für schädlich, als für nützlich an. Dr, Oskar v. Hovorka-Wien, 

189. G. Angiolella: I germi etnici e psichologici della camorra e 
del brigantaggio« Maniconüo moderno (Nocera Inferiore) 1906. 
Vol. XXII, p. 1—33. 

Ausgehend von einigen speziell mitgeteilten Krankengeschichten aus dem 
Irrenhause, spricht Angiolella die An sieht aus, daß die Richtung der psycho- 
pathologischen Übergriffe eines verbrecherisch veranlagten Individuums stets 
durch den Himmelstrich, oder das denselben bewohnende Volk gegeben ist. 
So ist z.B. der Neapolitaner lebhaft, glänzend veranlagt, doch unfähig, seine 
Aufmerksamkeit eine längere Zeit auf einen Gegenstand zu konzentrieren; 
er liebt mehr die Unterhaltung, den Genuß, die Weiber, als ernste Arbeit. 
Darum konnte er auch die ungeschickte Bourbonenherrschaft solange ertragen. 
Anders ist der Kalabreser beschaffen, welcher infolge seines innigeren Kon- 
taktes mit den Nachbarvölkern ein entwickelteres soziales Gefühl besitzt und 
danach seine Handlungen einrichtet. Br, Oskar v, Hovorka-Wien. 
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190. P« Näcke: Rasse und Terbrechen. Arch. f. KrimiDalantbropol. 
u. Kriminalistik 1906. Bd. XXV, S. 64—75. 

Wenn auch eindeutige Beweise dafür schwer beizubringen sind, daß an 
der Genese des Verbrechens im allgemeinen und speziellen die ^Rasse nicht 
unbeteiligt ist, so ist dies nach dem Verfasser doch wohl anzunehmen. Man 
wird deshalb auch der Rassenmischung ihren Wert nicht absprechen können. 
Je differenter die Rassen typen, desto ungünstiger wird das Mischprodukt be- 
einflußt; nahestehende Rassen scheinen gute Mischlinge zu geben. Sogar 
innerhalb eines und desselben Volkes sieht man je nach den Mischungs- 
verhältnissen der Rassen Unterschiede des Charakters und infolgedessen auch 
der physischen, psychischen und sozialen Erkrankungen. So stellt Verfasser 
auf Grund eigener Wahrnehmungen die Vermutung auf — und diese wird 
durch eine beigefügte kriminalistische Statistik gestützt — , daß innerhalb 
des sächsischen Volkes die Lausitzer und die Vogtländer mehr zur Gewalt- 
tätigkeit neigen, entsprechend einem stärkeren Überwiegen germanischen 
Blutes über slavisches. Dr. Warda-BJankenbiirg i, Th, 

191. C. Schiiyten: Onderzoekingen over esthesiometrische Tariatie 
bij Rinderen gedurende het schooljaar. Paedologisch Jaarboek 
1906. Jaarg. X, S. 1—90. 

Bei seinen ästhesiometrischen Untersuchungen bediente sich Schuyten 
der Methode von Weber und ging von einem Punkte aus, welcher auf der 
Wange durch eine Kreuzung der Nasenbasallinie mit der Tangente des 
äußeren Augenwinkels entsteht. Er war damit imstande, sowohl die physische 
als auch die intellektuelle Ermüdung bei Schulkindern zu prüfen und er- 
mittelte in einer äußerst gründlichen Weise die Kurve der Variabilität im 
Jahre, im Monate, in der Woche und während des Tages. Ferner unter- 
suchte er den Einfluß der intellektuellen Entwickelung des Kindes, sowie des 
Geschlechtes, als auch der linken und rechten Seite. Die ästhesio metrische 
Kurve der monatlichen Mittelwerte steigt nach seinen Beobachtungen vom 
Oktober bis zum Juli und sinkt während der Neujahrs- und Osterferien. Die 
Haut Sensibilität scheint sich Montags und Donnertags zu steigern, und sich 
sodann bis Sonntag zu vermindern. Das Ende des Vormittags ist anstrengen- 
der als der Beginn; die erste Nachmittagsstunde entspricht beinahe der ersten 
Morgenstunde. Die nicht intelligenten Zöglinge weisen stets etwas höhere 
Zahlen auf als die intelligenten, so daß man behaupten kann, daß sie weniger 
ermüden. 

Die Mädchen sind stets feinfühliger als die Knaben. Die Zöglinge 
arbeiten anfangs mit der linken Gehirnhälfte. Es ist wahrscheinlich, daß 
die Anfangsnorm stets 12 = X ist, und daß bei der normalen Entwickelung 
stets die rechte Gehirnhälfte überwiegt. Die Ermüdung wird in der Regel 
angezeigt durch eine kleine Vermehrung der (irrundsohle, welche allerdings 
selbst beim Erwachsenen und zwar bei einer vollkommenen geistigen Er- 
schöpfung nur selten 5 mm überschreitet. Zum Schlüsse vergleicht Schuyten 
seine ästhesiometrische Kurve mit jener der individuellen Muskelkraft 

Br. Oskar v. Hovorka-Wien. 

III. £thnolo|s:ie und Ethnos^raphie. 

Allgemeines. 

192. Julius Hart: „Tierkultus und Tierfabel''. „Der Mensch und 
die Tiere". O. J. [1906J. Bd. I, Abschnitt 1. 78 S. gr. 40. 
Berlin-Leipzig, Deutsches Verlagshaas Hong ifc Co. 
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Die früheste Geschichte menschlicher Kultur zeigt ein inniges Verhältnis 
des Menschen zum Tiere, wie von Bruder zu Bruder, ja noch mehr: es werden 
dem Tiere göttliche Eigenschaften beigelegt, auch Götter in Tiergestalt ge- 
dacht und bildlich dargestellt. Diese Auffassung aber wird nicht mit Über- 
windungniederer Kulturstadien aufgegeben, sondern auch von hochentwickelten 
Völkern (Japanern, Chinesen) beibehalten. Der moderne Mensch darf sie 
nicht als sinnlos und roh ansehen, sondern muß sie als kulturgeschichtlich 
interessantes Problem zu verstehen suchen. Wir haben es mit einer Tier- 
religion zu tun, in welcher der primitive Mensch seine Anschauungen über 
die tiefsten Probleme der Welterkenntnis zum Ausdruck bringt. Reste 
haben sich bis in unsere Zeit erhalten, z.B. die Bezeichnung von Sternbildern 
nach Tieren. Eine große Rolle für die Entstehung der Tierreligion spielt 
zweifellos (nach Tylor) der „Animismus", die Erkenntnis einer „Seele" und 
die Übertragung dieses materiell aufgefaßten Begriffes auf Pflanzen- und 
Tierreich. Aber es genügt keineswegs allein zur Erklärung. Der Furcht 
vor stärkeren Tieren kommt nur geringe Bedeutung zu. Hart sieht einen 
sehr wichtigen Faktor in dem natürlichen Glauben des Urmenschen an Ver- 
zauberung und Verwandlungen. Dessen Welt ist eine „Märchenwelt" (wie die 
des Kindes), die aber für ihn Wirklichkeit ist. Im festen Glauben an die 
Möglichkeit der Verwandlung des Menschen in andere lebende oder auch in 
unbelebte Gegenstände und umgekehrt an eine Verwandlung dieser in Menschen 
verwischt er die Grenze zwischen Mensch und Tier, behandelt er dieses als 
gleichstehende Person, ja er kennt keine Grenze zwischen .^organischer" und 
„anorganischer" Erscheinungsform. Aber er verehrt nicht Tiere schlecht- 
weg, sondern die geheimnisvolle Zauberkraft, die auf Tiere übergehen kann. 
Um auf sich selbst die Kraft zu übertragen, steckt er sich in die Häute von 
Zaubertieren. So treffen wir bei allen primitiven Völkern Maskenspiele. Die 
Masken aber geben nicht nur immer die Köpfe der betreffenden Tiere wieder, 
sondern vereinigen, oft in der seltsamsten und bei falscher Ansicht über ihre 
Entstehung scheußlichen Weise, tierische und menschliche Züge, wiederum 
als Ausdruck der Verwandiungskraft , des fließenden Überganges zwischen 
Tier und Mensch. Die Zauberkraft aber wird oft nicht im Tiere als ganzem, 
sondern in einem einzelnen Körperteil gesucht, und dieses allein genügt dann, 
auf den Menschen die Kraft zu übertragen. Die V^erehrung der Tiere hindert 
die Menschen nicht, sie zu töten und zu verzehren. Auch in dem geheimnis- 
vollen Ahnen- und Totenkultus spielt das Tier eine wichtige Rolle, denn die 
mystischen Ahnenwesen werden häufig in Tiergestalt gebracht, auch Menschen 
können sich beim Tode in Tiere verwandeln, Anschauungen, in denen die alte 
Lehre von der Seelenwanderung hervortritt. Vielfach wählen sich Familien 
besondere Wappentiere, zu denen sie selbst in innigster organischer Heziehuni^ 
stehen, indem sich die Mitglieder nach dem Tode in die betreffenden Tier- 
leiber begeben. Die Auffassung der Tiere als Wesen der Ur- und Ahnenwelt 
wirft auch helles Licht auf die Tierfabel, in der die höchste Lebensweisheit 
offenbart wird. In der Tierreligion spiegelt sich eine uralte pantheistische 
Weltanschauung wieder, die erst in langer Entwickelung von monistischer 
Auffassung überwunden wurde. Aber auch nach Veränderung des Begriffes 
der Götter, nach deren Anthropomorphisierung spielen die Tiere im Reiche 
dieser Götter eine wichtige Rolle (z. B. bei den Griechen und Römern , aber 
auch noch bei den ältesten Christen). — Alle die in Kürze vorgetragenen 
Ansichten Harts werden durch eine Fülle von Heispielcn belegt, zahlreiche 
gute Abbildungen dienen zur Illustration. Die Lektüre der Abhandlung ist 
ein Genuß. Br. med, Li ehetrau- Lünehurg, 
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193. L. Wilser: Die Rassengliederimg des Menschengeschlechtes. 

Poliüsch - authropologische Revue 1906. Jahrg. V, Heft 7 u. 8, 
S. 378—401 u. 436—445. 

Infolge einer Verwechselung der Begriffe „Rasse" und „Volk", welche 
sich nur in den aller seltensten Fällen decken, betont Wilser die Notwendig- 
keit, die Benennung der Spielarten oder Rassen des Menschengeschlechtes 
nur auf Grund naturwissenschaftlicher Prinzipien vorzunehmen. Als Haupt- 
merkmale für die Gliederung des Menschengeschlechtes verwendet Wilser 
stets den Schädel, die Farben und den Wuchs. 

Mithin unterscheidet Wilser I. urgeschichtliche Rassen (Homo fossilis) 
und IL lebende Rassen. Unter die ersteren reiht er ein: 1. Vormensch 
(Proanthropus erectus) und gibt die Gründe an, warum er diese Bezeichnung 
der ursprünglichen von Dubois, Pithecanthropus erectus, vorzieht. 2. Ur- 
mensch (Homo primigenius) , welcher durch die Knochenfunde von Neander- 
thal, Spy, Krapina usw. repräsentiert wird. 3. Urneger (Homo niger var. 
primigenia sive fossilis) type de Grimaldi. 4. Lößmensch (Homo mediterra- 
neus var. fossilis), schmalschädelige Mittel m eerrasse , auf welche die 
Funde von Grenelle, THomme mort, Beaumes-Ghaudes, Cannstatt, Brüx, 
Brunn usw. hinweisen. 5. Renntierjäger (Homo priscus), hohe Gestalt, kräf- 
tiger Wuchs, Langschädel, Träger der paläolithischen Kultur, dargestellt durch 
die Funde von Gro-Magnon, Solutre, Chancellade, Predmost, Stammvater des 
Homo europaeus Linne. 6. Homo brachycephalus var. fossilis; Funde von 
Furfooz, Grenelle, Bas-Moulins. 

Die lebenden Rassen unterscheidet Wilser in farbige und weiße Rassen. 
Die farbigen Rassen teilt er folgendermaßen ein: 1. Schwarze Rasse (Homo 
niger) und 2. rundköpfige Rasse (Homo brachycephalus). Unter die erste 
subsumiert er die Neger und die afrikanischen Pygmäen, unter die zweite 
die gelbe Rasse, inselindische (var. insulana) und die Rothäute (var. ameri- 
cana). Die weißen Rassen unterscheidet Wilser in 1. Mittelmeerrasse (Homo 
mediterraneus var. recens), 2. nordeuropäische Rasse (Homo europaeus Linne) 
und 3. rundköpfige Rasse (Homo alpinus Linne). 

Dr, Oskar v, Hovorka- Wien 

194. R. Lasch : Das Marktwesen auf den primitiven Kulturstufen* 

Zeitschr. f. SozialwisseDschaft 1906. Bd. IX, S. 619—627, 700 

—715, 764—782. 
Das Marktwesen bedeutet bei einem jeden Volke, auch bei dem primi- 
tivsten, stets eine sittliche und wirtschaftliche Hebung und ist in seiner er- 
ziehlichen Bedeutung als ethischer und rechtlicher Faktor noch viel zu wenig 
gewürdigt worden. Lasch versucht es, durch Vergleichung des Markthandels 
bei den verschiedensten Völkerstämmen seinem Ursprung nachzugehen und 
ihn in seinen höheren Entwickelungsphasen zu analysieren. Er geht von 
dem sogenannten stummen Handel, als einer Anfangsart und Urform des 
Tauschverkehrs, aus und nimmt sodann die einzelnen Entwickelungsphasen 
durch. Der primitive Handel teilt sich in Männer- und Frauenhandel; der 
erstere, als Fernhandel, bat oft einen kriegerischen Anstrich und kann auch 
in den Depothandel übergehen. Den wichtigsten Gegenstand eines jeden 
Handels bildeten seit jeher die Lebensmittel. Die Verbreitung des Markt- 
wesens ist sehr wichtig für die Ethnographie und Geographie, wobei es mit- 
unter die Rolle eines Gradmessers für das wirtschaftliche Vorgeschrittensein 
eines Volkes spielt. So sind z. B. die Malaien von Haus aus kein Markt- 
volk und selbst das einzige malaiische Wort für „Markt", d. h. passer, ist 
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aus dem Persischen bazar entlehnt Dagegen besitzen wiederum die afri- 
kanischen Neger einen sehr entwickelten Sinn für das Marktwesen. Be- 
merkenswert sind Laschs Ausführungen über die Marktsitten, Marktrecht, 
Marktbäume, Marktstellen, Marktzeiten u. a. Wichtig für den Marktfrieden 
ist stets die Einschränkung oder das Verbot des Waffentragens. Zu den 
höheren Entwickelungsstufen des Marktwesens gehören das Mar k triebt eramt, 
der Marktzoll und die Bestimmung der Marktpreise. Auf jeden Fall bildet 
das Marktwesen nach Lasch einen wichtigen Faktor für die sittliche und 
wirtschaftliche Hebung der Menschheit. Dr. Oskar v, Hovorka-Wim. 

195. Karl Mischke: Naturgeschichte der ZifTern. Deutsche Japan- 
Post 1906. Jahrg. V, Nr. 39, S. 7—16. 

Unser Zahlensystem beruht auf der Zehn, und diese hängt wiederum 
mit der Tatsache zusammen, daß wir 10 Finger besitzen. Naturvölker und 
oft genug noch Angehörige gebildeter Nationen nehmen zum Zählen die 
Finger zu Hilfe. Auch an den römischen Ziffern läßt sich dieser Ursprung 
erkennen. Die Zahlen I bis V sind die einzelnen aufgehobenen Finger, bei 
y beschränkte man sich entweder auf den ersten und letzten Finger oder 
schlug die dazwischenliegenden ein, wodurch eine Figur gleich V gebildet 
wurde. Die folgenden Ziffern sind lediglich Zusammensetzungen, d. h. eine 
Yollständig erhobene Hand und von der zweiten Hand soviel F'inger, als er- 
forderlich waren. X ist ein doppeltes V-Zeichen. C ist der erste Buchstabe 
von centum, M der von mille. D für Fünfhundert entstand aus einer zweiten 
Bezeichnung für Tausend, nämlich (I); die Hälfte davon macht I), zusammen- 
gezogen in D. 

Der Ursprung der arabischen Ziffern ist bisher dunkel geblieben; der 
Überlieferung nach sollen sie in Indien von einem Brahminen erfunden worden 
sein. Mischke macht nun den Versuch, sie mit den chinesischen Ziffern 
in Zusammenhang zu bringen. Auch bei diesen handelt es sich um Finger- 
ziffern. Die chinesischen Zeichen für 1 bis 3 dürften, wie er zeigt, nach 
Analogie der römischen Ziffern aus wagerecht gehaltenen Fingern hervor- 
gegangen sein, die 4 aus den aufrecht gehaltenen. Die 5 ist eine stilisierte 
ebenfalls horizontal gehaltene Faust. Die Ziffern 6 und 7 sind stilisiert ge- 
zeichnete, schematisierte Händepaare, die erstere eine abwärts gekehrte Hand 
mit darüber gespreiztem Finger, die zweite das einfache 5 -Zeichen (=r L) 
und zwei Finger darüber. 9 ist eine Zehn mit einer Marke daran, die be- 
sagt: eins weniger. 10 scheint aus einem verdoppelten zweiten Zeichen für 
5, ähnlich dem lateinischen L, entstanden zu sein. Nur für die 8 vermag 
Verfasser keine Erklärung zu finden, vielleicht liegt dieser ein phonetisches 
Prinzip zugrunde. Wir treffen demnach bei den chinesischen Ziffern das 
Additionssystem, nur bei der 9 das Subtraktionssystem an. 

Stellt man sich nun vor, so folgert Verfasser, daß diese chinesischen 
Ziffern aus der Hand eines pinselnden Volkes in die Hand eines schreibenden 
übergegangen sind, so wird dieses Volk ohne Zweifel an diesen Zeichen sehr 
bald allerlei Änderungen vorgenommen haben, die sie für seine Schreibart 
geeigneter machten, wie Verbindungen der Striche untereinander, Abrundung 
derselben, Anbringung von Anhängseln, F^ortlassung überflüssiger Striche u. a. m. 
Verfasser zeigt nun, wie sich aus den chinesischen Zahlenzeichen die arabi- 
schen bequem ableiten lassen. Sein Erklärungsversuch erscheint mir sehr 
plausibel, wenigstens verdient er allen Ernstes, daß man ihm näher trete und 
in alten arabischen Handschriften und älteren chinesischen Schriftformen der 
Entstehung und Umwandlung dieser Zahlen nachgehe. Für ältere indische 
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Inschriften liefert er schon den Nachweis, daß hier verschiedene Zahlen deut- 
lich mit den entsprechenden chinesischen verwandt erscheinen. 

Zu bedauern ist, daß Verfasser seine interessanten Untersuchungen in 
einer für uns unzugänglichen Zeitschrift niedergelegt hat. Buschan- Stettin, 

196. S. Zaborowski: Le ble en Asie et eu Europe et le eulte du 
pain. Kcv. da TEcole d'Anlhropol. de Paris 1906. Aunee XVI, 
p. 359—369. 

Salomon Reinach hat kürzlich in einer Arbeit (L'Anthropol. 1906, 
p. 657) die Vermutung ausgesprochen, daß das Getreide, im besonderen der 
Weizen, seit der quateruären Zeit in Europa existiert und der mit ihm getriebene 
Kult hier seinen Ursprung genommen habe. Zaborowski weist nun an der 
Hand vorgeschichtlicher, geschichtlicher und pflanzen geographischer Argu- 
mente nach, daß der Weizen in Europa nicht einheimisch sein könne, sondern 
vielmehr in Asien, im besonderen in Mesopotamien. Das Klima zur Diluvial- 
zeit war für den Weizen absolut ungünstig, weil viel zu kalt. Funde be- 
sitzen wir auch nicht. Hingegen findet man in keinem Lande der Welt 
Spuren eines so alten Getreidebaues wie in Mesopotamien und Ägypten (auch 
nicht in China). Die vermeintlichen Überbleibsel eines alten Weizenkultus 
in Europa, die Rein ach als Stütze seiner Behauptung für das Indigcnat 
dieser Pflanze in Europa anführt, erkennt Zaborowski nicht an; die Griechen 
selbst betrachteten den Weizen als eingeführt, die Demeter war keine ori- 
ginär griechische Göttin. Ihr Kultus kam aus Kreta nach Griechenland und 
^^icilien , von hier dann weiter nach Italien. Die Weizenkömer aus Roben- 
hausen zeigen bereits die gleiche Größe und Form wie heute, was auch da- 
für spricht, daß sie aus einem Lande, wo sie bereits seit langem in Kultur 
gewesen sind, eingeführt worden sein müssen. Schließlich stütze auch der 
Umstand Zaborowskis Ansicht, daß erst spät der Weizenanbau den der 
übrigen Getreidearten in Europa überflügelt hat und daß man im Norden 
von jeher, wie auch noch jetzt, dem Graubrot den Vorzug gibt. 

Hingegen ist die Kultur der Gerste in Europa prähistorisch , zumal sie 
die Kälte gut verträgt. Ihr Anbau war allen Ariern bekannt. Ihr Indigenat 
reicht bis Asien hinüber. Soweit die geschichtlichen Überlieferungen hinauf- 
reichen, stets ist es die Gerste, deren sich die Griechen und Römer als Nahrung 
seit den ältesten Zeiten bedienten, aber nicht zu Brot verbacken, wozu sie 
sich auch nicht eignet, sondern vielmehr zu mus- oder breiartigen Speisen 
angerichtet. Der Ursprung der Brotbäckerei und des Brotkultus ist daher 
nicht in Europa, sondern vielmehr in Asien zu suchen, wohin auch die Nach- 
richten der Alten weisen. Buschan- Stettin. 

197. M. Zaborowski: L'origine des animaiix domcstiques en Europe 
et les migrations Aryennes. Compt. rend. de l'Associat. fran<,\ 
pour ravaucemeut des sciences. Congres de Grenoble 1904, 
p. 1034—1049. 

Dieses Mal wendet sich Zaborowski gegen Kr iz, der in seinen „Bei- 
trägen zur Kenntnis der Quartärzeit in Mähren" behauptet hatte, die Haus- 
tiere der Neolitliiker wären importiert worden. Fußend auf linguistischen 
Gründen, über deren Richtigkeit uns kein Trteil zusteht, zeigt er dagegen, 
daß, abgesehen von der Ziege, welche dem Süden, sowie dem asiatischen 
Litorale angehört, und einer Rasse des Schafes, Ovis Gmelini, die aus Klein- 
asien eingeführt worden ist, alle Haustiere zur jüngeren Steinzeit (Schaf, Rind 
und Schwein) europäischen Ursprungs sind und sich aus einheimischen wilden 



A. Referate. Ethnologie und Ethnographie. 159 

Formen entwickelt haben. Denn in der protoarischen Zeit existieren diese 
Tiere bereits; in Kleinasien aber gab es vor der historischen Einwande- 
rung der Thraker und Phryger keine arischen Völker. Somit bleibt nur der 
Schluß übrig, daß diese Tiere von den Ariern im Herzen Europas selbst ge- 
züchtet worden sein müssen. Das Zuchtrind der Arier f^ing sowohl aus Bos 
longifrons, als auch aus Bos primigenius hervor, das Schwein teils aus dem 
Wildschwein, teils aus dem Torfschwein; vielleicht wurde letzteres aber auch 
aus dem Süden bezogen. Buschan- Stettin. 

198. A« Y. NotthaiTt: Die Legende von der Altertumssyphilis. Fest- 
schi-ift f. G. E. V. Rindfleisch, S. 377— 592. Leipzig, W. Engel- 
niann, 1907. 

Diese Arbeit ist eigentlich eine großangelegte kritische Besprechung der 
Autoren, die, wie Buret, Perenotti, Rosenbaum, T. W. Müller und 
Proksoh, noch auf dem Standpunkt beharren, im Altertum habe es bereits 
die Lues gegeben und die Alten hätten die Syphilis bereits gekannt. Dabei 
gibt V. Notthafft zu, daß alle uns überlieferten Schilderungen an sich solche 
syphilitischer Prozesse sein könnten, aber er behauptet, daß sie es nicht 
sein müssen. Diesen Beweis hat noch kein Syphilisfinder von Namen und 
Ruf erbracht. Unser Verfasser geht sogar noch weiter und will gar nicht 
leugnen, daß sich zwei, drei Stellen finden, welche eher für Syphilis als für 
anderes sprechen. Aber was sind ein paar immer noch undeutliche Stellen 
für einen so enormen Zeitraum? 

Durch seine Arbeiten und Forschungen kommt v. Notthafft zu dem 
Schluß, daß sämtliche Hypothesen und Belagstellen, welche eine Syphilis des 
Altertums beweisen oder wahrscheinlich machen sollen, auf Irrtum oder Will- 
kür der Ausleger beruhen. Durch Scheube und Bloch ist der direkte Im- 
port der Seuche aus Amerika dagegen bewiesen worden. 

Wenn die Gegner sagen, daß man von den allen Ärzten nur ganz un- 
billigerweise eine genaue Schilderung der Krankheitssymptome und des Krank- 
heitsverlaufes verlangen könne, so steht dem vor allem entgegen, daß jene 
zweifellos keine schlechten Beobachter gewesen sind, wie aus den Schilde- 
rungen anderer Krankheiten zur Genüge hervorgeht. Da berührt es eigen- 
tümlich, daß zwei Jahrtausende hindurch den Alten der Kausalzusammenhang 
zwischen Genitalgeschwür und Secundaria, die doch meist gleichzeitig noch 
vorhanden sind, daß ihnen die tertiäre Lues und die so charakteristische 
Familiensyphilis entgangen sein sollte!? 

Ein weiterer Einwand betrifft die angebliche Milde der Krankheits- 
erscheinungen in früherer Zeit. Nun ist aber sicher, daß die Syphilis, seit 
wir sie kennen und erkannt haben, beständig milder und weniger virulent 
geworden ist; die Alten hätten also gerade die bösartigeren Formen vor sich 
gehabt haben müssen ! 

Dann sollen Bäder, Salben, Waschungen usw. im Altertum die Ansteckungs- 
gefahr im Verein mit der Beschneidung wesentlich heruntergesetzt haben. 
Das gewöhnliche Volk , die plebs , wird , wie auch heute in Italien und im 
Orient, genug Schmutz gehabt haben ; von allgemein eingeführten Waschungen 
nach dem Sexualverkehr wissen wir nichts, und die Beschneidung war keines- 
wegs allgemein bei allen Völkern üblich. Verhindern vielleicht die Waschungen 
bei Moslemen heutzutage die Akquisition von Syphilis? 

Andere wieder wollen Aussatz und Syphilis untereinander mengen. Dem 
ist entgegenzuhalten, daß die Stellung unserer Lepra im nosologischen System 
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der GriecheD eine äußerst unsichere ist, und iu diesem unsicher umrissenen 
Aussatz soll man nun auch noch die ganz unsichere Syphilis suchen und 
finden ? 

Dasselbe gilt von den anderen Hautleiden der Alten. Wer unter diesen 
die Syphilis vermutet, mag seine Zeit immerhin an diese Untersuchung ver- 
schwenden, aber an dem Resultat ist nichts 2u ändern. Die Lues verdanken 
wir der Neuen Welt, die Altertumssyphilis ist eine Legende. 

E. Mth-Hälle a. S. 

199. P. Nficke: Über Wadenkrämpfe« Monatsschr. f. Psychiatrie 
u. Neurologie. 1906, Bd. XX, Heft 6. 

Schon früher hat der Verfasser ausführlich über diesen, in der Literatur 
so sehr vernachlässigten Gegenstand ausführlich gehandelt und faßt seine 
Ausführungen hier zusammen. Für unsere Zwecke kommt nur der erste, 
historisch-ethnologische Abschnitt in Betracht. Von den bedeutendsten Fach- 
leuten (v. Oefele, Röscher, Höfler, Bastian u. a.) hat er Nachrichten 
aus der alten Zeit mit Sorgfalt zusammen bekommen, die zu dem sonderbaren 
Ergebnis führen, daß diese schmerzhaften und plötzlichen Krampf ersch ei- 
nungen nur wenig in der vorhandenen Literatur Erwähnung finden. Inter- 
essant ist der Nachweis, daß sich in dem hieroglyphischen Worte ftlr Krampf 
ein von einem Messer durchkreuzter Unterschenkel als Zeichen befindet. 
Auch sonst hat es den Anschein, daß die Alten wohl die Sache gekannt, aber 
keinen Namen dafür gehabt haben. 

Aus dem Mittelalter lauten die Berichte spärlich. Ebenso auffallend ist 
es, daß dieser plötzlich zuschießende Krampf als Beweis einer Behexung so 
wenig Wurzel in der sonst so regen Volks phantasie gefunden hat. Sympatbie- 
mittel gegen den „Wadelspanner** (wie der bezeichnende Name in Oberbayern 
lautet) waren natürlich in Anwendung. Die Heranziehung der Anschauung, 
daß bei der Geburt der Storch die Mutter ins Bein (Wade?) gebissen habe, 
ist wohl noch genauer zu untersuchen. Spärliche Nachrichten von wilden 
Völkern schließen diesen Abschnitt. Dr. Jauker-Laibach. 

200* Otto Schlüter: Die Ziele der Geographie des Menschen. München 
u. Berlin, R. Oldenbourg, 1906. 

Die vorliegende Abhandlung ist die erweiterte Umarbeitung der vom 
Verfasser am 17. März 1906 bei seiner Habilitation an der Universität Berlin 
gehaltenen Antrittsvorlesung. In kurzer gedrängter, dabei klarer und licht- 
voller Weise will Verfasser ein Programm der „Geographie des Menschen'' 
aufstellen, um so eine empfindliche Lücke auszufüllen, die bislang im Gebäude 
der Geographie klaffte. Er führt näher aus, warum diese Lücke bei den 
großen Begründern der Geographie, v. Humboldt, Ritter, v. Richthofen, 
offen bleiben mußte, weil man eben ihr Wesen viel zu sehr in den Methoden 
und auf der Seite der allgemeinen Wissenschaft gesucht hatte, und darüber 
es versäumte, den Gegenstand näher zu bestimmen. In der Geographie 
des Menschen müssen wir das aufsuchen, was selbst als Teil der Erdober- 
fläche (im erweiterten Sinne der Auffassung) angesehen werden kann und 
nicht nur zu ihr in einer Beziehung der Abhängigkeit oder des örtlich ver- 
schiedenen Vorkommens steht. 

Seine Definitionen und Abgliederungen von menschengeographij- oben Tat- 
sachen veranschaulichte Verfasser in folgendem Schema: 
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Berölk^riiiigsgeographle* Kulturgeographle* 

I. Einleitender Teil (Name). 

Volksdichte. Kulturhöhe. 

U. Wirtschaftsgeographie. 

Das wirtschaftliche Verhältnis der Die wirtschaftlich benutzten und 

. Bevölkerung zum Boden. umgestalteten Teile der Erdoberfläche. 

III. Sledelungsgeographie. 
Die Menschenanhäufungen in Die Siedelungen. 

Wohnplätzen. 

IV. Verkehrsgeographie. 
Der Verkehr. Die Wege. 

Diese Tatsachen wissenschaftlich zu begreifen und zu erschöpfen, ist das 
Ziel der Geographie des Menschen. 

Ein Gebiet kommt zu den eben aufgezählten noch hinzu, die somatischen 
Unterschiede der Menschen, die Rassen. Verfasser hat diesem Gebiete noch 
keine Stellung in seinem Schema geben können — fehlt doch auch die Aus- 
bildung dieses Teiles im geographischen Sinne noch völlig. 

Die Arbeit selber ist dem Andenken Ferdinand Freiherm t. Richt- 
hofens gewidmet. Paul Hambruch-Hamburg. 

Spezielles. 

201. A. Haas: Yolkskundliches von der Halbinsel Monehgut. Bei- 
lage z. Programm des Schiller-Realgymnasiums zu Stettin. Ostern 
1905. 15 S. 

Die an die Südostecke Rügens angegliederte Halbinsel Mönchgut nimmt 
seit alter Zeit sowohl in geschichtlicher als auch in Tolkskundlicher Hinsicht 
eine Sonderstellung yor den übrigen Teilen der Insel ein. Der Grund hier- 
für mag in dem Bestreben der Cisterciensermönche (aus Eldena), die nahezu 
2^/2 Jahrhundert hindurch die Herren dieses Himmelsstriches waren, zu suchen 
sein, die Bewohner von jedem Verkehr mit der Außenwelt abzuschließen. 

Von 1782 bis 1879 hat sich die Bevölkerung von Mönchgut um das 
dreifache vermehrt; zurzeit (1903) beträgt ihre Zahl 2299 Seelen. Ihre Dich- 
tigkeit ist im Verhältnis groß, denn es kommen 79 Einwohner auf 1 qkm 
(auf Rügen überhaupt 55 : 1). 

Physisch kennzeichnen sich die Möncbguter als ein schöner, kräftiger, 
hochgewachsener, breitschultriger Menschenschlag von scharf ausgeprägten 
Oesichtszügen , blauen Augen und blondem Haar. Ihre Charaktereigen- 
schaften sind gute (trotz gegenteiliger mißgünstiger Behauptungen). Natür- 
lich ist ihre ganze Anschauungs- und Denkweise infolge des bis vor wenigen 
Jahrzehnten mangelhaften Verkehrs mit der Außenwelt ziemlich einseitig ge- 
blieben. Sie leben von Erträgen des Ackerbaues, der Viehzucht und der 
Fischerei. Von den von ihnen angewandten Fischereigeräten verdienen die 
hölzernen Anker (Krabben genannt) Beachtung, aus einem Holzkreuz be- 
stehend, mit einem daran befestigten länglichen Steine von 50 bis 100 Pfd. 
Gewicht. — Die Tracht der Mönchguter, die Jahrhunderte lang bezüglich 
Schnitt und Farbe dieselbe geblieben, aber seit einigen Jahrzehnten gänzlich 
im Aussterben begriffen ist, unterscheidet sich in augenfälliger Weise von 
der der übrigen rügenschen Bevölkerung. Aus der eingehenden Schilderung, 
die Haas von ihr entwirft, möge nur hervorgehoben werden, daß für die 
Männer u. a. weite „Pluderhosen^, für die Weiber ein dicker, mit Hede aus- 
gestopfter Wulst um die Hüften als Träger der schwarzen vielfaltigen Röcke, 
die infolgedessen ziemlich weit vom Körper abstehen, charakteristisch ist. 

Zcntralblatt für Anthropologie. 1A07. |j 
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Die Wohnhäuser der Mönchguter waren bis Tor ungefähr 100 Jahren 
fast ausschließlich sogenannte Rauchhäuser, d. h. Gebäude, in denen es keinen 
Schornstein gab, der Bauch des offenen Herdfeuers also durch die natürlichen 
öfEnungen seinen Weg nehmen mußte. Verfasser beschäftigt sich im ein- 
zelnen mit der inneren Einrichtung dieser alten Häuser. Eine interessante 
Eigentümlichkeit derselben sind noch ihre Haus- oder Hofmarken. Es 
sind dieses Zeichen in Form eines Kreuzes, Dreiecks, Spatens, Ankers, Hakens, 
Bogens, Ringes, einer Yogelklaue, Mühle, Sanduhr u. a. m., von denen ein be- 
stimmtes jedem Hause anhaftet, und zwar werden damit nicht nur das tote 
(Eggen, Pflüge, Boote, Ruder, Netze,^ Hausgerät) und lebende Inventar (Vieh) 
gekennzeichnet , sondern der Besitzer gebraucht es auch an Stelle seiner 
Namensunterschrift. Die einmal vorhandene Hausmarke geht durch Ver- 
erbung oder Verkauf des Hausgrundstückes auf den neuen Besitzer über; 
wenn mehrere Söhne vorhanden sind, verbleibt die ursprüngliche Marke dem 
ältesten Sohne, während sie bei seinen jüngeren Brüdern ein Zusatzzeiehen, 
die sogenannte Beimarke, erhält. 

Für die Herkunft und Nationalität der Mönchguter bringt Haas 
gewichtige Gründe zugunsten der Ansicht, daß sie aus Deutschland eingewan- 
derte Kolonisten guter deutscher Herkunft vorstellen. Am meisten Wahr- 
scheinlichkeit hat für ihn die Annahme, daß sie aus der Gegend von Pader- 
born stammen, eine Hypothese, die Fabricius schon 1841 aufgestellt hat 
und die er durch neue Beweisgründe zu stützen sucht. Die Bezeichnung 
„Dtlnse" für Wohnstube, die in der rügenschen Sprache sonst unbekannt ist, 
findet sich in der Form „Donse** aus dem Mindenschen wieder, desgleichen 
ist das Wort „Pook^ — « die Mönchguter heilen seit undenklichen Zeiten „de 
Poken** — niedersächsischen Ursprungs. Weiter kehrt eine eigentümliche 
Gestalt der mönchgutischen Volkssage, welche man sonst weder aus Rügen 
oder Pommern kennt, die „witten Wiwer**, in ähnlichem Zusammenhange wie 
auf Mönchgut auch in ()er westfälischen Volkssage wieder. Endlich bieten 
Bauart und Form der mönchgutischen Bauernhäuser deutliche Anklänge an 
die westfälischen Bauernhäuser. — Sicher ist die Behauptung, daß die Mönch- 
guter unvermischte, nur äuJSerlich germanisierte Nachkommen der ehemaligen 
wendischen (slawischen) Bevölkerung vorstellen, energisch von der Hand zu 
weisen. 

Den Schluß der interessanten Studie von Haas bietet eine Zusammen- 
stellung von Volkssagen (Nachtjäger, Hausgeister, Klabautermann, unter- 
irdische Teufel, wieder erscheinende Toten u.a.m.), auf die wir aus Mangel 
an Raum hier nicht näher eingehen können. Buschan- Stettin, 

202. E. Boguslawski : Der slawische Czerneboh in England. Swiatowit 
1905. Bd. VI, p. 160—161. 
Die Arbeit Boguslawskis, in welcher er die Ansicht vertritt, daß die 
Slawen schon in neolithischer Zeit auf einem umfangreichen Gebiete Europas 
gewohnt und daselbst auch das Bronzealter erlebt haben, dürfte den Lesern 
bekannt sein (s. Zentralbl. f. Anthropol. 1903, VIII, S. 164). hi der vor- 
liegenden kleinen Studie geht er einen Schritt weiter. Walter Scott er- 
wähnt in seinem Roman Ivanhoe als alten sächsischen Gott des Bösen den 
Zernebock. Es ist dies der aus Helmolt bekannte Gott der Nordslawen 
(Czerneboh). Früher nahm man an, daJS Scott auf literarischem Wege von 
diesem Gotte Kunde erhielt und ihn unrichtig den Angelsachsen beigelegt 
hatte. E. Boguslawski sucht dagegen zu beweisen, daJS die Angelsachsen 
tatsächlich Kenntnis von diesem Gotte hatten. Er nimmt an, daß die Angel- 
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Sachsen, als sie noch am europäischen Festlande saJßen, yon den ihnen be- 
nachbarten Slawen diesen Gott kennen lernten und bei ihrer Auswanderung 
nach Kngland im 5. Jahrhundert n. Chr. die Kenntnis desselben mitnahmen. 
Möglich w&re es aber auch, daß die Slawen selbst auf ihren Meerfahrten nach 
England gekommen seien und dort sich niederließen. 

JR. F. Kaindl'Czemomiz. 

203. St. DrzazdzyiiHki: Die slawischen Ortsnamen in Preufiiseh- 
Schlesien (Schluß) (poln.). Wisla 1905. Bd. XIX, Heft 5, 
p. 497—524. 

Drzatdzyijski hat schon fr&her 78 solcher Ortsnamen mit genauen An- 
gaben der zu verschiedenen Zeiten belegten Namensform besprochen. Der 
vorliegende Schlußaufsatz bespricht weitere Namen (Nr. 79 bis 138) in der- 
selben Weise. E. F, Kaindl-Czernowitz, 

204. S. Witowt: Bespreehungsformein aus Turow und Ostr6wek 
(Bezirk Radzyn) (poln.). Wisla 1905. Bd. XIX, Heft 5, p. 558 
—560. 

Zwei Beschwörungsformeln gegen Schlangenbiß, Biß eines wütenden 
Hundes und verschiedene Krankheiten. Die Formeln werden stets mit einem 
Gebet (Vaterunser, Gegrüßet seist du Maria) begonnen und geschlossen. H&lt 
man die Formeln nicht geheim und glaubt man nicht fest an dieselben, so 
verlieren sie ihre Kraft. R, F, Kaindl-CeemowitB. 

205. K. Hityils : Raubschiltzen in der einstigen Sandomirer Heide 

(poln.). Przewodnik Nauk. i Lit (Lemberg) 1905. Bd. XXXV, 

p. 58 ff., 176 ff., 276 ff. 
M4tyas bietet sehr interessante Schilderungen des Lebens, der Jagden 
und abergl&ubischen Brauche der Jäger in der Gegend von Sandomir (Russisch- 
Polen). Es werden die Mittel besprochen , wie man Gewehre verzaubert und 
entzaubert, wie man sich reiche Beute sichert u. dgl. ; darunter ist besonders 
der Zauber mit dem konsekrierten Brot bemerkenswert, wozu der Bericht- 
erstatter Parallelen in der „ Völkerschau ^ von CL Renz II (München 1903) 
mitgeteilt hat. Bemerkenswert ist auch, daß diese Jäger sich deutscher Aus- 
drücke bedienen: pustock = Putzstock, lastok ■= Ladestock, flinte, färbe = 
Tierblut, wochompas = Waffenpaß. Auch in dieser Beziehung standen also 
diese polnischen Gegenden unter deutschem Einfluß. 

jR. F. Ka'mdl-Czernomtz, 

206. Fr. Bujak: Zwei liistorische Zeugnisse einer merkwürdigen 
Sitte (poln.). Lud (Lemberg) 1906. Bd. XII, p. 82—84. 

Bujak teilt zwei Gerichtsauf Zeichnungen aus Biecz von 1580 und 1626 
mit, woraus hervorgeht, daß es damals vorkam, daß (Jerichtsdiener von den 
Beklagten, denen sie Vorladungen zustellten, gezwungen wurden, dieselben 
aufzuessen. Man zerriß das Papier, mischte es mit Wasser, Essig, Salz und 
zwang den unliebsamen Boten, diese eklige Speise herabzuwürgen. 

B, F. Kaindl'Czemotcitz, 

207. M. Rybowski : Der Teufel im polnischen Volksglauben (poln.). 
Lud (Lemberg) 1906. Bd. XII, p. 212—232. 

Rybowski handelt über den Teufel und verwandte Gestalten im Volks- 
glauben der Polen in der Umgegend von Biecz; er bespricht die Teufels- 

11* 
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beschwörung und die Schutzmittel gegen den Teufel; auch teilt er versohiedene 
Sagen mit, in denen der Teufel eine Rolle spielt. R, F. KaindUCeemotcKz. 

208. J. Schnaider: Das Volk von Peczenizyn (poln.). Lud (Lem- 
berg) 1906. Bd. XII, p. 277—308. 

Schnaider beginnt die Schilderung der ruthenischen Bevölkerung in 
der Gegend yon Peczenizyn. Nach einer historisch - topographischen Ein- 
leitung wurden Kleidung, Haus und Hof, Landwirtschaft, Gewerbe, Handel, 
Spiel, Musik und Tanz geschildert. B, F. KaincU-Czemowitg, 

209. J. Sulisz: Oster^bräuche in Sanok (poln.). Lud (Lemberg) 
1906. Bd. XII, p. 309—318. 

Sulisz behandelt die Ostergebräuche in der Gegend von Sanok, und 
zwar werden die polnischen und die ruthenischen Sitten besonders geschildert. 
Zu den Unterhaltungen der Jugend an diesem Feste gehört auch folgende: 
Die Burschen fertigen aus Holz einen großen Hahn, den sie mit Federn be- 
kleiden und mit einer Vorrichtung zum Krähen versehen. Er ist auf Räder 
gesetzt und wird von Haus zu Haus gefuhrt. Die Burschen lassen ihn krähen, 
singen Lieder und sammeln Gaben, aus deren Erlös sie am Abend eine Unter- 
haltung veranstalten. R. F. Kaindl-Ceemomtz. 

210. B. Gustawicz : Über die Gebirgsbewohner bei der Babiagora 

(poln.). Lud (Lemberg) 1906. Bd. XII, p. 3—34. 
Gustawicz handelt über die Lebensverhältnisse, Sitten und Gebräuche 
der Bewohner des Babiagoragebietes (Westkarpaten). Sie sind polnischer 
Herkunft und weisen noch viel Urwüchsiges auf. B. F. Kaindl-CzernotoHe. 

211. B. Czaja: Der Fasehing (poln.). Lud (Lemberg) 1906. Bd. XII, 
p. 35—36. 

Czaja schildert die Faschingsgebräuche, Spiele, Aufzüge u. dgl., die zur 
Faschingszeit in Polen üblich waren und noch gegenwärtig zum Teil geübt 
werden; auch einige Abbildungen sind dem Aufsatz beigegeben. Im Jahre 
1771 waren am Aschermittwoch lärmende Saufgelage „beim Vernichten des 
Bacchus" üblich. B. F. Kaindl-CzemounU, 

212. J. Sulisz: Ethnographische Aufzeichnungen aus Ropezyee 

(poln.). Lud (Lemberg) 1906. Bd. XII, p. 57—81. 
Die ethnographischen Bemerkungen von Sulisz über Ropezyee sind sehr 
interessant, weil sie den Beweis erbringen, daß noch immer Erinnerungen 
an das deutsche Recht vorhanden sind (Ropezyee erhielt Magdeburger Recht 
1362) und Spuren des einstigen Deutschtums sich finden. Die Sage, daß 
der Name des Ortes vom deutschen „Raubschütze" herrührt, ist zwar wenig 
beachtenswert; interessanter ist, daß ein Stadtteil Gryfow heißt, weil dort die 
Besitzung eines Gry! lag. Ein Feldried wird blich (Bleiche) genannt. Auch 
ist noch die Überlieferung erhalten, daß zur Ersichtlichmachung der bei der 
Bestiftung mit deutschem Recht gewährten 20 Freijahre am „Ring" (Marktplatz) 
eine Säule mit 20 Pflöcken aufgestellt wurde; jedes Jahr schlug man von 
letzteren einen heraus. Bemerkt sei noch, daß die Ansiedler auf Waldboden 
tatsächlich nach der Urkunde von 1362 20 Freijahre erhielten. 

i?. F, Kaindl-Czernowitz. 
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218. J, Pyrek: Soldatenlieder (poln.). Lud(Lemberg)1906. Bd. XH, 
p. 232—249. 
Pyrek bespricht Soldatenlieder aus Galizien, in denen verschiedene Be- 
ziehungen auf Städte und Länder der Monarchie sich finden. 

R. F. Kaindl-Czetnowite. 

214. A. Siewinski: Yolksüberlieferungen aus den Bezirken Sokal 
und Buezaez (poln.> Lud (Lemberg) 1906. Bd. XII, p. 250 
—263. 

Siewinski teilt Überlieferungen aus dem Bezirke Sokal und Buczacz mit, 
darunter über den Schlangenkönig» über Gespenster, über das Schloß in 
Buczacz u. a. B. F. Kaindl-Czernowite, 

215. K. MÄtyas: DieAdyentfeierinWestgalizien(po1n.). Przewodnik 
Nauk. i Lit. (Lemberg) 1906. Bd. XXXIV, p. 1007—1020. 

Mdtyds bietet höchst interessante Mitteilungen über die mit der Advent- 
zeit vor Weihnachten verbundenen Gebräuche in einigen westgalizischen Orten. 
Er führt viele Yerslein an, welche besagen, was an den einzelnen Tagen in 
dieser Periode zu tun gestattet oder verboten ist. So darf man am Lucien- 
tag zu niemandem gehen, denn man würde für einen Zauberer angesehen 
werden; in der Nacht vor diesem Feste muß jeder Wirt darauf achten, daß 
ihm niemand etwas vom Hofe wegnimmt, vor allem kein Futter, weil die 
Haustiere sonst eingehen würden. Andere Überlieferungen erklären, weshalb 
an gewissen Tagen nicht gesponnen werden darf. Femer teilt er verschiedene 
Überlieferungen mit, welche an Spinnabenden erzählt werden. Auch die Vor- 
bereitungen für das Weihnachtsfest werden geschildert. 

jR. F. Kaindl-Czernowite, 

216. M. Zubryckyj : Die Großfamilie im Dorfe Msanec, Bezirk Alt- 
Sambor in Ostgalizien (ruthen.). Zapyski d. Sevoenko • Ges. 
(Lemberg) 1906. Bd. LX^'III, p. 119-124. 

Die Mitteilungen von Zubryckyj betreffen Reste der alten slawischen 
Hauskommunion. Er berichtet, daß der älteste Sohn nach seiner Heirat im 
Hause seiner Eltern verbleibt; hier wirtschaftet das junge Paar gemeinsam 
mit den Eltern. Die jüngeren Geschwister helfen bei der Wirtschaft; die 
Söhne wandern oft aus oder heiraten ins Haus eines Mädchens oder einer 
Witwe. Hat nämlich ein Bauer keinen Sohn, so nimmt er den Schwiegersohn 
ins Haus, damit dieser mit ihm gemeinsam wirtschaftet. Dies geschieht auch, 
wenn neben einer erwachsenen Tochter nur sehr junge Söhne vorhanden sind. 
Kommt dann der Sohn zu Jahren und führt ein Weib heim, so wird für den 
Schwiegersohn ein neues Gebäude errichtet und die Wirtschaft geteilt. Übrigens 
herrschen ähnliche Verhältnisse auch vielfach in anderen ruthenischen Orten 
des Ostkarpatengebietes (vgl. Eaindl: „Die Ruthenen in der Bukowina" und 
„Die Huzulen**). B, F. Kaindl-Ceemow^itz. 

217. Ph. Kolessa: Über die Rhythmik der ukrainischen Yolkslieder 

(ruthen.). Zapyski d. Sevcenko-Ges. (Lemberg) 1906. Bd. XUX, 

p. 7— 30; Bd. LXXI, p. 44— 95; Bd. LXXII, p. 80— 111; 

Bd. LXXIII, p. 65—118; Bd. LXXIV, p. 33—68. 

Seine interessante Arbeit gliedert Kolessa in folgende Abschnitte, 

deren Titel zugleich den Inhalt näher charakterisieren: I. Übersicht der 

wissenschaftlichen Arbeiten über den rhythmischen Bau der ukrainischen, 
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groJSrussischen und serbisohen Volkslieder. II. Entwickelang der Rhythmik 
in der ukrainischen Volksdichtung. III. Der musikalisch -syntaktische Fuß 
und IV. Übersicht der Liederformen der ukrainischen Volksdichtung. Be- 
merkt sei, daß nicht etwa bloß die Volkslieder in der russischen Ukraine 
berücksichtigt werden, sondern daß hier der Ausdruck „ukrainisch^, wie in 
letzter Zeit öfters, in irreführender Weise für ruthenisch gebraucht wird. 
Eolessa hat seine Arbeit auf breiter Grandlage aufgebaut, insbesondere auch 
das Verhältnis zu den anderen indogermanischen Sprachen ins Auge gefaßt. 

jR. F. Kaindl'Ceemowitz. 

218. Ivan Franko: Zur Geschichte des ukrainischen Krippenspiels, 
literaturhistorische Studien und Materialien (ruthen.). Zapyski 
d. Sevcenko-GeBellBch. (Lemberg) 1906. Bd. LXXI, p. 22—43; 
Bd. LXXn, p. 9—79; Bd. LXXHI, p. 2—64. 

Franko handelt über die wertepa. Das ist ein mit beweglichen Figuren 
ausgestattetes Puppentheater, das von den Weihnachtssängem benutzt wird. 
Er gebt dabei ausführlich auf die Entwickelung des Weihnachtsliedes und 
der Weihnachtsspiele sowie der Mysterien ein, yerweilt insbesondere auch l&nger 
bei der polnischen jaselka und szopka (Krippe), und teilt die yerschiedenen 
Texte der Weihnachtslieder und dramatischen Aufführungen mit yerteilten 
Rollen mit. Viele dieser Texte sind derb komisch; der Jude spielt in ihnen 
die Eolle des Hanswurst. B, F. Kaindl-Ceernomte. 

219. W. Hnatnik: Kolomejki (ruthen.). Etnograf. Zbirnyk d. 
Sevoenko-Ges. (Lemberg) 1906. Bd. XVHI (315 S.). 

Dieser Band umfaßt den zweiten Teil der großen Sammlung Jener kleinen 
ruthenischen Volksliedchen, die unter dem Titel Kolomejki bekannt sind und 
die yersohiedenartigsten Gegenstände zum Inhalt haben können. Der vor- 
liegende Band enth&lt Nr. 2636 bis 5792 und verzeichnet die Kolomejki, 
welche Naturereignisse und Naturobjekte, das Familienleben, endlich das 
öffentliche Leben zum Gegenstand haben. Viele von ihnen sind ftb* die An- 
schauungen des Volkes überaus bezeichnend. B, F. Kaindt-Ceemowitz, 

220. I. Franko: Das Lied Yom Beeilt und Unrecht^ eine literatur- 
liistoriselie Studie (ruthen.). Zapyski d. Sevcenko-Ges. (Lem- 
berg) 1906. Bd. LXX, p. 5—70. 

Franko stellt aus den verschiedenen Sprachen zahlreiche Gedichte über 
Recht und Unrecht, Treu und Glauben usw. zusammen, vergleicht sie und 
kommt zum Schlüsse, daß sie indischer Herkunft seien. 

B. F. KaindUCeemowite. 

221. Z. Kuzelja: Das Kind in Sitte und Glauben des rutlieniselien 
Volkes (ruthen.). IVIateryaly do uskr.-rusk. etnologii d. Sevceuko- 
Ges. (Lemberg) 1906. Bd. VIII (219 S.). 

Enthält den Schluß der überaus interessanten Arbeit von Kuzelja über 
die ruthenischen Überlieferungen, Sitten und Gebräuche, die mit der Zeugung, 
Geburt u. dgl. zusammenhängen. Wertvoll ist auch die reiche Literaturüber- 
sicht am Schlüsse. B. F, Kaindl-Czernawite. 

222. y. ScerbakoYsicyj : Die hölzernen Kirehen in der Uicraine und 
ihre Typen (ruthen.). Zapyski d. Sevcenko-Ges. (Lemberg) 1906. 
Bd. LXXIV, p. 10—32; m. 26 Plänen u. Abbild. 
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ScerbakoTskyjs Arbeit über die Holzkirchen des mthenischen Gebietes 
interessiert auch den Ethnographen, weil in diesen Bauten die yolkstümliche 
Kunst, Zimmermanns- und Schnitzerarbeit vielfach Verwendung findet Die 
Studie ist von einer Anzahl Abbildungen (Grundrissen, Durchschnitten und 
Ansichten) begleitet R. F. Kaindt-Czernowite. 

223. J. Rozdolski und St. Ludkiewioz: Galizisch-rathenische Yolks- 
melodie (ruthen.). Etnogr. Zbirayk d. Sevoenko-Ges. (Lemberg) 
1906. Bd. XXI— XXin, 187 S. 

Das Buch umfaßt 731 Volkslieder der galizischen Ruthenen mit den 
Singstimmen. Sie wurden von J. Rozdolski mit dem Phonographen auf- 
genommen und werden nun von StLudkiewicz publiziert; an 800 Nummern 
harren noch der Publikation. In einer Einleitung werden insbesondere die 
verschiedenen Faktoren untersucht, welche diese Melodien beeinflnOt haben. 

U. F. Kaindl'Czemowitz. 

224. Z. Kuzela: Der ungarische König Mathias Koryin in der 
slawischen Volksdichtung. Eine Analyse der mit seinem 
Namen verbundenen Motive (ruthen.). Zapyski d. Sevcenko- 
Ges. (Lemberg) 1905/6. Bd. LXVU— LXX. 

Z. Kuzela handelt über den ungarischen König Mathias Korvinns in 
der slawischen Volksdichtung. Er gibt eine Analyse der mit seinem Namen 
verbundenen Volksdichtungen. Es zeigt sich, daß Mathias aus den vom Ver- 
fasser dargelegten Gründen überaus populär war und daß über ihn unter den 
Ungarn, Serben, Ejroaten und Slowenen zahlreiche Überlieferungen vorhanden 
waren und viele Lieder gesungen wurden. In einem besonderen Kapitel 
werden die Lieder über die Wahl und die Krönung des Königs behandelt. 
Besonders interessant ist der Nachweis, daß von König Mathias wie etwa von 
Rotbart erzählt wird, daß er in einer Grotte schläft und in Zeiten der Not 
wiederkehre. Der Verfasser hält es für sicher, daß diese Überlieferung von 
König Mathias unter deutschem Einflüsse entstanden ist; die entsprechenden 
Parallelen werden reichlich zusammengestellt Übrigens findet auch z. B. die 
Ballade, wie König Mathias als Frau verkleidet ein Mädchen betörte, in 
anderen Literaturen ihre Gegenstücke. Auch über König Mathias in der 
Kunst und Literatur handelt Kuzela. B. F. Kaindü-Czei-notoitz. 

225. F. 8. Krauss: Zigeunerhumor. Der Volksmund, Bd- VII, VIII. 
Leipzig, Deutsche Verlagsaktiengesellschaft, 1907. 

Der Verfasser, der sich schdn durch eine Fülle von Arbeiten, namentlich 
über die Südslawen der Balkanhalbländer, einen Namen gemacht hat, gibt 
hier 250 Schnurren, Schwanke und Märchen der Zigeuner, die unter den 
Serben und Kroaten (Krauss schreibt Chrowoten) leben. Die Schrift soll ge- 
wissermaßen eine Ergänzung zu der in diesen Blättern bereits genannten 
Anthropophyteia geben; sie soll „sozusagen eine Art Ehrenrettung der 
Zigeuner bedeuten und eine freundliche Stimmung zugunsten der Zigeuner 
erwecken, den Leser unterhalten und angenehm aufklären **. Die sieben 
Kapitel enthalten: 1. Der Zigeuner und die Welt übersinnlicher Erschei- 
nungen; 2. die Zigeuner und die irdische Gerechtigkeit; 3. die Zigeuner als 
Vorkämpfer für den Ausgleich des Besitzes vergänglicher Güter; 4. der 
Zigeuner als Kaufmann und Händler; 5. der Zigeuner im gemütlichen Ver- 
kehre; 6. der Zigeuner als Gesellschaftsmensch; 7. Zigeunermärchen. 
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Es ist klar, daJS sich unter der Fülle unterhaltenden Stoffes nur wenig 
befindet, was wissenschaftliche, yolkskundliche Bedeutung hat. Der Hauptr 
wert liegt in der offenbar treffenden Selbstcharakterisierung dieses Völkleins, 
außerdem in einer Anzahl yon Anschauungen und verwendeten Motiven, die 
Parallelen zu mehr oder weniger bekannten Erzählungen bilden; so die Ge- 
schichte vom Seesturm und der geopferten Kerze (S. 25), den Verrat der ver- 
steckten Eßwaren (S. 138); das Füchslein im Sack (S. 188), die Entdeckung 
der Diebe, der Meisterdieb u. a. Die uns wohl bekanntem Schlußwendungen 
kehren wieder: „Und wenn er sie nicht erwischt hat, so läuft er ihnen noch 
immer nach" (S.81, 101). 

Hervorstechend ist die stark realistische Auffassung übersinnlicher oder 
abstrakter Dinge, der schlagfertige Witz, das rasche Erfassen der Lage, große 
Lügenhaftigkeit, Hang zum Trünke und zum Diebstahl, dabei große Gut- 
mütigkeit und gelegentlich Stolz. Belehrend ist es, zu sehen, wie psychologisch 
feingebildet der Zigeuner in der Behandlung der verschiedensten Leute ist. 
Sonderbar berührt oft die Verwendung burschikoser Ausdrücke: z.B. S. 49 
„ihm eine Watsche aufpappen ** u. a. Die Schreibart ist aber flüssig und 
frisch; man wird das Büchlein gern lesen und vielleicht, wie der Autor will, 
daraus eine mildere Auffassung über den als böse verschrieenen Zigeuner 
schöpfen. Dr. Jauker-Laihach. 

226. J. Cholnoky: Eine Yölkerkarte Ungarns (ungar.). Földrajzi 
Közlemenyek (Geogi*. Mitteilungen) 1906. 

Als Kartenbeilage obiger Zeitschrift, deren Auszug auch in deutscher 
und französischer Sprache erscheint, gelangt auf Grund der Volkszählung 
vom Jahre 1900 eine sorgfältige ethnographische Karte Ungarns, Maßstab 
1 : 2 400 000 , zur Ausgabe. Die frühere Auflage dieser Karte wurde von 
Tetzner im Globus, Bd. LXXXV, anerkennungsvoll erwähnt. 

V. Bätky-Budapest. 

227. Gyula Sebestyen: Die Rolle der Weihnachts- Marionetten» 
theater in der Geschichte der magyarischen Mysterien (ungar.). 
Ethnographia 1906, p. 101—112. 

Die Abhandlung umfaßt einen Abschnitt jener Studien des Verfassers, 
welche derselbe zwecks Klarlegung der Geschichte der ungarischen Mysterien 
betreibt. Es sei daraus hervorgehoben, daß in den westlichen und südlichen 
Grenzkomitaten Ungarns sich Reste einer uralten heidnisch -magyarischen 
Sitte, die sich auf die winterliche Sonnenwende bezog, erhalten haben, welche 
aber von den von Westen her eingewanderten Bethlehemspielen bereits zum 
großen Teüe verdrängt wurde. Es gibt Ortschaften, in welchen noch beiderlei 
Gebräuche vorhanden sind, während man sich in anderen auf den Text der 
alten heidnischen Lieder nur mehr besinnen kann. Die Weihnachtsmysterien 
fanden in den heidnischen magyarischen Sängern (regös) schon gewandte 
Mimen vor, welche die neuen Rollen bald übernahmen. Von den angestammten 
heidnischen Requisiten behielten sie aber manches bei, so den rasselnden 
Keitenstock, in dessen Handhabung sie die Nachahmung des ins VerzAcken- 
geraten der heidnischen Sänger verraten, dann den nach außen gekehrten 
Pelzrock und die Schafsfellmütze. v, BäÜcy- Budapest, 

228. J. K6ssa: Vom Färben der Pferde bei den alten Magyaren 

(ungar.). Ethnographia 1906, p. 211—214. 
Die Magyaren kannten eine, heutzuti^e bereits gänzlich in Vergessenheit 
geratene Sitte, die des Färben s der Pferdemähne, des Schopfes und Schweifes. 
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Diese Teile der Schimmel wurden rot, der brauneu und roten Pferde weiß, 
gefärbt; als Farbstoff verwendete man zumeist AlcannawurzeL Die Sitte 
stammt wahrscheinlich von den Türken her, gelangte mit ihnen nach Ungarn 
und von hier nach Deutschland, wie aus der in Augsburg 1599 erschienenen 
Hippiatria Seuters ersichtlich ist. Die Deutschen erfanden außerdem noch 
eine besondere Art des Färbens. t;. Bätky-Btcdajpest. 

229. F. GSnczi: Die auf die Geburt und das Säugen der Kinder 
bezughabenden Gebräuche in den Landschaften Göcsej und 
Hetes im Kom. Zala (ungar.). Ethuographia 1906, p. 44—52 
u. 153—159. 

Die ungarische Literatur verfügt auf diesem Gebiete der Ethnologie 
bereits über eine ansehnliche Sammlung von konkretem Material. Ein dies- 
bezügliches Werk des Dozenten Dr. Temesväry ist auch im Deutschen er- 
schienen (s. Zentralbl. f. Anthropol. YII, S. 216). Der Verfasser bietet uns 
nun im vorliegenden Aufsatze eine ausführliche kleine Monographie dieser 
Art, welche ein eng begrenztes Gebiet, auf dem sich beiläufig 70 kleine Ge- 
meinden befinden, behandelt. Die Zahl der althergebrachten Sitten und 
Aberglauben ist eine unendliche. Wir erwähnen davon bloß, daß das Gebären 
noch immer auf dem Erdboden erfolgt, in gebückter oder aber an den Tisch 
oder das Bett gelehnter Stellung. Früher geschah es über Fruchtstroh gebückt, 
das vor den Ofen gestreut wurde. Das Säugen dauert ein bis zwei Jahre, 
anderswo auch drei bis vier Jahre lang und war früher auch fünf, selbst 
mehr Jahre noch üblich. v, Bätky -Budapest 

230. A. Zimmermann: Über den Ursprung des Hufeisens in Be- 
ziehung zu den magyarischen Funden der Arpidenzeit (nngar.). 
Gazdasägtört^neti Szemle 1906, p. 55—69. 

Es wurde von einigen Forschern die Theorie aufgestellt, daß der Huf- 
beschlag von turanischen Völkern erfunden worden sei. Da dieselbe, wenn 
auch nur indirekt, magyarische Beziehungen aufweist, sah sich der Verfasser, 
Dozent der tierärztlichen Hochschule, veranlaßt, die in Ungarn zum Vorschein 
gekommenen Funde aus der Landnahme- und der späteren Arpadenzeit 
(t 1307), sowie auch die Quellen werke der erstgenannten Periode einer 
Untersuchung zu unterziehen. 

Er faßt die magyarischen Beziehungen der Geschichte des Hufeisens in 
folgenden Sätzen zusammen: 

1. Das Hufeisen ist keine magyarische, höchstwahrscheinlich auch keine 
turanische Erfindung. 2. In den avarischen und magyarischen Funden der 
Landnahmezeit kommen Hufeisen — abgesehen von ein bis zwei Ausnahmen, 
deren Form aber ihre Bestimmung zumindest als problematisch erscheinen 
läßt — nicht vor; Steigbügel und Zaum dagegen sehr oft. 3. Die den Magy- 
aren verwandten oder in ähnlichen Verhältnisden wie die Urmagyaren leben- 
den Nomadenvölker Zentralasiens beschlagen ihre Pferde nicht; es ist daher 
anzunehmen, daß die Magyaren in ihrer Urheimat das Hufeisen nicht kannten, 
wie dies auch der ungarische Name (patkö), der slavischen Ursprunges 
(potkova) ist, bekräftigt. 4. Die Hufeisen in den späteren Funden der 
Arpddenzeit deuten im großen und ganzen auf germanische Herkunft hin. 

V. Bäthy- Budapest, 

231. Gyula Sebestyen: Das Kerben und die Kerbsehrift. Ursprung 
der Kerbsehrift der Szekler (ungar.). Ethnogi-aphia 1906, p.265 
-.284. 
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Es ist dies bereits die neunte Veröffentlichung des Verfassers in dieser 
Sache in obengenannter Zeitschrift; sie behandelt den Ursprung der Eerb- 
schrift der Sz^kler. Die ungarischen Chronisten des 15. und 16. Jahrhunderts 
(Thuröczi, Bonfini, OUh u. a.) berichten, daß die Szekler noch tu ihrer 
Zeit ihre Schriftzeichen auf Uolzstaben einkerbten. In Siebenbürgen haben 
sich drei Denkmäler dieser Eerbschrift erhalten, und zwar aus den Jahren 
1501, 1598 und 1668. 

Verfasser hat nun auf Grund sämtlicher, durch Kerben überlieferten 
Schriftzeichenreihen festgestellt, daß die Szekler Eerbschrift in die weityer- 
breitete Familie der phönizischen Schreibweise gehört, ebenso wie die bis 
zum 17. Jahrhundert in Gebrauch gestandenen germanischen Eunen und die 
türkische Kerbschrift, welche in arabischen Aufzeichnungen des 10. Jahr- 
hunderts noch erwähnt wird. Die Schriftzeichenreihe der Szekler war ur- 
sprünglich eine türkische; in der türkischen Schriftzeichenreihe waren zur 
Zeit ihrer vollendetsten Entfaltung östliche und westliche türkische BHemente 
yertreten. Es gelang nun, festzustellen, daß die östlichen Elemente ihren 
Ursprung in der alttürkischen Eerbschrift auf den epigraphischen Denk- 
mälern aus dem 7. und 8. Jahrhundert finden. Die Herkunft der westlichen 
türkischen Elemente ist uns nicht bekannt, indessen scheint doch auf Grund 
der Schriftzeichen, welche die Szekler überlieferten, zur Genüge erwiesen, 
daß ihre Quelle in der Eerbschrift phönizischen Ursprunges der Griechen zu 
suchen ist, die mit den am Schwarzen Meere auftauchenden Barbaren in 
regem Verkehr standen. Thomsen wies bereits darauf hin, daß an der 
mittelasiatischen alttürkischen Schrift der Einfluß der aramäischen Schreib- 
weise, welche babylonischer Herkunft und aus dem phönizischen Anteile der 
Semiten hervorgegangen ist, unverkennbar sei. 

Die weit zurückreichende Genealogie der Szekler Eerbschrift könnte 
man auf folgende Weise veranschaulichen: 

^ Phönizjgche Kerbschrift 

Mittelmeer-Gruppe Yorderasiatische Gruppe 

(Pelasgische, altgriechische, etruskisch- (moabitische, aramäische, himyar. usw.) 
altitalische) I 

German. Bauen Westl. altt ürk. Schrift Ostl. alttürkische Schrift 

Mittelasiatische alttürkische Schrift 



Sz^kler-türkische Schrift 

I 

Szökler-magyarlßche Schrift. 



Die Szekler (ein barbarischer Stamm kazarischen Ursprunges) magya- 
risierten sich nach der Landnahme sehr rasch und paßten ihre vom Orient 
herstammenden türkischen Schriftzeichen der Lautlehre der ungarischen 
Sprache an. Sie machten die Magyaren mit dem das Eerbzeichen versinn- 
liebenden Wort betü (Buchstabe), als auch mit dem das Eerben selbst be- 
zeichnenden Wort iräs (Schrift) bekannt. Dies beweist auch, daß im Schreiben 
die Szekler die Lehrmeister der Magyaren waren. Die Vermittlerrolle, welche 
die Szekler auf diese Weise spielten, war jedoch von keiner langen Dauer, 
weil die an den Rändern des Magyarentums zu Grenzhütern bestellten Szekler 
bald, nachdem sie zu Ungarn geworden waren, an ihrem heutigen Wohnsitze, 
dem Osten Siebenbürgens, ansässig gemacht wurden. Zur selben Zeit aber 
übernahm das in den Wirkungskreis der westlichen Eultur gelangte Magyaren- 
tum die lateinische Schreibweise, die es recht bald auch den Sz^klern mit- 
teilte. So kam es, daß die Eerbschrift auf magyarischem Gebiete keine 
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Wurzel fassen konnte und daß sie sich zur epigraphischen Verwendung — 
welche ]a einen höheren Bildungsgrad voraussetzt — nicht emporschwingen 
konnte. v. Bätkp-Budapest 

IV. IJri^etsehiehte. 

282. T. U. Bryce : On certain points in Scottish ethnology. Scottish 
hißtorical Review (Glasgow) 1905, p. 275—286. 
Im allgemeinen wird für Schottland eine Sinwanderung von zwei Seiten 
angenommen: braune Langschädel von kleiner Gestalt, iberischen Ursprungs, 
kamen vom Süden ; eine zweite Rasse kam vom Osten und war bracbykephal, 
von größerer Gestalt. Bryce nennt letztere eurasiatisch ; sie kam in zwei 
Wellen und stellt zwei verschiedene keltische St&mme dar. Diese Grundrisse 
der schottischen Ethnologie versucht Bryce durch Analyse einiger prähisto- 
rischer, in Schottland gemachter Funde (Banffsbire, Glachaig Chamber, 
Acharole, Gleoknabae, Caim usw.) zu stützen. 

Dr, Oskar von Hovorka - Wien. 

238. Th. U. Bryce: Notes on a human skeleton found in a eist 
with a beaker um, at Acharole, West Watten, Caithness. — 
On the cranial form associated with that type of ceramie. 

Proceed. See. of Antiquaries of Scotland 1905. Vol. XXXIX, 
p. 418—438 u. 548—552. 

284. A. Low: Six skulls found with beakers ili the north -east 
eounties. Proceed. of the Soc. of antiquaries of Scotland 1905. 
Vol. XXXIX, p. 1—21. 
Beim Graben einer .Sandgrube in der N&he des Hügels von Acharole in 
Westwatten, Caithness, fand man ein mit großen Steinplatten ausgekleidetes 
Grab, welches nebst sehr typisch geformten, sog. Becherumen ein stark ver- 
wittertes , einem jugendlichen Manne angehöriges Skelett enthielt. Es folgt 
genaue osteologische Beschreibung desselben. Nach Abercromby sind die 
Becherurnen importiert worden und haben ihr Dispersionszentrum in Zentral- 
europa am Ende der Steinzeit. In Britannien gehören diese Urnen dem 
ältesten Bronzezeitalter an und sind ein gewöhnlicher Bestandteil der unter 
dem Namen round barrow bekannten Grabhügel Die ferner beschriebenen 
sechs Soh&del entstammen Yerschiedenen Fundstätten. 

Dr. Oskar von Hovorka -Wien. 

235. Fred. R. Coles: Notice of the diseovery of a eist of the early 
iron age, on the estate of Moredun, Midlothian. 

236. Th. H. Bryce: Report on human remains found within a eist 
at Horedun. Proceed. of the Soc. of Antiquaries of Scotland 
1904. Vol. XXXVIII, p. 427—445. 

Auf einem Grundstücke zu Moredun in Schottland wurde ein Steinkisten - 
grab mit menschlichen Skelettresten und mehreren Beigaben entdeckt. Es 
waren dies besonders eine Fibel aus Eisen, eine ringförmige Brosche und der 
Kopf einer großen Nadel, ebenfalls aus Eisen, ferner kleinere Nadeln. Nadeln 
von ähnlicher Form, jedoch aus Bronze, sind bereits früher in Schottland 
gefunden worden. Die Skelettreste gehörten offenbar zwei dolichokephalen 
Individuen an mit einem Index von etwa 75 . 2, deren allgemeine Charaktere 
voneinander allerdings stark differierten. Nach der Ansicht beider Autoren 
ist das Grab dem frühen Eisenzeitalter zuzurechnen. 

Dr. Oskar von Hovorka- Wien. 
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237. W. C. Brögger : Die Lage der Strandlinie während der Stein- 
zeit im südöstlichen Norwegen. (Norweg. m. deutschem Resümee.) 
M. 11 Tafeln, 2 Karten und 9 Fig. im Text. Die geologische 
Untersuchuug Norwegens, Nr. 41. Christiania 1905. 

In den letzten Jahi'en hahen mehrere norwegische Forscher sich dem 
Studium der bisher nicht genügend wissenschaftlich untersuchten Steinzeit 
Norwegens gewidmet. Freilich sind vordem schon sowohl 0. Rygks schöner 
ßilderatlas als auch Dr. Andr. M. Hansens allgemeine, hypothesenreiche 
Darstellungen erschienen (Das Alter der Menschheit — Die Besitznahme 
Norwegens; beide norw.). Letzterer versuchte auch, gleichzeitig auf geo- 
logischen und archäologischen Untersuchungen fußend, ein Gresamtbild der 
ältesten prähistorischen Zustände zu zeichnen. Jedoch mußten schon beim 
Lesen dieser sehr interessanten Bücher hier und da in der wissenschaftlichen 
Begründung gewisse Lücken aufstoßen. 

In den allerletzten Jahren sind nun gnindlegende Untersuchungen über 
die Steinzeit Norwegens erschienen. Zwei dieser Schriften (A. W. Brögger, 
Beile vom Nöstvettypus und Studien über die Steinzeit Nor- 
wegens) sind schon in dieser Zeitschrift besprochen worden. Seitdem ist 
auch ein im wesentlichen geologischer, aber auch in archäologischer Beziehung 
sehr wertvoller Beitrag hinzugekommen, ein ansehnliches Buch mit gut aus- 
geführten autotypischen Abbildungen der verschiedenen Typen, teilweise in 
natürlicher Größe und mit sehr wertvollen Karten unter Angabe der Fund- 
stellen, Küstenlinien usw. Verfasser, Prof. W. C. Brögger, ist der Vater des 
oben genannten A. W. Brögger; die Bücher zeigen klar, daß Vater und 
Sohn Hand in Hand miteinander gearbeitet haben. 

Das Buch gibt zunächst eine kurze orientierende Übersicht über die 
ältere einschlägige Literatur. Darauf unterzieht der Verfasser den Feuer- 
steinfund von Narveröd, nahe bei Tönsberg, einer genauen Untersuchung, 
die auch von weiterem Interesse sein wird, besonders vielleicht bei der Be- 
urteilung des in den letzten Jahren in Nordeuropa so mannigfach auftauchenden 
„eolit bischen** Materials. Der Fund von Narveröd, der eine Anzahl von Feuer- 
steinstücken enthält, wurde am Meeresufer, 0,5 bis 0,75 m oberhalb der Meeres- 
fläche, gemacht. A. M. Hansen glaubte hier einen interglazialen Fund zu 
haben, bestimmte einige der Fundstücke durch Vergleich mit Solutretypen 
als interglazial und zog daraus weitere Schlußfolgerungen. Brögger unter- 
suchte die Fundstelle, die ihm verdächtig vorkam, und es ergab sich, daß die 
Sachen von französischem Ballast herrühren! 

Die Hauptuntersuchung behandelt die Frage über die Lage der 
Strandlinie während der älteren (d. h. altneolithischen) Steinzeit, die Periode, 
der in Dänemark die meisten der „Kökkenmöddinger" angehören, und gibt 
auch Erläuterungen über das Klima zu dieser Zeit. Andr. M. Hansen hatte 
behauptet, daß einige südöstlichere Gegenden Norwegens schon in postglazialer 
Zeit bewohnt gewesen wären, als die Hebung des Landes seit der epiglazialen 
Senkung noch vor sich ging. Brögger zeigt, daß das Klima während der 
altneolithischen „Kökkenmöddingzeit" unzweifelhaft wärmer war als das 
jetzige Klima. Diese Zeit entspricht in Dänemark dem Maximum der post- 
glazialen Litorina-Tapes-Senkung. Wenigstens kann man mit Sicherheit 
als festgestellt annehmen, daß das Klima damals nicht kälter war als heut- 
zutage. 

Ferner folgt eine Übersicht über Fundstellen von typisch altneolithischen 
Beilen, von sogenannten „Scheibenspaltern" (vgl. Sophus Müller, Nordische 
Altertumskunde), besonders in Skandinavien und speziell Norwegen. Aus 



A. Referate. Urgeschichte. 173 

seinem eigenen Lande kennt er nur acht Fundstellen für Scheibenspalter aus 
Feuerstein und noch einige aus verschiedenen anderen Gesteinen. Aber diese 
sämtlichen Beile sind in einer Höhe über dem Meer gefunden worden, die 
genau der Strandlinie des Maximums der Litorinasenkung entspricht. Ver- 
fasser meint, es sei nicht ausgeschlossen, daß Spuren einer noch älteren Be- 
völkerung sich nachweisen lassen können. 

Funde, die aus einer noch älteren Zeit als die „Kökkenmöddingzeit^ 
herstammen, sind in den letzten Jahren bekannt geworden. Magiemose bei 
Muderup (Seeland, nicht Fünen) und Järav allen (Schonen). Hierzu 
kommt noch ein neuer eben publiziei*ter Fund, der dem Verfasser nur ober- 
flächlich bekannt war. Er zitiert auch einen Fund aus dem Freihafen von 
Kopenhagen. Dieser Fund wird auch von anderen Autoren mit besonderer 
Aufmerksamkeit erwähnt. Er ist jedoch unter ungünstigen Verhältnissen 
aufgenommen und Ref. meint ihm nicht besonderen Wert beimessen zu 
können. 

Feuerstein kommt in Norwegen äußerst spärlich vor; derselbe dürfte im 
wesentlichen (aus Dänemark?) importiert worden sein. Wichtiger als die 
Scheiben Spalterkultur ist eine ganz einheimische Kultur, die Nöstvetkultur. 
Andere Autoren, zuletzt A. M. Hansen, haben die Nöstvetkultur der jung- 
neolithischen Steinzeit hinzugerechnet. Mit ihr beschäftigt sich A. W. Brögger 
in der vorliegenden Abhandlung. Sie charakterisiert sich durch rauhe Beile 
aus anderen Gesteinen als Feuerstein und beschränkt sich auf eine Anzahl 
alter Wohnplätze bei Christianiafjord. 

Nun untersucht Verfasser die Lage der Strandlinie während der ver- 
schiedenen Abschnitte der postglazialen Hebung des Bodenniveaus in Nor- 
wegen. Es ergibt sich, daß die Höhenkurve 69 bis 70 m bei Christiania ober- 
halb der Jetzigen Strandlinie die Kurve des Maximums der Litorina- Tapes- 
senkung (ältere Tapeszeit) in Dänemark repräsentiert. Sehr interessant ist, 
daß die Lage dieser alten Strandlinie nach Norden zu in stets wachsender 
Proportion zunimmt (bis 1 m auf je 3,5 km zwischen Hvaler und Christiania). 
An der Grenze der jüngeren Tapeszeit lag die Strandlinie noch bei Christiania 
8 bis 10 m, im südlichsten Norwegen 4 bis 5 m höher als die jetzige Küsten- 
linie. Die Nöstvetkultur war eine einfache Fischer- und Jägerkultur; sie war 
mit dem Meere nahe verknüpft. Nun ergibt es sich, daß die Wohnplätze 
dieser Kultur genau an der Strandlinie des Maximums der Lito- 
rinasenkung liegen, also genau am Meeresufer jener Zeit, und wie es mit 
den dänischen, altneolithischen „Kökkenmöddinger" der Fall ist. A. W. 
Brögger s Untersuchungen haben gezeigt, daß die Nöstvetkultur mit 
der Kultur der Kökkenmöddinger übereinstimmt. W. C. Brögger 
hat nachgewiesen, daß die Nöstvetkultur mit der älteren dänischen 
Steinzeit auch gleichzeitig ist. 

In der Folge der Entwickelungsstufen zur jungneolithischen Stein- 
zeit wurden nach dem gewöhnlichen, besonders von Sophus Müller für 
Dänemark ausgebildeten System die stumpfnackigen Beile gebraucht. 
Diese Beile sind teils mehr nach dem Innern des norwegischen Landes zu 
gefunden worden und dann oft in der Nähe von Seen und ziemlich hoch, 
teils aber sind sie „niedrig" gefunden worden, aber doch schwerlich in so 
niedriger Lage, daß sie die Strandlinie der älteren Tapeszeit treffen. Der 
Verfasser hält es für wahrscheinlich, daß „der Gebrauch dieser Beile schon 
früher als während des letzten Abschnittes der älteren Tapeszeit aufgehört 
haben muß. Die Beile kamen in Gebrauch, als die Nöstvetkultur aufhörte, 
um die Zeit des Senkungsmaximums oder kurz nachher^. 
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Für die Nöstvetkultur , möglicherweise auch für die Kultur der stumpf- 
nackigen Beile, werden sich die Schlußfolgerungen Bröggers gewiß als wohl 
begründet erweisen. Hier bringt er Neues und Gutes herbei; et ist ein 
großer und wohlgelungener Versuch, welcher ganz besonders methodisches 
Interesse hat. Kaum liegen auch irgendwo die Boden- und Naturrerhältnisse 
80 günstig, daß man so klare Resultate erwarten darf wie die des norwegischen 
Forschers. Auch in Dänemark, wo die Küstenlinien weit mindere Abwechse- 
lungen darbieten, sind ähnliche Untersuchungen vorgenommen. 

Aber auch für die späteren Epochen der Steinzeit, meint der Verfasser, 
läßt sich dieselbe Methode mit Erfolg durchführen. In dieser Zeit, wo Aoker^ 
bau und Viehzucht die Hauptnahrung der Bevölkerung bildeten, sind natürlich 
die Wohnplätze nicht mehr in derselben Weise mit dem Meeresufer verknüpft. 
Für diese Zeit wird die Lage der Strandlinie nur annähernd gegeben werden 
können. Der Verfasser meint, daß am Ende der Zeit, welcher die dünn- 
nackigen Beile gehören (in Dänemark = die Zeit der kleinen Steinkammem, 
„Düssen**), die Strandlinie beiChristiania 23 bis 26 m, südlicher 18 bis 20 m höher 
als die jetzige gelegen habe. Für den Schluß der Steinzeit nimmt er bei 
Christiania eine entsprechende Höhe von 13 bis 15 m an, am Ende der älteren 
Bronzezeit 3,5m. Am Ende der Bronzezeit lag die Strandlinie wahr- 
scheinlich ungefähr ebenso hoch wie heutzutage. 

Schließlich stellt Brögger eine Berechnung über die Länge des Zeit- 
raumes seit der maximalen Litorinasenkung an; er schätzt diese Zeit auf 
etwa 7000 Jahre. Diese Angabe ist bekanntlich etwas höher, als was man 
nach archäologischen Berechnungen annehmen darf. 

Han$'Kj(Br'Kopenhagen, 
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jetzigen Zeit (dän.). Danske Studier 1906, S. 70—90. 
"KöhleTy J. J.^ Die altenglischen Fischnamen. 87 S. Diss. Heidelberg 1906. 
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Ver. Schleswig-Holstein 18, S. 23— 32. 
Mortensen, J.^ Spuren von Sonnenkult in Norwegen (dän.). Danske Studier 1905, 
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Lud 1906, XII, p. 250—263. 
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1. Teil (finn.). 120 8., mit 245 Abb. Helsingfors, Verlag der Finnischen Liie- 

raturgesellschaft, 1906. 
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in, 1, 8. 7—12 u. 2, S. 25—30. 
Forke; A.,, Die Völker Chinas. 90 S. Berlin, K. Curtius. 
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chinoise. Bull. £cole fran^. d'Extreme Orient 1906, VI, 1—2, p. 1— 43. 



182 B. Literatur-Übersicht des Jahres 1907. 

Hueting^ A.^ De Zending en de Landbouw. Mededeel. Tan wege het Nederl. 

Zendelingsgenootsch. 1906, L, 4, p. 387 — 412. 
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Krämer, A., Zur Tatauierung der Mentawei-Insulaner. Arch. f. Anthropol. VI, 1, 

S. 36—41. 
Krujt, A.; Verslag aangaande den werkkring Mädjäwämä over het jaar 1904. 
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Leolöre^ A«^ Les livres sacr^ du Cambodge. I. Ann. Mus4e Guimet 1906, XX. 
Iieo. J. y Die Entwickelung des ältesten japanischen Seelenlebens nach seinen 
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Martin^ W. A.y The Jewish monument at Kalfungfu. Joum. North-Ghina brauch 

Roy. Asiat Soc. 1906, XXX VII. 
Maaeliörey de la^ Le Japon. Histoire et dvilisation. Paris, Plön. 
Melllety A.« Deux mots sur le traitement de O en iudo-iranien. M^m. Soc. de 

ling. de Paris 1906, XIV, 2. 
Meerwaldty J. H«| Gebruiken der Bataks in het maatschappeUjk leven. II. Het 
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BeFlin. Am 2. März erhielt die Venia legendi als Dozent für Urgeschichte 
Dr. Hubert Schmidt vom Museum für Völkerkunde mit seiner Habilitationsschrift 
„Über die La T6ne-Kultur**. 

Bpeslau. Prof. Dr. H. Klaatsch in Heidelberg, zurzeit in Adelaide, wurde 
zum a. o. Professor für Anthropologie an die Universität berufen. . 

Jena« Am 7. März beging Prof. Ernst Häckel sein goldenes Doktor- 
jubiläum; er promovierte am 7. März 1857 unter dem Dekan Ehrenberg zum 
Doktor der Medizin. Seit 46 Jahren wirkt Häckel an der thüringischen Hoch- 
Fchule. 

Kopenhagen. Am 22. Mai werden es 100 Jahre sein, daß das National- 
museum Dänemarks besteht. Es wurde im Jahre 1807 als „Museum aknordiseher 
Altertümer" durch Nyerup gegründet und zu gleicher Zeit eine kgl. Kommission 
geschaffen, welche das neue Museum fördern und für die Erhaltung der Denkmäler 
wirken sollte. Die Funktionen dieser Kommission hat später das Museum selbst 
übernommen. Als im Jahre 1892 eine Reorganisation der archäologischen Museen 
stattfand, wurde die , dänische Sanmilung*" zum Kern des „Nationahnuseums", das 
zugleich eine Antikensammlung, eine Münzsammlung, eine ethnographische Abteilung 
und eine kleine komparative Studiensammluiig umfaßt, welche alle im „Prinzen- 
palast " untergebracht sind. 

Mflnehen« Am 14. März verstarb nach langem, schwerem Leiden im Alter 
von 71 Jahren der Historienmaler Prof. Dr. Julius Naue, der bekannteste baye- 
rische Urgeschichtsforscher und Herausgeber der „Prähist. Blätter". 

Neapel. Der seit dem Tode Nicoluccis verwaiste Lehrstuhl für Anthro- 
pologie wurde Prof. Giuffrida-Ruggeri, der erst kürzlich an die Universität 
Pavia berufen worden ist, übertragen. 

Stockholm. Mit den archäolog. Hauptzeitsehriften Schwedens steht eine 
Veränderung bevor. Das .Monatsblatt" der „Kgl. Vitterhets-Historie och Antik. 
Akademie", sowie die „Svenska Foraminneafören. Tidskrift" werden beide ihr 
Erscheinen einstellen und durch eine neue Zeitschrift „Fomvännen" („Der Alter- 
tumsfreund") ersetzt werden , von der vier Hefte und ein Supplementheft für das 
Jahr in Aussicht genommen sind. 

Washington. Am I6. März starb im Alter von 74 Jahren (geb. 3. Okt. 1833 
zu St. Beatenberg im Berner Oberland) Dr. Albert 8. Gatschet, ein bedeutender 
Sprachforscher und Ethnologe, der 1868 nach den Vereinigten Staaten übersiedelte 
und dem Bureau of Amer. Ethnolopy seit seiner Begründung im Jahre 1879 an- 
gehörte. Gatschet war die erste Autorität auf dem Gebiete der indianischen 
Sprachen. 
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A. Referate. 

I. All|(enieine«9 Hlethodeii. 

288. Wagner y. Jauregg: Über erbliche Belastung. Die Umschau 
1906, Nr. 6. 
Verfasser bespricht hier, in Wiedergabe seiner Arbeit aus der Wiener 
klin. Wochenschrift 1906, Nr. 1, die Wichtigkeit, die Hereditätsverhältnisse 
von Geisteskranken mit denen „Geistesgesunder*' zu vergleichen. Er stützt 
sich dabei auf die Hauptergebnisse zweier derartiger statistischer Arbeiten 
aus der Schule Foreis, jener ven Jenny Koller, welche je 370 Kranke und 
Gesunde berücksichtigt, und der von Diem, welcher sogar 1193 Individuen 
untersuchte. Ersterer fand von Gesunden 59 Proz., letzterer 67 Proz. belastet, 
während von den Geisteskranken sogar 77 Proz. belastet waren. Es sind 
demnach sehr viele Menschen belastet, ohne zu erkranken, woraus folgt, daß 
die Bedeutung der Heredität geringer zu bewerten ist, als gewöhnlich geschieht, 
sowie, daß richtiger die Differenz zwischen der Heredität Gesunder und 
Kranker in Betracht gezogen werden sollte. Auch darf ein Vergleich zwischen 
verschiedenen Statistiken nicht direkt gemacht werden, weil der Begriff der 
Heredität die Zahlen außerordentlich beeinflußt So berücksichtigt die preu- 
ßische Statistik mit Heredität Geistes- und Nervenkrankheiten, Trunksucht, 
Selbstmord, Verbrechen, auffällige Charaktere bei Geschwistern, Eltern und 
deren Geschwistern, sowie Großeltern, die österreichische dagegen nur Geistes- 
krankheit bei Geschwistern, Eltern, Großeltern und Seitenverwandten, Trunk- 
sucht nur bei den Eltern; erstere gelangt für 1900 zu 27 Proz., letztere nur 
zu 18,0 Proz. Aus den oben genannten Arbeiten geht hervor, daß der Unter- 
schied in der Belastung der Gesunden und Kranken sofort größer wird, wenn 
nur die direkte Erblichkeit berücksichtigt wird; berücksichtigt man nur die 
Belastung mit Geisteskrankheit, so ist diese bei Geisteskranken zwei- bis vier- 
mal so groß als bei Gesunden, auch Selbstmord und abnorme Charaktere finden 
sich häufiger in den Familien Geisteskranker, während Apoplexie und Nerven- 
krankheiten in den Familien Gesunder häufiger vorkamen. Zieht man gar 
nur die Geisteskrankheit der Eltern in Betracht, so sind Kranke unter Berück- 
sichtigung aller Momente drei- bis achtmal so häufig belastet als Gesunde, 
h^ine ähnliche, wenn auch schwächere Rolle spielt die Belastung mit Trunk- 
sucht, Selbstmord und Charakteranomalien. 
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Die genannten Arbeiten geben ferner interessante Hinweise auf den 
Komplementärbegriff der Disposition zur Geisteskrankheit: auf die Immunität, 
von welcher Verfasser annimmt, daß sie ebenso erblich übertragbar sei wie 
jene. So fand Keller, noch mehr Diem, Nervenkrankheiten in den Familien 
Geistesgesunder weit häufiger als in jenen von Kranken (etwa zwei- bis drei- 
einhalbmal 80 oft!), woraus Verfasser auf ein gewisses Ausschi ießungsverhältuis 
schließt, in welchem beide stehen. Verfasser möchte sogar Apoplexie und 
Dementia senilis als Momente der Immunität ansehen, was Referent immerbin 
als zweifelhaft, durch Zufälligkeitszahlen hervorgerufen erscheint. Wichtiger 
dagegen erscheint dem Referenten die Annahme des Vei-f assers, daß es eine 
einheitliche Disposition zu Geisteskrankheiten nicht gibt, daß diese viel- 
mehr für verschiedene Formen der letzteren verschieden ist, daß möglicher- 
weise sich auch die verschiedenen Dispositionen gegenseitig ausschließen, und 
zwar sowohl für die einzelne Person wie für ganze Familien, wie ja auch eine 
Anzahl Beobachter nur die Vererbung gleichartiger Geistesstörungen anzu- 
nehmen geneigt sind. 

Ferner geben die statistischen Untersuchungen gewisse Anhaltspunkte 
für das Vorhandensein von Keimfeindschaft. Von aus konsanguinen Ehen 
herstammenden Kranken ergaben 66 Proz. BMastung gegenüber 28,5 Proz. 
der übrigen Kranken; es erkrankten also belastete Sprößlinge weit öfter, 
während von den nicht belasteten derartigen Sprößlingen weniger erkrankten, 
als nach den allgemeinen Bevölkerungszahlen anzunehmen war. Es weist 
also die Deszendenz aus belastenden konsanguinen Ehen auf eine Keimfeind- 
schaft hin, die Konsanguinität bei fehlender Belastung ergibt dagegen eine 
günstige Wirkung auf die Nachkommenschaft. Br. Kdlner-Untergöltesch. 

239. Feer: Der Einfluß der Blutsverwandtschaft der Eltern auf 
die Kinder. Verhdlg. der 23. Vers, der Ges. für Kinderheil- 
kunde 1906. Stuttgart 1907. S. 76—101. 

Von vornherein soll der Arzt von Verwandtenehen im allgemeinen ab- 
raten. Da, wo erbliche Leiden in der Familie vorliegen, soll er energisch 
auf die drohenden Gefahren aufmerksam machen. Nur bei tadelloser Ahnen- 
tafel, die mindestens drei Generationen umfassen soll, würde ein Konsens 
wohl erlaubt sein, wobei man sich aber erinnern mag, daß die Verwandten- 
ehen geradezu ein Prüfstein auf gewisse seltene pathologische Anlagen sind. 

Aber eigenartige oder schädliche Folgen, beruhend auf der Bluts- 
verwandtschaft der Eltern an sich, sind nicht erwiesen. 

Die Eigenschaften und Krankheiten der Nachkommen blutsverwandter 
Eltern erklären sich aus den auch sonst gültigen Tatsachen der Vererbung. 

Einige seltene Krankheitsanlagen, sicher diejenigen zu Retinitis pig- 
mentosa und zu angeborener Taubstummheit, erlangen mehr wie andere eine 
gesteigerte Vererbungsintensität, wenn sie sich bei beiden Teilen eines Eltem- 
paares vorfinden. Da nun die Wahrscheinlichkeit, daß die betreffenden An- 
lagen bei beiden Eltern vorhanden sind, von vornherein bei Verwandtenehen 
größer ist als in nicht verwandten Ehen, so begünstigt diese besondere Ten- 
denz der Retinitis pigmentosa und der angeborenen Taubstummheit zu zwei- 
geschlechtiger Entstehung das Auftreten dieser Krankheiten bei den Kindern 
blutsverwandter Eltern. Dr. Both-lMIe a. S. 

240. Alfredo Niceforo: Les classes pauvres, reoherches anthro« 
pologiques et sociales. 344 pages,.2 tableaux. Paris, Girard 
1905. 
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Ouvrage tres important pour Tanthropologie de classe, le premier qui 
Fenvisage dans son entier, mais bas^ pour la partie antbropologique proprement 
dite 8ur la population de Lausanne seulement. L^auteur a etudie 3147 enfants 
et une centaine d'adultes, moitie ouvriers et moiti^ etudiants. Les series sont 
formees d'^lements homogenes, avec un soin qui permet d'attacher aux -com- 
paraisons une importance probante. II est utile d^insister sur ce point, parce- 
que beaucoup d'auteurs ne se sont pas donne la peine de s^assurer si leurs 
series etaient comparables. Niceforo procede au contraire avec autant de 
methode qu' Ammon. La taille des enfants pauvres est moindre, le poids 
moindre, tant absolument que par rapport ä la taille, le p6rimetre thoracique 
moindre, Tindice de dilatation du thorax moindre, la force (pression de la main 
droite) moindre, la resistance k la fatigue (pression de la main droite) moindre, 
la circonference de la tete moindre, la hauteur du front moindre, la capacite 
probable du crane moindre, le poids probable de Tenc^phale moindre toujours 
aussi bien dans les series dolichocephales que dans les brachycephales. Les 
yeux bleus et les cheveux blonds sont un peu plus communs chez les pauvres. 
Les stigmates de degenerescence et anomalies sont beaucoup plus fr^quents 
chez les ouvriers, la face plus large, l'indice c6pbalique un peu plus eleve. 
L'auteur r6sume ainsi le contraste des etudiants et des ouvriers, d'apr^s series 
de 30, Tune d'ouvriers, Fautre d'etudiants, äges de 20—21 ans, et d'indice 
cephalique superieure k 82, donc tous bracbycephale». 

Etudiants Ouvriers 

Taille 1680 1648 

Circonference de la tete 551,9 544,0 

Diam^tre antico-post^rieur 184,5 182,5 

Diam^tre transversal 154,8 154,6 

Hauteur du front 53,6 54,8 

Largeur du front 108,0 105,0 

Largeur bizygomatique 136,2 139,2 

Largeur de la mächoire 104,9 109,5 

Indice cephalique 83,8 84,3 

La partie ethnographique est sur parallele tres serr^ entre la mentalite 
des enfants, des sauvages et des classes pauvres. 6r. de Lapouge-Poitiers, 

II. Anthropologe« 

241. F. Frassetto : Solch! suturali nel parietale umano. Atti d. Soc. 
Rom. di Antrop. 1907, Vol. XIII, p. 39—43. 

Für eine in früheren Arbeiten des Verfassers über dreiteilige Scheitel- 
beine (vgl. Zentralbl. f. Anthr. 1905, S. 131 u. 1906, S. 68) enthaltene Auf- 
fassung von der Bedeutung von Furchen als Nahtresten erscheinen ihm zwei 
in der vorliegenden Abhandlung mitgeteilte F&Ue von Wichtigkeit, die durch 
klare photographische Abbildungen erläutert sind: man sieht dort derartige 
„Furchen'^, welche die unmittelbare Fortsetzung von Nahtresten bilden; diese 
entspringen im Gebiete der Schaltknochen der Lambdanaht; es ließe sich also 
wohl darüber streiten, zu welchem Knochen man die so begrenzten Inseln nun 
zu rechnen haben würde. P. Bartels-Berlin. 

242. G. Lombroso: Anomalie in crani preistorici. Archivio di psioh. 
1907. Vol. XXVIII, p. 213. 

Die fraglichen Überreste von acht Schädeln stammen ans der Höhle zu 
Finale (Ligurien) und wurden dort zusammen mit Knochen vom Rind, Schwein, 
Schaf, Höhlenbären und Hasen gefunden. Neben verschiedenen Anzeichen 

13* 
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niederer Bildung (unter anderem einmal auch 3. Molarzahn) wiesen zwei unter 
fünf Cranien, an denen die betreffende Schädelpartie erhalten war, eine mitt- 
lere Hinterhauptsgrube auf. Buschan-Stettin, 

243. Salo Jacobius: Cntersuchungeii über das Uirnwindungsrelief 
an der Außenseite des mensehliohen Schädels. Med. loaug.- 
Diss., Leipzig 1906. 56 Seiten. Mit Tabellen. 

Die bekannten Untersuchungen Schwalbes yeranlaßten im Jahre 1903 
die Berliner medizinische Fakultät, folgende Preisaufgabe zu stellen : „Es soll 
eine möglichst große Zahl von Schädeln verschiedenen Alters und beider 
Geschlechter, insbesondere aber verschiedener Rassen, auf das Vorhandensein 
der von 6. Schwalbe nachgewiesenen äußeren Reliefs der Hirnwindungen 
untersucht werden." Die vom Verfasser eingereichte Arbeit wurde mit dem 
Preise bedacht; sie bildet wohl den Kern der vorliegenden Untersuchung. 
Als Material für dieselbe wurden die in der Berliner anatomischen Anstalt 
vorhandenen Schädel, soweit sie gut erhalten waren, benutzt, im ganzen 843, 
darunter 252 Präpariersaalschädel („Deutsche^); die Ergebnisse wurden zu 
Gruppen vereinigt, welche 1. Männerschädel, 2. Weiberschädel, 3. Schädel 
unbekannten Geschlechts, 4. fötale und kindliche Schädel (bis 17 Jahre), 
5. Schädel von Greisen (über 60 Jahre) betreffen. Es ergab sich an diesem 
Material, daß der Sulcus sphenoparietalis, der Torus gyri frontalis tertii, der 
Torus g. fr. secundi, die Protuberantiae cerebellares an der Mehrzahl der 
Schädel zu finden waren, also als normale Bildungen angesehen werden dürfen. 
Die Protuberanzen der ersten und dritten Schlaf enwindung sind nach Jaco- 
bius als nicht allzu selten vorkommende Varietäten zu betrachten. E^ 
Unterschied im Vorkommen der untersuchten Bildungen nach dem Geschlecht 
war nicht festzustellen; nur der Torus gyri temp. secundi kommt bei Weiber- 
schädeln relativ häufiger zur Beobachtung. 

Wesentliche Unterschiede in der Häufigkeit der Windungsprotuberanzen 
bedingt das Alter : ganz junge Kinder (bis zum 4. Jahre) zeigten diese äußerst 
selten. Im Alter von 4 bis 17 Jahren kam der Windungswulst der zweiten 
und dritten Schläfen windung weit häufiger vor als bei Erwachsenen, im 
Greisenalter war die Häufigkeit beider Windungswülste bedeutend geringer 
als im mittleren Lebensalter. Bezüglich der anderen Gebilde finden sich keine 
Altersunterschiede. Ein Unterschied beider Eörperseiten in der Variabilität 
war nicht festzustellen. Rassenunterschiede ließen sich, trotz mühevoller 
Gruppierungsversuche, nicht deutlich demonstrieren: Verfasser kann nur an- 
geben, daß der Torus gyri temp. secundi und die Protuberantiae cerebellares 
am seltensten bei Negern (26,1 bzw. 57,5 Proz.), am häufigsten in der mittel- 
ländischen Gruppe (60,7 bzw. 80,5 Proz.) beobachtet wurden. An vielen 
Schädeln fand Jacobius eine leistenförmige Her vortreibung der Spheno- 
temporalnaht (Crista sphenosquamosa), welche keinerlei Beziehung zur Innen- 
form des Schädels haben soll. 

Von praktischer Bedeutung wäre es, wenn sich folgende vom Verfasser 
angegebene Vorschrift zur Bestimmung des Punctum Sylvii am Lebenden 
bewähren sollte: Man bestimmt zunächst den Torus gyri temp. secundi, 
indem man über dem Ansatz der Ohrmuschel 1 cm senkrecht in die Höhe 
geht; ferner findet man den Torus gyri front, tertii, wenn man etwa in der 
Höhe des Supraorbitalrandes dicht hinter der deutlich durchfühlbaren Crista 
frontalis mit kräftigem Fingerdruck die Schläfe palpiert (die Bildungen sind 
fast immer durchzufühlen). Verbindet man nun die beiden Windungswülste 
durch eine Linie, die vom Torus gyri front, tertii zum oberen Rande des 
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Perus acustious extemus yerläuft, halbiert den zwischen den beiden Windungs- 
wülsten liegenden Teil dieser Linie und geht von dem Mittelpunkte 1 cm 
senkrecht nach oben, so befindet man sich an der Stelle des PuDctum SylviL 
Leider hat Verfasser diese Methode nur bei (allerdings zahlreichen) Schädeln 
nachgeprüft, nicht an der Leiche; es wäre doch ein leichtes gewesen, wenig- 
stens einige Proben auf Sezier- oder Präpariersälen anzustellen. Es wäre 
ja ein sehr hübsches Ergebnis, wenn bei diesen fleißigen statistischen Unter- 
suchungen, die naturgemäß für sich allein noch kein abschließendes Urteil 
zulassen, auch ein praktisch yerwertbares Resultat herausgekommen wäre. 

P. Bartels^Berlin. 

244. D'Abimdo: Experimentell erzeugte Gehirnatrophie und damit 
verbundene Schädelatrophie. Centi*albl. f. Nervenheilkunde u. 
Psych. 1906, Bd. XVII, S. 625—629. 
Verfasser hat seine Studien über experimentelle Gehii'nhemiatrophie weiter 
▼erfolgt und dabei konstatiert, daß solche stets mit einer Schädelhemiatrophie 
verbunden ist. Bei seinen Versuchen operierte er an ganz jungen Hunden 
und Katzen in graduell verschiedener Weise so, daß neben kleinen oder grö- 
ßeren Knochenverletzungen die Gehirnrinde nicht oder bis zur weißen Masse 
abgetragen wurde. Im ersteren Falle blieben selbst bei größeren Knochen- 
verletzungen hemiatrophische Erscheinungen aus, traten jedoch auf bei Ab- 
tragung der Gehirnrinde bis zum Mark, selbst wenn das Schädelgewölbe nur 
wenig verletzt wurde. Bei der entsprechenden Verletzung beider Gehirn- 
hemisphären trat die Atrophie beiderseits auf — also Mikrokephalie. 
Blieben die Tiere längere Zeit am Leben, so stellte sich auch Ventrikelerwei- 
terung ein. Bei der beiderseitigen Gehirnatrophie trat — besonders wenn 
die Verletzung die Bewegungszone betraf — eine Hypotrophie des ganzen 
Organismus auf. Bei älteren Tieren blieb selbst bei Gehimhemiatrophie die 
Wirkung auf den Schädel aus, es trat Hydrocephalus ex vacno ein. Je 
früher also Verletzungen, d. h. Krankheitsprozesse das Gehirn 
treffen, desto sicherer wird ein Einfluß auf das Schädel- 
wachstum eintreten. Die Experimente weisen also deutlich auf eine 
Abhängigkeit des Schädel Wachstums vom Gehirnwachstum hin und damit auf 
eine Kevision der Vir chow sehen Lehre von der frühzeitigen Nahtverknöche- 
rung bei Idioten. — Verfasser hat auch versucht, eine Makrokephalie 
experimentell zu erzeugen, was ihm in einem Falle bei einem kaum geborenen 
Hunde durch Verletzung des Gehirns bis in den Seitenventrikel hinein ge- 
glückt ist. Br, Kellner-Untergöltzsch 

245« Rieh. Weinberg: Über sogenannte Doppelbildungen am Gehirn 
mit besonderer Berücksichtigung der unteren Stimwindung. 

Monatsschr. f. Psych, u. Neui-ologie. 1907. Bd. XXI, S. 136 
bis 148. 

In dem Sektionsmaterial, das Verfasser seit einer Reihe von Jahren reich- 
lich zur Verfügung stand« ist bisher nur ein einziges Gehirn aufgetaucht, bei 
dem Yon einer wirklichen Verdoppelung, einer sagittaJen Spaltung der unteren 
Stimwindung die Rede sein kann. 

Was man sonst wohl als Verdoppelung von Furchen und Windungen 
betrachtet, ist nach Weinbergs Ansicht keine solche und gehört nicht dahin. 
Ganz aus dem Bereich der Möglichkeit ausgeschlossen sind freüich wahre 
Doppelbildungen einzelner Gehirnwindungen nicht. Aber wo sie etwa auf- 
treten sollten, sie als solche zu unterscheiden, dazu wäre die Himanatomie 
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wohl imstande. Freilich hätte man es dann mit einer eklatanten Abnormität 
zu tun, die im teratologischen Sinne den wahren Duplizitäten einzuordnen wäre. 

E. Roth'Hdne a. S. 

246. Otto Uilty: Geschichte und Gehirn der 49j&hrigen Hikro* 
kephalin Caecilia Grayelli. Beitrag zur Kenntnis der Mikro- 
cephalia vera. Med. Inaug.-Diss. Zürich; Wiesbaden, J. F. Berg- 
mann. 1906. 324 Seiten, 54 Abb., 2 Tafeln. 
Der Gegenstand dieser in ▼. Monakows Institut angestellten, sehr 
fleißigen Untersuchung ist eine außerordentliche Seltenheit: denn einmal 
handelt es sich hier um einen der sehr seltenen Fälle von reiner Mikro- 
kephalie, „bei welcher auch bei mikroskopischer Untersuchung krankhafte Pro- 
zesse oder Residuen solcher im Großhirn sich nicht nachweisen lassen oder 
wo pathologische Veränderungen erst in der späteren Fötalzeit hinzugetreten 
sind" (nach der von Giacomini zuerst gegebenen Finteilung); derartige 
reine Fälle sind nach dem Verfasser mikroskopisch bisher erst zweimal unter- 
sucht worden, doch handelte es sich da um Kinder (von S^/^ bzw. 2 Jahren); 
femer ist hervorzuheben, daß von sämtlichen anatomisch näher untersuchten 
Fällen die Caecilia Gravelli das höchste Alter erreicht hatte und geistig 
am meisten geweckt war. Verfasser gibt zunächst eine ausführliche Kranken- 
geschichte und einen genauen Status und Beobachtungsbefund; auch der 
Wortschatz wird besprochen. Die Kranke erreichte ein Alter von 49 Jahren. 
Die Sektion wurde eine Stunde post mortem vorgenommen; die Diagnose 
lautete: ,,Microcephalia vera, Struma parenchymatosa, Dilatatio cordis, Hyper- 
ämie und ödem der Lungen, chronisoh-parenchjmatöse Nephritis, hyperämische 
Schwellung der Milz." Schädel und Gehirn wurden aufbewahrt. Letzteres 
wog nach Abzug der weichen Hirnhäute nur 370 g (hatte alsp nicht ganz das 
Gewicht des Neugeborenen). Es wurde vier Monate lang in toto in M&ller- 
Bcher Flüssigkeit gehärtet, mit Martins Dioptrograph gezeichnet und in 
Schnittserien zerlegt, die mit Karmin, Hämatoxylin, van Gieson, Pal- Weigert usw. 
gefärbt wurden. Der Flächeninhalt der Rinde und des Markkörpers wurde 
mit Am sie r 8 Kompensations-Polarplanimeter gemessen und das relative 
Verhältnis beider zueinander berechnet (der Befund näherte sich demjenigen 
eines elfjährigen Kindes). Der Schädel wurde nach Martins Vorschriften 
untersucht; seiner Beschreibung sind die Seiten 295 bis 300, sowie vier vor- 
zügliche Abbildungen und zwei Kurventafeln gewidmet. (Kapazität 430 ccm.) 
Ebenso wie das Geistesleben der Patientin nach allen Richtungen eine gleich- 
mäßige, allgemeine Einschränkung verriet und sich am besten mit der 
geistigen Stufe eines zwei- bis dreijährigen Kindes vergleichen ließ, zeigte 
auch der anatomische Befund am Zentralnervensystem infantile Verhältnisse; 
es fand sich eine gewaltige, aber keineswegs durch manifeste pathologische 
Prozesse in der Fötalzeit produzierte Hypoplasie des Gehirns, vor allem des 
Großgehirns, die zwar von ganz bestimmten Abschnitten (Inselgebiet, Anlage 
des Corpus striatum) ihren Ursprung nahm und die sich, wenn auch in sehr 
ungleicher Weise, fast auf alle Rindenabschnitte ausdehnte. Die Faltung der 
Himoberfläche verriet eine Einfachheit, wie wir sie nur vor dem achten 
Fötalmonat zu beobachten Gelegenheit haben. Die Anlage der Furchen war 
aber nicht nur eine sehr primitive, sondern in bezug auf ihre Gliederung 
eine völlig atypische. Unter den Besonderheiten der Windungen weist Ver- 
fasser vor allem hin auf die mit den Zentral Windungen in ununterbrochenem 
Zusammenhange stehende, in ihrem mittleren Abschnitte ganz an die Ober- 
fläche tretende rudimentäre Insel (bzw. den völligen Mangel eines Opercnlum), 
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ferner das Nicht Zustandekommen eines Pedunculus cunei rechts (die Pars 
ant. der Fiss. parieto-occ. verläuft der Pars ant. fissurae calcarinae parallel) 
und endlich die mangelhafte Abgrenzung der Temporal Windungen. Wenn 
Verfasser nun in dem Vorkommen der beiden ersten Bildungen und in dem 
Auftreten einer „ganz ungewöhnlich tiefen, horizontalen Spalte an der kon- 
vexen Seite des Occipitallappens, die in unverkennbarem Gegensatz zu den 
überaus seichten übrigen Furchen (auch der Hauptfurchen) steht", die er für 
„eine der eigentlichen Affenspalte sehr nahe kommende Bildung" erklärt, 
Merkmale erkennen will, die .dem Gehirn der Caec. Gravelli einen unver- 
kennbar »atavistischen« Charakter verleihen", so kann Referent darin nur 
eine rein äußerliche Ähnlichkeit erblicken. Verfasser gibt dann im weiteren 
auch selbst zu, daß die innere Gestalt des Gehirns „beim Vergleich mit dem- 
jenigen des Macacus (oder einer anderen Affenart) ganz gewaltige Differenzen 
zeigt, die besonders durch die großen Rindeneinstülpungen und die reichlich 
beobachteten Metaplasien und Heterotopien bedingt sind". Er stellt sich 
diesen Atavismus als einen „mehr mechanischen" vor; der zu einer normalen 
Faltungs weise befähigte Rest der Uemisphärenanlage hat nun unter dem Ein- 
fluß jenes Wegfalles (von bildungsfähiger Substanz, die aber die Metaplasien 
geliefert hat) „Formen angenommen, wie sie auf einer phylogenetisch etwas 
tieferen Entwickelungsstufe und vor allem bei dem niederer Primaten zur 
Norm gehören". Unterscheidet sich daher diese Art der atavistischen Er- 
klärung auch einigermaßen von der berühmten Theorie Carl Vogts, so ist 
es doch nicht uninteressant, vom Verfasser zu hören und an diesem Beispiel 
zu sehen, daß heute wieder große Neigung besteht, die Anlage des Gehirns 
selbst für die Entstehung der Mikrokephalie verantwortlich zu machen. Die 
Virchowsche Synostosentheorie verliert damit an Anhängern: in der Tat 
waren auch in diesem Falle die Schädelnähte „ganz hübsch erhalten". Im 
Einklang mit den Lehren der Monakow sehen Schule hält Verfasser für die 
Veranlassung dieser Mißbildungen eine sehr früh eintretende Keim Vergiftung 
(Alkohol, Lues u. dgl.). P, Bartels-Berlin. 

247« U. Uygier: Familiäre paralytisch - amaurotische Idiotie und 
familiäre Kleinhirnataxie des Kindesalters. Deutsche Zeitschr. 
f. Nervenheilkunde 1906, Bd. III, S. 230—240. 

Verfasser hatte bereits früher von einem Geschwisterpaar berichtet, das, 
von einem jüdischen gesunden, nicht luetisch affizierten, nahe blutsverwandten 
Ehepaar abstammend, an weit vorgeschrittener idiopathischer Sehnerven- 
atrophie litt In sieben Jahren konnte er nichts außer der Atroph, nerv, 
opticorum und einer bis beinahe zur vollständigen Blindheit gediehenen Am- 
blyopie feststellen. 

Seit sechs Jahren beobachtete er dann bei demselben Ehepaar ein Mädchen 
und seit einem halben Jahre einen Knaben mit eigentümlichen Symptomen- 
komplexen. 

Es kommen in Betracht die sogenannte abnorme Form der infantilen 
Herdsklerose, die reine Form der Friedreich sehen Krankheit, die reine 
Form der Kleinhirnati'ophie, die zerebrale spastische Diplegie und die Marie- 
sche heredo-cerebellare Ataxie. 

Der Fall ist als klinisches Bild äußerst typisch für die hauptsächlich bei 
Juden notiere Krankheitseinheit, die Hygier als Tay- Sachs sehe oder fami- 
liäre paralytisch-amaurotische Idiotie zu bezeichnen vorschlug, um den Ent- 
deokei*n gerecht zu werden und diese Form progressiver amaurotischer Idiotie 
von sonstigen zu trennen, die sich gewöhnlich durch eine bestimmte Ätiologie 
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(Lues, Trauma, schwere Geburt, akute Infektion), selten durch Famiüarit&t, 
ausnahmsweise durch Lähmung und niemals durch Degeneration des gelben 
Fleckes auszeichnen. E. Roth-Halle a. S, 

248« Chas. Uerrman: Pigmented spots in the sacral region of white 

and negro infants. Medical Record (New York) 1907. VoLLXX, 

No. 11. 
Verfasser hat 1800 weiße Kinder auf das Vorhandensein der sogenannten 
Mongolenflecke untersucht und dabei dasselbe bei sieben, d. h. in ungefähr 
0,3 Proz. feststellen können. In allen diesen Fällen waren Haar und Iris 
dunkel pigmentiert. An einer Serie Negerkinder der Vanderbilt Clinic ergab 
die Untersuchung die Anwesenheit dieser Flecke in 30 Proz. ; am deutlichsten 
waren sie ausgeprägt in den Fällen, wo die Eltern tief dunkel waren. — Am 
häufigsten fanden sich die Flecke in der Sakral-, Lumbal- und Glutaealregion, 
gelegentlich auch an den oberen Partien des Rückens, den Schultern oder der 
vorderen Fläche der Gliedmaßen, sehr selten im Gesicht Einmal waren sie 
an der inneren Fläche des Schenkels nachweisbar. Sie waren stets schon 
bei der Geburt sichtbar, einige Male wurden sie noch deutlicher während der 
ersten Wochen. Mit zunehmendem Alter blaßten sie allmählich ab, und gegen 
Ende des zweiten Lebensjahres waren sie verschwunden; nur gelegentlich 
hielten sie länger an. An den weißen Kindern war für gewöhnlich nur ein 
einziger Fleck vorhanden, bei den Negerkindem deren mehrere. Ihre Größe 
schwankte von der eines 10 Cent-Stückes (Bime) zu der Größe der Handfläche. 
Ihre Form war rund, elliptisch oder unregelmäßig. Ihre Farbe war an den 
weißen Kindern graublau, ähnlich einer Tatuierung, an den schwarzen öfters 
von mehr grünlichem Ton. Die Flecke waren nicht über das Hautniveau 
erhaben, wechselten nicht ihr Aussehen und blieben vom Druck unbeeinflußt. 
Spannte man die Haut an, so traten ihre Umrisse öfters deutlicher zutage. 
Haai*e waren über diesen Stellen nicht vorhanden, ebensowenig Blutgefäße 
bemerkbar. Die mikroskopische Untersuchung stellte fest, daß die Färbung 
von großen spindel- oder sternförmigen Zellen in den tieferen Corium schichten 
herrührte, die mit braunem Pigment angefüllt waren. Diese Zellen waren in 
geringer Anzahl bei ungefähr 40 Proz. der weißen Kinder überhaupt nach- 
weisbar, aber nur in 0,3 Proz. in so zahlreicher Menge und in abgegrenzten 
Gruppen, daß sie einen sichtbaren Fleck auf der Haut hinterließen. — Warum 
die Flecke mit Vorliebe sich auf die Sacralregion lokalisieren, hält schwer 
zu sagen. Verfasser glaubt, daß diese Gegend sich in gewissem Sinne durch 
verminderte Widerstandsfähigkeit auszeichnet, was das Auftreten von Ent- 
wickelungsanomalien , wie Spina bifida, Dermoidcysten und anderen Tumoren 
gerade an dieser Stelle beweist. Ei* verwahrt sich gegen die Annahme, in 
den sogenannten Mongolenflecken ein Rassenmerkmal erblicken zu wollen, 
aus dem einfachen Grunde, weil sie in ziemlicher Häufigkeit auch bei Rassen 
vorkommen, die deutlich voneinander verschieden sind, und zudem ihre An- 
lage sich in ungefähr 40 Proz. der Fälle auch bei der weißen Rasse nach- 
weisen läßt. Auch sie als Entartungszeichen aufzufassen, geht nicht an. 

Btischan- Stettin. 
249. Katsusaburö Yamagiwa: Zur Genese der blauen Steififlecke 

bei japanischen neugeborenen Kindern. (Japanisch.) Festschr. 

z. 20 jähr. Dienst Jubiläum des Prof. M. Miura (Tokyo) 1906, 

S. 667—692; mit 9 Abb. 
Verfasser, Professor der pathologischen Anatomie an der Universität 
Tokyo, versucht durch mikroskopische Untersuchung nicht nur blauer Steiß- 



A. Referate. Anthropologie. 201 

flecke, sondern auch verschiedener anderer Hautstellen die Entstehung dieser 
fraglichen Pigmentflecke näher zu beleuchten. Das Material bestand aus 
19 Föten von drei bis sieben Monaten, neun solchen ohne Angabe des Alters 
von 30 bis 64 cm Länge (letzteres Maß ist etwas zu groß für einen Fötus, 
Ref.), elf Kindern von drei Monaten bis acht Jahren, sowie aus erwachsenen 
Menschen und einigen Säugetieren (Hund, Katze, Kaninchen). Verfasser gelangt 
dabei zu folgendem Ergebnis: Mit den Pigmentzellen in der Lederhaut der 
Steißgegend, welche den Steißflecken zugrunde liegen, entwickeln sich Pigment- 
zellen in der Matrix der Wurzel von Kopf- und Körper- bzw. Wollhaaren in 
der Fötalzeit, und zwai* zuerst gleichfalls in der Lederhaut. Während nun 
die Pigmentzellen am Kopfe und anderen Körperteilen schon in früher Fötal - 
zeit alle in die Haarwurzel hinein wandern und sich dadurch in der Lederhaut 
selbst erschöpfen, erfolgt dieser Vorgang in der Steißgegend nui* langsam und 
unvollkommen, so daß zur Zeit der Geburt noch ein großer Teil von Pigment- 
zellen im Gewebe der Lederhaut übrig bleibt, was eben als blauer Fleck 
äußerlich sichtbar ist. 

Die Frage, warum gerade nur in der Steißgegend der Wanderungsprozeß 
der Pigmentzellen so unvollkommen und langsam stattfindet, will Verfasser 
dadurch lösen, daß die Anlage der Haare in der Steißgegend, obwohl sie hier 
einmal in ebenso großer Zahl wie in der Kopfhaut und an anderen Körperstellen 
auftritt, nicht zur vollen Entwickelung gelangt, sondern sich teils rückbildet, 
teils über das Stadium der Wollhaare hinaus sich nicht entwickelt, und daß 
eben durch diese Verminderung des Verbrauches von Pigmentzellen ein Über- 
schuß derselben entsteht, der nur im Gewebe der Ledei'haut von der Steiß- 
gegend sitzen bleibt. Verfasser schließt hieran noch eine weitere Hypothese, daß 
es nämlich in der Entwickelungsgeschichte des Menschen eine Zeit gegeben 
habe, in welcher die Steißgegend wie der Kopf und andere haarreiche Stellen 
auch mit Haarkleid versehen gewesen seien, während der gi'ößte Teil des 
Körpers dasselbe schon verloren hatte, daß sie aber das Haarkleid im Laufe 
der Generationen eingebüßt habe, so daß sich die Haut der Steißgegend jetzt 
gerade in der Übergangsstufe von der Beschaffenheit des mit Haai'kleid ver- 
sehenen Zustandes zu der des echt menschlichen haararmen befinde. Die 
blauen Flecke seien somit als eine regressive Eigenschaft aufzufassen. 

Nebenbei geht Verfasser noch auf die Frage über die Herkunft des 
Pigments in der Epidermis und den Haaren ein. Die in früher Fötalzeit, in 
welcher sowohl die Epidermis als auch die Haaranlagen noch vollkommen 
pigmentlos sind, in der Lederhaut entstandenen Pigmentzellen wandern zunächst 
in die Epidermis, etwas später in die Haarwurzel hinein und liefern so das 
Pigment für beide Gebilde, welche sozusagen die letzten Bestimmungsorte 
für die Pigmentzellen darstellen. Daß die Pigmentzellen nicht in den Haar- 
Papillen nachzuweisen sind, bestätigt auch Verfasser; sie gelangen nicht durch 
die aus dichtem Gewebe bestehenden Haarpapillen, sondern, wie Verfasser an 
vielen Präparaten deutlich beobachten konnte, von der Seitenwand des Haar- 
balges her in die Matrix der Haarwurzel. Y, Koganei- Tokyo. 

250. Lucy Uoesch- Ernst: Das Schulkind in seiner körperlichen 
und geistigen Entwickelung, dargestellt von Dr. phil. Lucy 
Hoesch-Ernst und Dr. phil. Ernst Neuraanu. Teil L 165 S., 
m. 29 farVj. u. schwarz. Kurventafeln. Leipzig, Otto Nemnioh, 
1906. Preis 18 M. 
Nach dem Vorbilde von Bowditch, West, Roberts, Pagliani, Eris- 
mann, E. Schmidt u. a. hat die Verfasserin Untersuchungen über die Ent- 
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Wickelung der Schulkinder in Zürich im dortigen anthropologischen Institut 
angestellt, leider an einem äußerst geringen Beobachtungsmaterial (je 25 
Kindern jeden Alters und Geschlechtes), das meiner Ansicht nach noch lange 
nicht durch eine größere Anzahl von Maßen wett gemacht wird, wie die Ver- 
fasserin glaubt. Im ganzen wurden 7350 Kopf- und Körpermaße an 350 
Kindern genommen, d. h. je 21 an jedem Kinde, außerdem noch 400 Kopf maße 
an weiteren 350 Kindern. Alle Yolksschulklassen vom 8. bis zum yollendeten 
15. Jahre sind durch je 50 und für die Kopf maße durch je 100 Individuen 
vertreten. Vorwiegend sind die Eltern Schweizer oder Süddeutsche gewesen, 
in 67 Proz. waren beide Eltern sogar geborene Deutsch-Schweizer. Wie schon 
betont, geht unseres Erachtens den Ergebnissen dieser lokalen Beobachtung 
wegen der zu geringen Zahl eine wissenschaftliche Bedeutung ab. Die Ver- 
fasserin ist sich dieses Übelstandes an verschiedentlichen Stelleo, wo sich ihre 
Ergebnisse nicht mit denen anderer Autoren decken, wohl bewußt geworden 
und gesteht dann selbst ein, daß die kleine Beobachtungsreihe schuld daran 
sein dürfte. Ihren Wert erhält die vorliegende Studie erst dadurch, daß die 
Ergebnisse der sämtlichen übrigen Erhebungen an den Kindern der ver- 
schiedensten Nationen über das Wachstum der Kinder herangezogen und durch 
vergleichende Tabellen und Kurven erläutert werden; in dieser Zusammen- 
stellung ist die Verfasserin sehr gewissenhaft vorgegangen. 

Unter Vorbehalt, daß eine größere Enquete an der Züricher Schuljugend 
die bisherigen Ergebnisse bestätigt, teilen wir einige derselben hier mit. 

Vom 9. auf das 10. Jahr ist die Längenzunahme der Knaben gleich 
Null, die der Mädchen beträgt nur 1 cm. Das folgende Jahr ist dagegen ein 
Jahr kräftigen Wachstums für die Knaben. Vom 11. bis 13. Jahre erfolgt 
dann nach einer kleinen Senkung der Kurve im 11. Jahre ein ziemlich gleich- 
mäßig ansteigender Jahreszuwacbs. Zwischen 1 4 und 1 5 tritt ein plötzliches 
Sinken der Kurve ein. Bei den Mädchen steigt nach geringer Wachstums- 
zunahme im 9. Jahre im nächstfolgenden die Kurve steil in die Höhe. Dann 
beginnt für sie die vierjährige Pubertätsperiode, welche mit einer ebensolchen 
Spitze zwischen dem 13. und 14. Jahre abschließt. Dazwischen liegen zwei 
Jahre sehr geringen Wachstums. Zwischen 14 und 15 macht sich wiederum 
eine geringe Zunahme bemerkbar. — Was das Verhältnis der beiden Ge- 
schlechter zueinander betrifft, so überholen im Mittel die Mädchen bereits im 
11. Jahre die Knaben um mehr als 2 cm. 

Die mittlere Spannweite steigt ebenfalls mit den Jahren an. In den 
meisten Jahrgängen ist sie bei den Mädchen etwas höher als bei den Knaben, 
besonders gilt dies für die letzten Jahre. Die Kurven für die absolute Körper- 
größe und die absolute Spannweite entfernen sich bei letzteren immer weiter 
und weiter voneinander, während sie bei ersteren immer dicht nebeneinander 
verlaufen. 

An absolutem Körpergewicht überholen die Mädchen die Knaben in 
demselben Alter, in welchem sie ihre männlichen Altersgenossen auch an 
Größe übertreffen; nur die acht- und neunjährigen Knaben sind im Mittel 
absolut schwerer als die Mädchen. Schon mit zehn Jahren überwiegen die 
Mädchen die Knaben um nahezu 3 kg an absoluter und um 20 g pro Zenti- 
meter Körpergröße an relativem Gewicht. Zwischen 12. und 13. Jahre holen 
dann die Knaben die Mädchen beinahe wieder ein. Im nächsten Jahre schlägt 
dieses Verhältnis wieder zugunsten der Mädchen um, im 15. endlich sind die 
Mädchen um 3,6 kg absolutem und um 14 g pro Zentimeter Körperlänge 
relativem Gewicht schwerer als die Knaben. — Das relative Körpergewicht 
nimmt bei beiden Geschlechtern stetig, wenn auch nicht gleichmäßig, zu. 
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Für die Knaben fällt das Jahr vermehrten Eörperwachstums mit dem Jahre 
vermehrter Gewichtszunahme nicht zusammen, wohl aber bei den Mädchen. 

Die Mädchen weisen in fast allen Jahrgängen einen kleineren absoluten 
Brustumfang und in allen Jahrgängen einen relativ zur Körpergröße 
kleineren Brustumfang und eine viel geringere Druckkraft und Lungen- 
kapazität auf als die Knaben. Ihre Muskelentwickelung ist ebenso absolut 
und relativ geringer. Ihr schnelles Längen- und Massenwachstum während 
der vier Jahre ihrer Pubertätsentwickelungszeit geschieht gleichsam auf Kosten 
ihrer Muskelkraft und allgemeinen Widerstandsfähigkeit, während die Ent- 
wickelung der Knaben viel harmonischer vor sich geht. 

Die Mädchen haben in dem letzten der fraglichen Jahre einen längeren 
Rumpf im Verhältnis zur Körpergröße und kürzere Extremitäten als die 
Elnaben. Die Mädchen kehren also erst nach der Pubertätsentwickelung wieder 
allmählich zu dem kindlichen Typus zurück, nachdem sie in den der Puber- 
tätsentwickelung vorangehenden Jahren ziemlich gleichen Schritt mit dem 
sich aus den Proportionen der ersten Kindheit entwickelnden Körper der 
Knaben gehalten haben. 

Im Kopfumfang und in der Schädelkapazität (berechnet nach 
A. Lees Formel, mit geringer Abänderung, die Dicke der Kopfhaut betreffend), 
sowohl absolut als auch relativ, sind die Knaben den Mädchen ebenfalls durch 
alle Jahrgänge bedeutend — ungefähr 0,8 ccm mehr Kapazität auf 1 cm 
Körperlänge — überlegen, doch wird diese Differenz zwischen Knaben und 
Mädchen in den letzten Volksschuljahren geringer. 

Die Knaben und Mädchen von Zürich sind im Mittel in allen Jahrgängen 
brach ykephal. Der mittlere Index ist bei jenen durchschnittlich nicht 
höher als bei diesen. — Bezüglich des Längenhöhenindex sind beide 
Geschlechter in allen Jahrgängen chamäkephal, und zwar auch hier wieder 
in annähernd gleichem Maße. 

Der Gesichtsindex ist im Mittel in den letzten Jahren bei den Knaben 
entschieden mesoprosop, bei den Mädchen bewegt er sich an der Grenze zur 
Ghamäprosopie. Die Knaben sind in fast allen Jahrgängen langgesichtiger 
als die Mädchen. 

Im allgemeinen zeigten die Knaben bei den Körpermaßen, die Mädchen 
bei den Kopfmaßen weniger individuelle Abweichungen. Im übrigen decken 
sich die Ergebnisse mit denen der übrigen Autoren im großen und ganzen, 
wenn auch bezöglich der Jahre sich geringe Verschiebungen bei den einzelnen 
Rassen geltend machen. 

Der zweite Teil soll die psychologischen Untersuchungen von Neu mann, 
damals Professor för Psychologie an der Universität Zürich (jetzt Königs- 
berg i. Pr.), bringen. Buschan- Stettin, 

251. N. Kirkoff: Recherches anthropologiques sur la croissance 
des eleves de l'Ecole Militaire de S. A. R« le Prince de Bulgarie 
ä Sofia« Bull, et Mdm. de la Soc. d'anthropol. de Paris, 1906. 
Tom. VTI, p. 226—233. 
Drei aufeinander folgende Jahre hindurch wurde an den Zöglingen der 
Müitärschule zu Sofia im Alter von 12 bis 20 Jahren vom Verfasser ihre 
Entwiokelung bezüglich der Zunahme der Länge, des Brustumfanges, der 
Unterextremität, des Körpergewichtes und des Kopfes durch Messungen fest- 
gestellt. Da jedes Jahr ungefähr 150 bis 200 Schüler neu aufgenommen 
wurden, so belief sich die Zahl der Beobachtungen auf 4847. 



204 A. Referate. Anthropologie. 

Wie für andere Nationen festgestellt worden ist, erfährt das Wachstum 
sowohl der Körper länge als auch des Brustumfanges seine größte Zunahme 
während des Lebensabschnittes, der dem Eintritt der Pubertät unmittelbar 
vorangeht (13. bis 14. Jahr), und hält dann noch während der Pubertät, wenn 
auch weniger lebhaft, an, während hingegen die größte Entwickelung des 
Körpergewichts erst bei Beginn der Pubertät einsetzt und auch noch während 
derselben anhält. 

1. Die Zunahme der Körperlänge fäUt für die Jahre 13 bis 17 bei 
den bulgarischen Schülern (im Mittel 55 mm) geringer aus als bei den eng- 
lischen Schülern von Oxford, sowie bei den deutschen, aber stärker als bei 
den italienischen, belgischen, russischen und anderen englischen Schülern; in 
dem darauf folgenden Abschnitte von 17 bis 19 Jahren übersteigt sie aber 
die Zunahme bei den Schülern sämtlicher anderer Nationen. 

2. Das jährliche Wachstum des Brustumfanges nimmt yon 13 bis 
15 Jahren zu, sodann bis zum 20. Jahre wieder ab, und dies ziemlich regel- 
mäßig. Im Vergleich zu den Deutschen und Belgiern entwickelt sich die Brust 
der bulgarischen Knaben im Alter von 14 bis 19 Jahren kräftiger, hingegen 
im Vergleich zu den Engländern schwächer. Bis zu 17 Jahren wird die Ent- 
wickelung ihres Umfanges nur von den Engländern und Deutschen übertroffen. 

3. Die Unterextremitäten nehmen im Durchschnitt 23 mm im Jahre 
zu. Ihr größtes Wachstum entwickeln dieselben zwischen 14 und 15 Jahren 
und 12 bis 13 Jahren. Mit Ausgang des 16. Lehens Jahres nimmt ihr Wachs- 
tum progressiv ab. Für die vier ersten Jahre (13 bis 16) beträgt die Zu- 
nahme der Länge der Unterextremitäten 127 mm, für die vier letzten Jahre 
(17 bis 20) nur noch 59 mm. Die Körperlänge verdankt also ihre Gesamt- 
zunahme bis zum 15. Lebensjahre dem Wachstum der unteren Gliedmaßen, 
von dann ab mehr der Längenzunahme des Rumpfes. 

4. Die hauptsächlichste Gewichtszunahme erfolgt während des 14., 
15. und 16. Lebensjahres. Während des folgendes Abschnittes ist ein pro- 
gressiver Rückgang dieser Zunahme zu verzeichnen. Für alle acht Jahre 
betrug die Zunahme im Mittel 32,5 kg. 

5. Das Maximum der Zunahme der Muskelkraft (gemessen mittels 
Collins Dynamometer) fällt zwischen 14. und 15. Jahr. 

6. Um die Entwickelung der Kopf große festzustellen, maß Verfasser 
den fronto-occipitalen , den mento-occipitalen und den biparietalen Durch- 
messer. Der erstere erfährt von den drei Maßen die meiste Zunahme (15 mm 
von 12 bis 20 Jahren), die beiden anderen bleiben hinter ihm zurück (diam. 
mento-occipitalis 2, biparietalis 8 mm). Hieraus folgt, daß der Kopf sein 
Hauptwachstum vor dem 13. Lebensjahre erfahren muß. 

Die Untersuchungen des Verfassers, der sie gern auf eine längere Beob- 
achtungszeit ausgedehnt hätte, erfuhren leider einen jähen Abschluß durch 
seine militärische Versetzung. Buschan-Stettin, 

252. S.Ar Waisenberg: Über die Körperproportion am neugeborenen 
und am dreimonatlichen Kinde (russ.). Russ. authropol. Zeitschr. 

1905, Nr. 3 bis 4; im Auszug Jahrb. f. Kinderheilkd. (Berlin) 

1906, Bd. LXIV, Heft 6. 

Da sich seit Quetelet niemand eingehend mit dieser Frage beschäftigt 
hat, so yeröff entlieht hier Waisen her g die Ergebnisse von Untersuchungen, 
die er an dem nicht sehr großen Material von 46 Kindern in Virchows 
pathologischem Institut angesteUt hat. Er teilt sie in zwei Gruppen: 1. Neu- 
geborene: 15 Knaben und 14 Mädchen im Alter bis zu einem Monat; 
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2. Dreimonatliche: 9 Knaben und 8 Mädchen von 2 bis 4 Monaten. Auf 
Grund seiner Messungen stellt Waisenberg fest, daß die Eörperproportionen 
der Neugeborenen sich in folgenden Punkten von denen der Erwachsenen 
unterscheiden: 1. Die Klafterweite ist geringer als die Körperlänge; 2. Kopf 
und Rumpf zusammen sind länger als die Beine; 3. der Rumpf allein ist 
länger als die Beine; 4. der Rumpf ist länger als die Arme; 5. die Arme sind 
länger als die Beine; 6. der Umfang des Kopfes ist größer als der der Brust. 
Allerdings variieren die Zahlen für die letzteren am meisten, was von der 
Unterernährung und Kränklichkeit der Gemessenen herrühren dürfte. Dabei 
sind die Knaben in absoluter Beziehung kräftiger als die Mädchen, in den 
relativen Körperproportionen aber unterscheiden sie sich fast gar nicht, in 
der Länge z. B. nur um 1 bis 2 Proz., während diese beim erwachsenen. 
Manne lun 7 Proz. größer ist als beim erwachsenen Weibe. — Die Wachstums- 
energie ist in den drei ersten Monaten am stärksten, besonders in bezug auf 
Kopf- und Brustumfang. Die Zunahme aller Körperteile Beträgt da nicht 
weniger als 10 Proz., die der Körperlänge 15 bis 20 Proz. Im ferneren Ver- 
laufe des Lebens entwickeln sich die einzelnen Körperteile nicht gleichmäßig 
weiter, sondern einige bleiben zurück (besonders der Kopf), während andere 
sich stärker auswachsen (besonders die Beine). Die Neugeborenen weisen 
in ihren Proportionen einige Ähnlichkeit mit den Menschenaffen auf, besonders 
mit deren Jungen: die Zahlen für Beine und Rumpf sind bei beiden Katego- 
rien fast identisch, langer Rumpf und kurze Beine sind für beide charak- 
teristisch. Gänzliclr verschieden ist Jedoch das Verhältnis zwischen der Länge 
der Arme und Beine bei ihnen: die Arme der Anthropoiden sind doppelt so 
lang als ihre Beine. Die Ursache dieser Verschiedenheit ist physisch und 
phylogenetisch begründet: die aufrechte Haltung des Menschen fördert die 
Entwickelung der Beine, die Lebensgewohnheiten der Affen die der Arme. 

Die Erklärung für die Verschiedenheit der Körperproportionen des Neu- 
geborenen von denen des Erwachsenen liefert die Ontogenese. An einer 
Frucht von zwei Wochen bildet der Körper nur ein Anhängsel des Kopfes; 
nach der sechsten Woche beginnt sich dieses Anhängsel zwar kräftiger zu 
entwickeln und ist am Ende des zweiten Monats länger als der Kopf, aber 
bis zum Schlüsse des intrauterinären Lebens bleibt doch die obere Körper- 
hälfte der unteren gegenüber im Vorteil, so daß die unteren Extremitäten 
bei der Geburt schwächer sind als die oberen, diese kürzer als der Rumpf. 
Dieses selbe Gresetz der allmähliohen und folgerichtigen Differenzierung und 
Zunahme wirkt dann auch im extrauterinären Leben weiter und führt schließ- 
lich dazu, daß die Körperproportionen des erwachsenen Menschen im vollen 
Gegensatz stehen zu denen des neugeborenen. 

Am Schlüsse spricht Waisenberg sein Bedauern darüber aus, daß es 
noch keine Untersuchungen über die Rassenunterschiede an Neugeborenen 
gibt. „Die Anthropologie darf sich nicht auf die Untersuchung des völlig 
erwachsenen Menschen beschränken, sondern muß bei der Wurzel, mit der 
Embryologie, oder wenigstens beim Neugeborenen beginnen und die allmäh- 
liche Umwandlung des letzteren in den erwachsenen Menschen verfolgen. 
Dann wird uns vieles in den Besonderheiten der Rassen und der Formen des 
menschlichen Organismus verständlich werden.^ Byhan-Hamburg. 

258. Stein: Eine dreijShrige Tirgo. Deutsche med. Wochensohr. 
1907, Bd. XXXm, Nr. 6, S. 224—225, 2 Bilder. 
Verfasser hat ein jetzt 3 V2 jähriges Mädchen vom 7. Lebensmonat (siehe 
dieselbe Zeitschr., Jahrg. 1904, Nr. 35) an beobachtet, welches von dieser 
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Zeit an in regelmäßigen vierwöchigen Intervallen menstruiert war und bei 
welchem vom ersten Auftreten der Periode an sich die sekundären Geschlechts- 
Charaktere (Schamhaare, Entwickelung der Mammae und der Labien) bemerkbar 
machten. Das Kind bietet die körperlichen Erscheinungen der Jungfrau, 
ist über sein Alter hinaus entwickelt (110 cm groß und 22,5 kg schwer gegen- 
über dem Normaldurchschnittsgewicht von 12,4 kg bzw. 85 cm Größe), hat eine 
kräftige, ausdrucksvolle Stimme und Brüste wie eine 16jährige mit pig- 
mentierter Areola und fühlbarem Drüsenkörper. Dabei machen sich deutliche 
Geschlechtsempfindungen bemerkbai*. Die Periode wird von einem Anschwellen 
der Büste wie von den bekannten psychischen Erscheinungen begleitet Eine 
kleine Stiefschwester entwickelt sich normal. — Die in der Mehrzahl der 
, wenigen bisher beobachteten Fälle gleichzeitige Hydrokephalie fehlt, jedoch 
war frühe Rachitis vorhanden, welche glücklich bekämpft wurde. Eine neue 
Ei'klftrung der seltenen Erscheinung gibt Verfasser nicht 

Kellner- Uniergöltzsch. 

254. Attilio Ascarelli: Le impronte digital! neue prostitute. Boll. 
Soc. Lancisiaua degli ospedali di Roma 1906. Vol. XXVI, 
14 S., 4 Tab., 1 Taf. 

Verglichen wurden Abdrücke der Fingerspitzen von 100 gewerbsmäßigen 
Dirnen (Ospedale di San Gallicano) mit denen von 200 „ehrbai^en" Frauen 
der gleichen sozialen Schicht (Osp. Policlinico Umberto I). Alle fünf Finger 
beider Hände wurden berücksichtigt. Mit großem Fleiß sind die Einzelheiten 
studiert und die Ergebnisse der Untersuchung der Variabilität in Tabellen 
vereinigt, in denen die absoluten und die prozentualen Werte nachzusehen 
sind. Verfasser kommt auf Grund seines Materials zu dem Ergebnis, daß 
die „Kriminalität", die sich beim Weibe in erster Linie in der Hingabe an 
die Prostitution zeige, sich anatomisch als Degeneration äußere, die auch 
beim Studium der Fingerabdrücke wieder nachzuweisen sei; gewisse vom 
Verfasser als primitive angesehene Formen, die „primären" (transversale, nach 
der Fingerspitze zu allmählich sich konvex ausbiegende Leistenfiguren), die 
„triangulären" (ebenso, aber die konvexe Biegung wird nahe dem Übergang 
in die Trans Versalrichtung so stark geknickt, daß ein Winkel entsteht) und 
die „zwiebeiförmigen" (konzentrische Ellipsen) fanden sich bei Prostituierten 
häufiger. P. Barteh-Berliiu 

255. Podesta: Häufigkeit und Ursachen der Selbstmordneigung in 
der Marine im Tergleieli mit der Armee. Arch. f. Psychiatrie 
1906. Bd. XLII, S. 33 ff. 

Der relativ hohe Prozentsatz geistig Kranker bei den Selbstmördern der 
Zivilbevölkerung ist bisher beim Militär nicht nachzuweisen gewesen, obgleich 
es auch hier nicht zweifelhaft sein kann, daß die Mehrzahl der angegebenen 
„Motive^ (Scham, gekränktes Ehrgefühl usw.) nur bei psychisch widerstands- 
losen Individuen zum Selbstmorde führen wird. Richtig ist es zweifellos für 
die Beurteilung der Selbstmord n e i g u n g , bei einem größeren Yolks- 
körper u. dgl. auch die mißlungenen Versuche zu berücksichtigen, wie es 
Verfasser hier tut. Da aber von diesen jedenfalls ein noch kleinerer Teil als 
vom Selbstmorde selbst zur öffentlichen Kenntnis gelangt, so wird ein dahin 
zielender Vorschlag praktisch nicht durchführbar sein (Ref.). 

Verfasser hat zur Grundlage seiner Arbeit die in der deutschen Marine 
in den Jahren 1876 bis 1901 vorgekommenen Selbstmorde genommen, sie mit 
den entsprechenden Fällen in der Armee verglichen und stellt die Zahlen, 
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sowie die mißlungenen Versuche in einer Kurve zusammen. Aus dieser geht 
hervor, daß die Beteiligung der Marine am Selbstmord geringer ist als die 
des Heeres, wenn auch die Durchschnittswerte bei ersterer infolge ihrer 
geringeren numerischen Stärke größeren Schwankungen unterlagen, sogar 
in den Jahren 1890/91 und 1896/97 höhere waren. Es starben durch Selbst- 
mord in den 25 Jahren bei der Armee 0,57 Prom., bei der Marine 0,32 Proni. 
Ferner zeigt die Selbstmordneigung bei beiden ein ziemlich gleichmäßiges, 
beim Heere allerdings konstanteres Sinken, wobei es von Interesse ist, daß 
die Zahl der mißglückten Versuche, d. i. der Erfolg, die Selbstmörder am 
Leben zu erhalten, in der betreffenden Zeit auf das Doppelte gestiegen ist 
(in der Marine kamen auf 100 Selbstmorde 36,6 Selbstmordversuche). Die 
Tendenz zur Abnahme des Selbstmordes ist bei der Marine weniger auffällig 
als bei der Armee, dafür aber die Selbstmordneigung überhaupt weit geringer 
als im Heere; sie betrug 1881 bis 1891 im Heere 0,75 Prom., in der Marine 
0,48 Prom., 1892 bis 1901 0,58 Prom. bzw. 0,34 Prom., ist also in der Marine 
fast nur halb so groß, wobei noch zu berücksichtigen ist, daß bei dieser 
Offiziere, Kadetten und Beamte mitgezählt wurden. Von den Selbstmorden 
erfolgten 52 Proz. durch Erschießen, 25 Proz. durch Erhängen, 15 Proz. 
durch Ertränken. Das Motiv war unbekannt bei 43,5 Proz. (gegenüber 17 
bis 25 Proz. bei der Armee), bei 24,4 Proz. Furcht vor Strafe (35 bis 40 Proz.), 
bei 13 Proz. Geistesstörung (9 bis 10 Proz.), bei 1,5 Proz. Abneigung vor 
dem Dienst (6 bis 7 Proz.) usw. Mißhandlung durch Vorgesetzte war keinmal 
angegeben. Von den Selbstmorden ereigneten sich 58 Proz. an Land und 
42 Proz. auf dem Schiffe in der Heimat und im Auslande, und zwar kam von 
den letzteren noch ein Teil an Land vor. Verfasser glaubt hiernach den 
Grund für die geringe Zahl der Selbstmorde bei der Marine in den spezifischen 
dienstlichen und kameradschaftlichen Verhältnissen an Bord zu finden, welche 
weniger Gelegenheit zur Ausbildung der unglücklichen seelischen Zustände 
als im Heere bieten. 

Die fünflüsse von Rasse und Konfession treten beim Selbstmord im 
Heere zweifellos geringer hervor als bei der gleichartiger zusammengesetzten 
Zivilbevölkerung, doch ist bei der Marine wichtig, daß sie sich hauptsächlich 
aus jenen Gegenden rekrutiert, in welchen sich ein Selbstmordzentrum befindet 
(Schleswig-Holstein), wo die Selbstmordziffer in den letzten 25 Jahren 0,22 
Promille betrug. 

Während in der Armee die SelbstmordzifEer in den ersten 6 Monaten, 
also während des schwierigsten Ausbildungsdienstes, am höchsten ist, ist sie 
bei der Marine in der späteren Dienstzeit größer, und zwar werden hier fast 
dreimal so viel Unteroffiziere als Mannschaften betroffen. 

Wenn auch die Selbstmordhäufigkeit in der Marine geringer als im Heere 
ist, so übertrifft sie doch noch die Zivilbevölkerung. Der weniger schädigende 
Dienst bei der Marine (gegenüber dem Heeresdienst) wird auch hier besonders 
bei ererbter oder früh erworbener psychopathischer Disposition einwirken. 

Dr. KdJner- Unter göltjssch. 

III. £tliiiolos:ie and lithnoirrapliie. 

Allgemeines. 

256. M. Höfler: Das Herz als Gebildbrot. Archiv f. Anthropologie 
1906. N. F. Bd. V. Heft 3/4. S. 263 ff. 
Schon wiederholt ist in dieser Zeitschrift von den interessanten Abhand- 
lungen M. Höflers über Gebildbrote die Rede gewesen. In der Zeitschrift 
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f. österr. Volkskunde und im Archiv f. Anthropologie hat der Verfasser zu- 
nächst die verschiedenen Kultgebäoke und Gebildbrote nach den Festzeiten 
untersucht, dann wurden die Neujahrs-, Oster-, Weihnachtsgebäcke besprochen. 
Nun wendet er sich den verschiedenen Formen zu. Wie er schon früher das 
Haaropfer in Teigform behandelt hat (ebenda Heft 2/3), so gibt er einen 
Überblick über die Herzgebäcke. lu analoger Weise werden zun&chst die 
Benennungen und das Verbreitungsgebiet erwähnt. Keines dieser Gebilde 
geht über das 17. Jahrhundert zurück. Dagegen lassen sich Abbildungen, 
Gewebe, Zeichnungen anführen, die viel weiter zurückreichen. 

Verwendung finden solche Gebildbrote zur Oster-, Weihnachts- und Neu- 
jahrszeit, femer bei Hochzeiten und Verlobungen. Niemals wird es als Toten- 
opfer verwendet. Nach Deutschland ist offenbar dieser Gebrauch aus 
Italien eingeführt worden. Koptische Mönche haben ihn, ofPenbar den alten 
Ägyptern entlehnt, in die römische Kirche gebracht. In den Katakomben, 
bei den Römern und Griechen findet sich die Herzform, wenigstens in unserem 
Sinne, nicht. Dagegen läßt sich diese Darstellung bei den Kopten bis in das 
6., ja 4. Jahrhundert zurück verfolgen. Auch bei den alten Ägyptern treffen 
wir herzähnliche Gebilde auf Totenopferdarstellungen an. 

Das Wesentliche ist, daß diese Grebildbrote gegessen werden. Das führt 
den Verfasser zur ausgedehnten Frage des Herzessens, für die zahlreiche 
Belege beigebracht werden. Dieser Art des Kannibalismus liegt der Gedanke 
zugrunde, mit dem Herzen, dem Sitz des Lebens und des Mutes, die guten 
Eigenschaften des Tieres oder Feindes in sich aufzunehmen. Als „abgeblaßte Ab- 
lösungsform des ursprünglichen Menschenopfers'' erscheint es nun, wobei aber 
noch die Veränderung mit unterlief, daß es nur als Sympathiemittel, zur Er- 
weckung der Gegenliebe verwendet wird. Dr. Jauker-Laibach. 

257. Rieh. Andree: Scapulimantia. The Boas Memorial Yolume. 
New York 1906, p. 143—165. 

Die Scapulimantia, das Wahrsagen aus dem Schulterblatte eines Säuge- 
tieres, scheint seine Heimat bei den nomadischen Völkern Innerasiens zu 
haben, von wo es sich über außerordentlich weite Strecken nach Westen und 
Osten verbreitet hat. Das Schulterstück (hier eines Schafes) wird auf Kohlen- 
feuer gebraten und dann das Fleisch abgelöst. Aus der Zahl, Stellung und 
Größe der Sprünge, die sich auf dem Knochen zeigen, werden Orakel gelesen. 

Obwohl der Gebrauch gerade bei den innerasiatischen Mongolen durchaus 
üblich ist, ist er doch nicht nach China gedrungen. Im Karakorum ist er 
aber schon durch den Mönch Ruyisbroek (1253) belegt. Auch bei den 
Buräten, Tungusen und Tschuktschen ist er bekannt. Nach Westen bezeichnen 
seinen Weg die Spuren am Indus, bei den Tscherkessen, den Arabern bis 
Marokko. Daß es sich hier um Übertragungen, nicht um bodenständige Ein- 
richtungen handelt, ersieht man daraus, daß diese Gewohnheit den Völkern 
des Altertums unbekannt ist. Erst im 11. Jahrhundert finden wir dies 
Orakel bei den Byzantinern, bei den Griechen steht es noch heute in Gebrauch. 
Von da können wir es verfolgen bei den Aromunen, den Südslaven, auf Kor- 
sika. Spuren aus vergangener Zeit zeigen sich in Livland, Spanien, Frank- 
reich, Deutschland. Stark verbreitet war das Orakel im 16. Jahrhundert in 
England, noch gegenwärtig stößt man in Denbigshire darauf. Die Verbreitung 
erstreckt sich also über 200 Längengrade. Dr, Jauher-J Alibach, 

258. J. Uelmbold: Der Atlasmythus und Terwandtes. Jahresbericht 
des Gymnasiums zu Mülhausen i. E. 1906. 
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So sonderbar es erscheinen mag, die Erzählung vom himmeltragenden 
Atlas mit der Erscheinung des Zodiakallichtes in Zusammenhang zu bringen, 
sowenig der Referent in der Lage ist, die astronomischen und philologischen 
Einzelheiten zu überprüfen, so stimmt die ganze Auffassungs- und Denkweise 
des Aufsatzes so sehr mit alle dem, was wir über die Art der Mythen- 
bildung wissen, daß die Untersuchung sehr anregend und wertvoll genannt 
werden muß. 

Wir haben immer mehr einsehen gelernt, daß gerade in den griechischen 
Mythen neben dem künstlerischen Wert der Erzählung noch eine solche Fülle 
feinster Naturbeobachtung zu finden ist, daß wir ohne Kenntnis des Landes 
überhaupt leicht einen falschen Sinn unikerlegen (Faß der Danaiden, Lemäisohe 
Schlange, Nephele, Poseidon als Erderschütterer usw.). Daher muß es von 
Anfang auffallen, daß die Griechen eine so seltsame und schöne Naturerschei- 
nung nicht in den Kreis ihrer poetischen Darstellungen einbezogen haben 
sollten. Das Zodiakallicht erscheint in Griechenland als ein etwa 75^ geneigter 
Lichtkegel oder als Lichtsäule von oft beträchtlicher Leuchtkraft; ebenso muß 
offenbar auch der sogenannte „Gegenschein" öfter gesehen worden sein. Spuren 
der Verwendung dieser Naturerscheinung finden wir bei den Ägyptern und 
Babyloniern. In den griechischen Sagen der älteren Zeit erscheint nun Atlas 
als ein Meerriese, der mit beiden H&nden die Lichtsäulen auseinander zu 
halten hat. Das auf dem Okeanos schwimmende Himmelsgewölbe übt einen 
seitlichen Druck auf sie aus, weshalb sie sich bald heben, bald senken; auch 
das entspricht einer feinsinnigen Naturbeobachtung. 

Dieser älteren, monodämonischen Auffassung folgt eine jüngere, dicho- 
dämonische, wonach zwei Brüder zur Strafe für begangene Frevel an diese 
HimmeLsträger gebunden sind, die sie stützen müssen. Es sind dies Atlas 
und Prometheus. Auch diese Behauptung erscheint überraschend und un- 
wahrscheinlich, wird aber gestützt durch den Nachweis, daß es sich um ver- 
schiedene Namen handelt: dem Atalas entspricht Akamas, dem Prometheus 
Epimetheus. „Jedenfalls wird die Herleitung eines mythischen Namens aus 
einer sinnlichen Vorstellung den Vorzug verdienen vor der gewöhnlichen 
ethischen Deutung: Vorbedacht und Nachbedacht." Nach Helmbolds An- 
nahme ist zu übersetzen: Vorauseiier und Nacheiler, was sich wieder schön 
mit der Beobachtung deckt, daß die eine Erscheinung vor Sonnenaufgang, die 
andere nach Sonnenuntergang besser zu sehen ist. 

Ein wichtiger Umstand kommt hinzu: Die griechische Sage nennt bald 
Aithra, bald Hesperis oder Selene seine Gattin: Hesperos erscheint als sein 
Sohn, die Plejaden und Hyaden als Töchter. Das stimmt einerseits wieder 
mit der Beobachtung überein, nach der diese Sterne im Altertum innerhalb 
des Lichtkegels gesehen worden sein müssen, während die Mondsichel in der 
Basis stand; andererseits entspricht es auch ganz dem Wesen des Mythus, 
daß „er tiefsinnig mancherlei Beziehungen in d«n Stammbäumen zum Aus- 
druck lu bringen pflegt". 

Die Heranziehung anderer Vorstellungen von der weißen Taygetusfrau, 
der Lichthöhle, dem Sonnentor und der Lichtbrücke liegen wohl etwas ab- 
seits und deuten, wenn sie auch etwas fern zu stehen scheinen, ebenfalls 
darauf hin, daß der Grieche die Himmelserscheinungen gern betrachtet und 
in poetischer Form dargestellt hat. 

Der Atlasmythus erhält eine neue und, wie mir vorkommt, glückliche 
Einordnung in die griechische Vorstellungsweise. Dr, Jauker-Laihach. 

Zentralblfttt für Anthropologie. 1907. 24 



210 A. Referate. Ethnologie und Ethnographie. 

259. Franz Strunz: Über antiken Dämonenglauben. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Naturgefühls. Prag (Sammig. gemeinnütz. 
Vorträge, Nr. 319) 1905. 

Auf 12 GroßoktaTseiten beleuchtet Strunz die Entwickelnng des Natur- 
gefühls bei Babyloniern, Juden und europäischen Christen, indem er vom Ani- 
mismus ausgeht, die Entstehung der Religionen markiert und das christliche Reich 
Gottes als eine Besiegung der Dämonen hinsttllt. Wäre er in der Folklore einiger- 
maßen bewandert, so müßte er zur Erkenntnis gelangt sein, daß es in Wahrheit 
keinen antiken und keinen neuen, sondern nur einen immerwährend sich yer- 
jungenden, unvergänglichen Dämonenglauben gibt, der da äußerlich in den 
Theologien unter verschiedenen Masken auftritt, und daß der Sieg des 
Judentums oder Christentums bloß ein Formenwechsel, kein wirklicher Gegen- 
satz zum anderen Glauben ist. Mit dem Dämonenglauben räumt allein die 
Naturwissenschaft hier und da bei einzelnen hellen Köpfen auf. Es ist eine 
völlig unbewiesene' Behauptung, daß die Naturmenschen kein Naturgefühl 
besäßen, tatsächlich haben sie ein so überaus entwickeltes, daß wir an Phan- 
tasie armen Kulturmenschen mit unserem Landschaftsgefühl dagegen keinen 
Vergleich aushalten. Um allen diesen Erscheinungen gerecht zu werden, 
muß sich der Forscher zunächst aufs gründlichste aller jüdisch-christlichen 
Vorstellungen entledigen und den theologischen Plunder von sich weisen. 

F. S. KrausS'Wien. 

260. August Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 

184 S. Leipzig u. Wien, Akademischer Verlag, 1905. 

Seit vielen Jahren befasse ich mich mit Ethnobotanik, um die Bezie- 
hungen zwischen Menschen und Gewächsen nach Glauben und Recht der 
Völker zu ergründen. Die einschlägige Folkloreliteratur ist kaum übersehbar, 
d. h. meine Bibliographie zählt bereits über 400 Titel von Büchern und Ab- 
handlungen auf, von denen ich freilich erst volle 300 für meine Zwecke ex- 
zerpiert habe. Teilweise nur, immer mit Hinblick auf eine bestimmte Art 
von Pflanzensagen, die ja von verschiedenen Gesichtspunkten aus zu betrachten 
sind. Der Motive gibt es nicht allzu viel, doch die Mannigfaltigkeit der 
Varianten und Parallelen ist außerordentlich groß. Ich muß dies darum er- 
wähnen, weil mich meine Erfahrung das Gegenteil von dem lehrt, was 
Wünsche in seinem Vorwort behauptet: „Die Pflanzenfabel ist weit hinter 
der Tierfabel zurückgeblieben. Der Grund für diese Erscheinung liegt in der 
Natur der Sache. Das Tier steht seinem Wesen nach dem Menschen näher 
als die Pflanze. Vermöge seiner freien, selbständigen Bewegung, seines 
höheren Intellektes, durch den es die Fähigkeit hat, nach bestimmten Motiven 
zu handeln, fordert es mehr die Betrachtung heraus und lenkt die Aufmerk- 
samkeit auf sich . . . Wenn auch in ästhetischer Beziehung die Pflanze nicht 
wesentlich hinter dem Tiere zurücksteht, so nahm das Tier doch wieder inso- 
fern viel stärker die menschliche Aufmerksamkeit in Anspruch, als es neben 
der Schönheit in der räumlichen Erscheinung noch die Grazie in der zeitlichen 
Erscheinung besitzt, denn es kann der Pflanze zwar jene, nicht aber diese bei- 
gelegt werden." 

Zu dieser mit den Tatsachen der Ethnobotanik unvereinbaren Meinung 
gelangte Wünsche dadurch, daß er sich unter Ausschluß der Volksüber- 
lieferungen auf die Pflanzenfabeln besetiränkte, die sich in den Schriften der 
Natur entfremdeter, in der Stube aufgewachsener und in der Stube grübelnder, 
moralisierender Weltliteraturdichter vorfinden, bei denen freilich das „Natur- 
gefühl** verkümmert ist. Daß Wünsche berechtigt war, seine Aufgabe so 
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zu begrenzen, wie es ihm zusagte , bestreite ich nicht, ebensowenig als sein 
Verdienst, das er sich mit dieser Arbeit am die Eunstliteraturforschung 
erwarb. Er legt hier die Frucht einer Belesenheit von fünfzig Jahren nieder 
und weist in einzelnen FfiUen die Abhängigkeit der Dichter verschiedener 
Völker eines Kulturkreises nach. Es ist eine literarhistorische Arbeit 
ersten Ranges, die wohl noch zu weiteren Untersuchungen in romanischen 
und slayischen Literaturen führen wird. Wünsche bespricht die Pfianzen- 
fabel im unterschied von der Tierfabel, in der klassischen Literatur, in der 
mittelalterlichen deutschen Literatur, in der yorklassischen Zeit der deutschen 
Dichtung und in der klassischen und nachklassischen Zeit der deutschen Lite- 
ratur. Man sieht es förmlich, wie sich unsere neueren Dichter immer mehr 
von der Last klassisch-altertümlicher Vorbilder befreien und sich allmählich 
mit dem Leben der Gewächse vertraut zu machen suchen. Daß ihnen die 
Folklore schon längst die schönsten Einfälle vorweggenommen, das werden 
sie erst dann erkennen, wenn sie es einmal erlernen, zu denken, wie die 
Völker im Natursustande von den Pflanzen denken. 

Dr. Friedrich S. Krauss-Wien. 
261. Fr. S. Krauss: Historische Quellenscliriften zum Studium der 
Antliropopliyteia« Herausgegeben unter Mitwirkung hervor- 
ragender Ethnologen, Folkloristen und Kulturforscher. Leipzig, 
Deutsche Verlagßgesellschaft, 1906. 
Während Krauss sich in den Anthropophyteia, den Jahrbüchern für 
folkloristische Erhebungen und Forschungen zur geschlechtlichen Moral, auf 
deren wissenschaftliche Bedeutung an dieser Stelle mehrfach hingewiesen 
worden ist, die Aufgabe gestellt hat, die folkloristischen Ermittelungen zu 
sammeln und dadurch den Fachgenossen zum weiteren Studium zugänglich 
zu machen, verfolgt er in dem neuen Sammelwerk „Historische Quellen- 
schriften^ den Zweck, dem Ursprung der in der Anthropophyteia mitgeteilten 
Erzählungen usw., die zumeist eine internationale Verbreitung zu haben 
pflegen, nachzuspüren, d. h. die in verschiedenen Sprachen vorhandenen, oft 
ganz versteckten literarischen Quellen zu erforschen, aus denen die Volks- 
überlieferungen geflossen sein mögen oder für die man ursprünglich auch 
umgekehrt aus dem Volksmunde geschöpft hat. Diese Quellen, die, wie gesagt, 
zumeist nur noch in vereinzelten Exemplaren vorhanden und außerdem nur 
in Privatbibliotheken oder schwer zugänglichen Archiven, oft auch nur in 
handschriftlicher Abfassung erreichbar sind, bestehen in alten, verschollenen 
Romanen, Novellen, Theaterstücken und Ähnlichem, denen allerdings ein 
künstlerischer Wert vollständig abgeht, wofür sie aber für den Eultur- 
geschichtsforscher und besonders den Folkloristen von um so größerer Bedeu- 
tung sind. 

Diesem Zweck sollen die „historischen Quellenschriften" dienen, von denen 
bisher vier Bändchen vorliegen: 1. Volkstümliche Dichtungen der Italiener 
(deutsch von Jakob Ulrich), 2. Deutsche Schwankerzähler des 16. bis 
17. Jahrhunderts (Heinrich Bebeis Facetien und Sprüche, herausgegeben 
von Karl Amrain), 3. Jakob Frey, Michael Xiindener und Graf Frohen 
von Zimmern (herausgegeben von Karl Amrain) und 4. Adrian Wurmfeld 
V. Orsoy, August Tünger und Ungenannte (von Karl Amrain). Sorgsame 
Einleitungen und Erklärungen erläutern die Texte. Vorgesehen sind jährlich 
vier bis sechs Bändchen im Gesamtumfange von mindestens 30 bis 40 Bogen 
Oktav zum Abonnement von 20 M. Die Ausstattung der vorliegenden 
Bände ist eine durchaus geschmackvolle. Wegen des heiklen Inhaltes werden 
die Bände nur an Gelehrte abgegeben und sind numeriert. Buschan- Stettin. 

U* 
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Spezielles. 

2fö. Hessler: Hessische Landes- und Volkskunde, Bd. I, 1. und 
2. Hälfte: Hessische Landeskunde. 531 bzw. 868 S. Marburg, 
Elwert, 1906 u. 1907. 
Gegen die Jahreswende von 1906 und 1907 erschien der 1. Teil dieses 
Werkes, dessen 2. Teil — die Volkskunde — nach seinem Erscheinen 1905 
in dieser Zeitschrift (1905, S. 27) eine Besprechung gefunden hat. Das über- 
große Material zwang nach der Anlage des Werkes dazu, eine Teilung der 
Landeskunde vorzunehmen, wobei noch eine Reihe von Artikela für einen 
Supplementband zurückgestellt werden mußte. Mit einem Bienenfleiß wird 
hier ein erschöpfendes Bild des ehemaligen Kurhessen und des Hinterlandes 
gegeben. Die Mitarbeiterschaft zahlreicher Volksschuliehrer tritt bei der 
ersten Hälfte weniger hervor ; natürlich aber hat auch hier eine Arbeitsteilung 
mit ihren Vor- und Nachteilen stattgefunden. So kommt es, daß die einzelnen 
Kapitel eine im Rahmen des Ganzen nicht überall gleichmäßige Behandlung 
gefunden haben. Während z. B. das Kapitel „Die Landwirtschaft^ 109 Seiten füllt, 
wobei die zahlreichen seitenlangen statistischen Angaben mit mehr oder weniger 
ephemerer Bedeutung zweifellos über die an eine Landes- und Volkskunde 
zu stellenden Forderungen hinausgehen, werden „Die Bewohner Hessens nach 
ihrer äußeren Erscheinung, ihrem Charakter usw." auf sieben Seiten ab- 
gehandelt. Und etwas mehr hätte sich wohl über diesen Volksstamm, welcher 
von allen deutschen Stämmen am längsten und innigsten mit seiner Heimat- 
scholle verwachsen ist, sagen lassen. — Die mittleren Kreise Hessens zeigen 
fast rein germanischen Typus; die nördliche (Sachsen) und westliche Grenz- 
zone nur bei 30 bis 40 Proz. seiner Bewohner. Unter 890000 Einwohnern 
finden sich 17500 Juden. Weit reichhaltiger ist das uns besonders inter- 
essierende Kapitel „Hessen in vor- und frühgeschichtlicher Zeit^ von 
Dr. W. Lange, welcher schon in der Festschrift gelegentlich der XX VJ. all- 
gemeinen Versammlung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft 1895 
in Kassel einen wertvollen Beitrag über Land und Leute auf der Schwalm 
geliefert hat. Zwar findet sich in Hessen eine große Zahl vorgeschichtlicher 
Gräber, Siedelungen und Befestigungsanlagen, welche auf eine alte Kultur 
hinweisen, indes hat noch keine gleichmäßige und planmäßige Durchforschung 
des Landes und zusammenhängende Bearbeitung stattgefunden. Lange hat 
das vorhandene Material in übersichtlicher Weise zusammengestellt und so 
ein möglichst anschauliches Bild zu geben versucht, das bis in die ältere 
Steinzeit zurückreicht. Aus dieser fehlten in Hessen bisher menschliche 
Spuren, bis im Jahre 1905 in einer Höhle im Grelstertale menschliche Schädel- 
teile, möglicherweise jener Periode angehörend, aufgefunden wurden. Unter 
den Grabfunden ist <Öe Steinkiste öfter vertreten (Metze, Fritzlar), zum Teil 
in gewaltiger Form (Zusehen). Neolithische Grabfelder aus der Periode der 
Schnurkeramik finden sich z. B. bei Niederurf, zwischen Kellerwald und der 
Schwalm. Von neolithischen , in den letzten Jahren ausgegrabenen Ansiede- 
lungen erwähnt Lange zwei Schlacken wälle bei Fulda mit zahlreichen Stein- 
waffen- und Werkzeugfunden sowie ebenfalls bei Fulda nachgewiesene Pfahl- 
baureste mit Knochen vom Schwein, Pferd, Rind, Ziege, Katze und Hirsch, 
den verschiedensten Resten von Baum- und Strauchfrüchten, sowie einer als 
Pfahlbaubrot anzusprechenden Substanz. 

An 92 Stellen wurden Wallanlagen nachgewiesen. Die Steinringwälle, 
welche zum großen Teil als Befestigungen, weniger als Abschluß eines Kultus- 
platzes angesehen werden, sind auf das Grebiet des Basaltes beschränkt und 
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erscheinen in zwei Gruppen, einer südlichen, die sich hauptsächlich üher das 
Gehiet des Rhöngebirges erstreckt und hier als alte Grenzbefestigung gegen 
die Hermunduren errichtet wurde und deren gewaltigste in der Ausdehnung 
die Milseburg ist, und einer nördlichen in den Wäldern westlich von Kassel. 
Ob diese Steinringwälle sämtlich chattischen Ursprunges sind oder zum Teil 
noch in die Eeltenzeit zurückreichen, ist noch nicht entschieden. 

Die übrigen Befestigungen, welche zum Teil den Chatten, zum Teil den 
Franken, zum Teil einer späteren Zeit angehören, werden unter mannigfachen 
Streifzügen auf politische, ethnologische und kulturhistorische Gebiete genau 
besprochen, ihre Lage und Beschaffenheit beschrieben. 

Von den übrigen Kapiteln sei noch besonders auf das „zum hessischen 
Sprach tum ** von H. v. Pfister hingewiesen. 

Die zweite Hälfte des 1. Bandes, welche Ende 1905 erschien, gibt eine 
eingehende Beschreibung der einzelnen Kreise und ihrer Bewohner, wobei die 
historischen Verhältnisse wie die erhaltenen Denkmale usw. eine liebevolle 
Berücksichtigung erfahren. Eine Besprechung erledigt sich hier. 

Beiden Bänden sind außer zahlreichen Tafeln und Textabbildungen 
mehrere Karten beigegeben. Erwünscht wäre in der ersten Hälfte eine solche 
mit den eingezeichneten prähistorischen Fundstellen, efontuell auch ein Nach- 
weis über die zahlreichen „wüsten Ortschaften". Jedenfalls wäre auch bei 
der zweiten Hälfte eine der Größe des Werkes entsprechende andere Karte 
angemessen gewesen als eine simple Schulhandkarte. Von diesen kleinen 
Ausstellungen abgesehen aber ist Hesslers Buch ein Standard work geworden, 
das nicht nur die Liebe zur Heimat pflegen, sondern für weite Kreise auch 
reiche volkskundliche Belehrungen und Anregungen geben wird. In diesem 
Sinne ist Herausgeber wie Verleger zu beglückwünschen. 

Oberarzt Dr. Kellner-Üntergölijssch, 

263. Richard Wossidlo: Mecklenburgische Tolksüberlieferungen. 

Im Auftrage des Vereins für mecklenburgische Geschichte und 
Altertumskunde gesammelt und herausgegeben. Dritter Band: 
Kinderwartung und Kinderzucht. 453 u. 10 S. Wismar, Hin- 
storffsche Hofbucbhandlung, 1906. 
Unter hochherziger Förderung von Seiten der beiden mecklenburgischen 
Regierungen und Landstände, sowie fleißiger Mitarbeit zahlreicher Freunde 
des vaterländischen Volkstums ist es dem Verfasser, der als Folklorist weit 
über sein engeres Vaterland hinaus einen wohlverdienten Ruf genießt, gelungen, 
einen weiteren Band seiner heimischen Volksüberlieferungen der Öffentlichkeit 
zu fibergeben. Dieses Mal sind es Heime, Lieder, Spaße usw., die sich auf 
die Kinderwartuug und Kinderzucht beziehen. Mit welchem Eifer gesammelt 
worden ist, zeigt das stattliche Material, das Verfasser hier zusammenbringen 
konnte: allein 2388 Reime (einschließlich der Varianten) und 4606 mund- 
artliche Wörter, Sprichwörter und Redensarten, die zusammen 246 Seiten 
ausfüllen. Sehr viele dieser Reime und Redensarten erinnern an die auch in 
Pommern üblichen, scheinen* somit nicht allein dem mecklenburgischen Volke 
eigentümlich zu sein, vielleicht sogar der gesamten Bevölkerung an der „Water- 
kant", denn verschiedene habe ich auch in Holstein gehört. Einen beson- 
deren Wert gewinnt die Sammlung dadurch, daß Verfasser unter dem schlichten 
Titel „Anmerkungen" auf S. 268 bis 413 Parallelen zu seinem Material aus 
dem ganzen Deutschen Reiche heranzieht. Mit Recht kann er in der Ein- 
leitung behaupten, daß „in dem vorliegenden Bande zum ersten Male in 
deutschen Landen der Versuch unternommen worden ist, in dem Ausschnitt 
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einer Landschaft ein umfassendes Bild von dem geistigen Leben einer deutschen 
Einderstube zu geben". Möge dasselbe vorbildlich für andere Gegenden 
unseres Vaterlandes sein! 

Beigegeben sind noch ein 18 Seiten umfassendes Verzeichnis der für die 
Anmerkungen benutzten yolkskundlichen Literatur (Fortsetzung der gleichen 
Zusammenstellung in den beiden ersten Bänden) und eine Anzahl Melodien. 

Buschan-SteUin. 

264. Willi Pessler: Die geographische Verbreitung des altsäch- 
sischen Bauernhauses in Pommern. Globus 1906. Bd. XC, 

Nr, 23, S. 357—362. 

Pommern zerfällt hinsichtlich seiner Bauweise in den rein sächsischen 
Westen bis nahe zur Ucker und in das Mischgebiet zwischen diesem Flüßchen 
und der Leba, das sich seinerseits wieder in sächsische, sächsisch -fränkisch 
gemischte und fränkische Haustypenbezirke teilt Auf Grund längerer und 
wiederholter Forschungen im Lande selbst versucht es Verfasser, in der vor- 
liegenden Abhandlung das sächsische Bauernhaus nach seiner ehemaligen und 
jetzigen Verbreitung in Pommern festzulegen. Als charakteristisch für das- 
selbe dtirfen folgende Gesichtspunkte gelten: 1. die große Einheitlichkeit 
unter einem Dach und mit einer Feuerstelle, 2. die dominierende hohe 
Mittellängsdiele und 3. die Ständerkonstruktion. Ehemals muß das Gebiet 
dieses altsächsisohen Hauses geschlossen über die Odermündung am Eüsten- 
saum entlang bis zur Persante gegangen sein; heutzutage kann von einem 
geschlossenen altsächsischen Typengebiet innerhalb Pommerns keine Rede 
mehr sein, es hat sich nur noch inselweise erhalten, gleichsam in Brocken 
aufgelöst. Dieser Auflösungsprozeß beginnt bereits in der Altmark und hat 
auch schon in Mecklenburg gewaltige Dimensionen angenommen, erreicht 
aber in Pommern seinen Höhepunkt. 

Echte Zeugen des altsächsischen Hauses finden sich zunächst an der 
mecklenburgischen Grrenze um den Bodstedter und Barther Bodden herum; 
auch südlich davon bis nach Richtenberg hin läßt sich nach den Angaben der 
Einheimischen das frühere Vorhandensein desselben noch nachweisen, ebenso 
zwischen dem Grabow und dem ProhnerWick. Landeinwärts bis zum Borg- 
wallsee und zur Stadt Stralsund sind solche Spuren nicht mehr vorhanden. 
Dagegen weist Rügen noch jetzt in 35 Ortschaften altsächsische Häuser auf, 
und für ebensoviel ungefähr läßt sich das Vorhandensein solcher in früherer 
Zeit noch annehmen. In dem mittleren Teile Neu Vorpommerns, dem Kreise 
Grimmen, können unverfälschte Sachsenhäuser nicht mehr gefunden werden, 
jedoch ist ihr früheres Vorkommen hier durch Überlieferungen gesichert. Im 
Kreise Greifswald lassen sich nur schwache Spuren dartun. Im alten Vor- 
pommern zwischen Kummerower See und Peene einerseits und dem Oderunter- 
lauf andererseits nimmt die Zahl der altsächsischen' Typen merklich ab ; die 
meisten sind noch im Kreise Demmin vorhanden. Dagegen läßt sich für die 
Inseln Usedom und Wollin durch die Überlieferung der Nachweis erbringen, 
daß hier Sachsenhäuser in großer Anzahl gestanden haben müssen; ganz ver- 
einzelt werden sie noch angetroffen. In Hinterpommem endlich läßt sich das 
sächsische Haus in einem Streifen der Küste entlang fast ununterbrochen 
bis zum alten Kassubengebiet hin verfolgen; weiter nach dem Innern der 
Provinz finden sich dagegen keine echten altsächsischen Bauernhäuser mehr, 
wohl aber zahlreiche, die den sächsischen Elinfluß deutlich erkennen lassen, 
dabei aber das eine oder das andere Stilmerkmal noch aufweisen. So wird 
Nordbrandenburg und Mittelpommern von einem halbsächsischen Hause mit 
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Mittellängsflur erfüllt, dem sich im südlichen Hinterpommem Gebiete mit 
sfichsisch-fränki sehen Mischformen anschließen. 

Eine Karte veranschaulicht die Verbreitung des altsächsischen Hauses 
in Pommern, und zwar durch verschiedene Farben kenntlich gemacht, die 
Dörfer, wo das echte altsächsische Haus noch vorhanden ist, sodann solche 
mit umgebauten alts&chsischen Bauernhäusern und schließlich solche, wo das 
Sachsenhaus seit Menschengedenken verschwunden ist. Buschan- Stettin, 

265. W. Pessler: Das altsttchsische Bauernhaus der Insel Riiicen. 

Zeitsohr. f. Ethnologie, Heft 6, 1906. Bd. XXXVIII, S. 967—980. 
Als Ergänzung zu seinem „Altsächsischen Bauernhaus in seiner geo- 
graphischen Verbreitung" (Braunschweig 1906) hat W. Pessler zwei auf 
Pommern bezügliclie Sonderuntersuchungen erscheinen lassen, von denen die 
eine sich auf die geographische Verbreitung des altsächsischen Bauernhauses 
in Pommern überhaupt (s. voranstehendes Referat), die andere auf der Insel 
Rügen im besonderen bezieht. Die letztere von 17 Abbildungen begleitete 
Abhandlung gibt ein — wie es scheint — vollständiges Inventar der alt- 
sächsischen Bauernhäuser auf Rügen, die zurzeit noch vorhanden sind oder 
doch bis vor kurzem vorhanden waren. Bei den meisten dieser Häuser werden 
die charakteristischen Eigentümlichkeiten hervorgehoben bzw. näher be- 
schrieben. Das Resultat, welches der Verfasser gewinnt, faßt er S. 979 so 
zusammen: Das rügensche Bauernhaus wie das an der pommerschen Küste 
gehört zum nördlichen Konstruktionstypus mit allein tragenden Ständern und 
angeklappten Seitenschiffen. Von Einzelheiten mögen folgende erwähnt werden. 
Der Ausdruck „die an spet und wim zum Räuchern aufgehängten Würste" 
(S. 978) ist nach rügenschem Sprachgebrauch nicht ganz korrekt; es müßte 
vielmehr heißen: „Die an spet und im wim zum Räuchern aufgehängten 
Würste." Bei den auf S. 971 abgebildeten Grundrissen sind, wie es scheint, 
die Unterschriften vertauscht. Da der Verfasser auch Literaturnachweise gibt, 
so hätte er bei dem Pantower Bauernhaus S. 973 vielleicht noch auf Haas: 
Rügensche Skizzen, Grreifswald 1898, S. 133 ff., verweisen können. 

Prof, Dr. A. Haas-Stettin. 

266. Franz Daffner: Erinnerungen an den deutsch-französischen 
Feldzug 1870—1871. Mit Berücksichtigung geschichtlicher, 
geographischer und hygienischer Verhältnisse. 186 S. Stutt- 
gart, Strecker u. Schröder, 1906. 

Äußerlich betrachtet ist das Werk der Abdruck der Tagebuch vermerkungen 
des Verfassers, der als Arzt den Feldzug mitgemacht hat. Dazwischen aber schal- 
tete Daffner in gedrängtester Kürze die reifen Früchte seiner nachträg- 
lichen, 35 jährigen wissenschaftlichen Lektüre und seines eigenen reifen Nach- 
denkens ein, und zwar über die Entstehung und Verbreitung von Epidemien 
(8. 47 ff.), über Roggen- und Weizenbrot (S. 64 ff.), über den Haushalt des 
menschlichen Leibes (S. 72 ff.), über die Sterblichkeit im Kriege (S. 140 ff.), 
über Fußbekleidung, über die Wirkung des Krieges auf die Gestaltung der 
folgenden Geschlechter usw. Daneben kommen auch der Folklorist, der 
Ethnolog und Kulturhistoriker gar nicht zu kurz, so z. B. vgl. den Exkurs 
über vorgeschichtliche Salzgewinnung beim Dorfe Burth6court (S. 19 ff.), die 
öfteren Anführungen von Sprichwörtern, von Volksliedern, ein Lob auf die 
Vorzüge der deutschen Sprache, die Schilderung des französischen Volkes und 
Volkslebens. Den Wert des ungemein anziehenden und lehrreichen Werkchens 
erhöhen die regelmäßig angeführten Literaturnachweise. Das Buch belehrt 
den Leser und regt ihn zum Nachdenken an. Friedrich S. Kraass-Wien. 
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267. Turquan: De rimmigration ä Paris. CoDgres des societes 
savantes, Section economique et sociale. Paiis 1904. 

II y avait, au moment du dernier deuombrement , ä Paris et dans sa 
banlieue, 1 659,712 provinciaux immigr6s. La popnlation de la Seine est 
compos6e d'originaires de la province dans la proportion de 58 ^ o* ^^^ 
departements au N. de la Loire donnent la tr^s grande majorite des immi- 
grants; Timmigration venue des departements meridionaux est au contraire 
faible, excepte celle du Gantal et de PAyeyron. L^immigration la plus consi- 
derable vient des departements les moins brachycephales; le departement de 
la Creuse, notamment, a plus de 10 % de sa popnlation totale 6tablis a Paris. 
Cependant, parmi les departements tr^s brachycephales, la Haute Saone, la 
la Sarthe, le Gantal, PAveyron fournissent une tr^s forte immigration. 

Les immigres ne se r^partissent pas au hasard et d^une waniere k peu 
pr^s egale dans Paris. Ils se localisent au contraire d'une mani^re tres carac- 
terisee. Ainsi les immigres de la Crense fönt 51,9 par mille de la popnlation 
dans le quartier de la Sorbonne, et seulement 2,53 par mille dans celui de la 
Place yend6me. D'une mani^re generale les immigres des departements du 
Nord sont plus nombreux dans les quartiers du N., ceux des departements 
du midi dans les quartiers du midi etc. II y a tendance ä se grouper autour 
de la gare par laquelle on communique ayec le pays d'origine. 

Ges recherches seront publiees dans ün travail ulterieur plus etendu. 
II est util, de les signaler pour montrer que les mensurations anthropologiques 
f altes k Paris, et probablement dans les autres grands centres, donneraient 
des resultats differents de quartier k quartier. Ge defaut d^homogeneite des 
popnlation s urbaines est encore un exemple des complications presentees par 
les problemes de Tanthroposociologie. 6r. de La/pouge-PoHiers. 

268. L. Biitimeyer : Über Masken und HaskengebrSuehe im LStschen- 
tale (Kanton Wallis). Globus, Bd. XCI, Nr. 13, S. 201—204 
u. 14, S. 213—218. 

Die höchst sonderbaren und fremdartigen Holzmasken aus dem Lötschen- 
tale, die sich in den Museen von Zürich und Basel befinden, erinnern unwill- 
kürlich an die Tanzmasken der wilden Völker. Nach eingezogenen Erkundi- 
gungen des Verfassers handelt es sich um Reste eines uralten Gebrauches, 
der, nach der Meinung der Bewohner, noch aus der Heidenzeit stammt. Drei 
Tage in der Fastnachtszeit wird von den ledigen Burschen des Dorfes unter 
fürchterlichem Gebrüll ein Maskenlauf gehalten; Tanze kommen nicht vor. 
Nach den Erzählungen der Burschen geschieht dies zur Erinnerung an eine 
Diebes- und Räuberbande, die einmal, vorzeiten, im Walde gehaust habe. 
Aus diesen Andeutungen zieht der Verfasser Schlüsse auf den Sinn dieses 
Gebrauches, indem er andere, oft recht entfernte verwandte Formen heranzieht. 

Reste solcher Maskenläufe findet man in Wil (St. Gallen), in Murg am 
Walensee; in den Per chten tanzen der österreichischen Alpenländer. Auch 
die alten, verbotenen Maskenzüge im 6. und. 7. Jahrhundert werden heran- 
gezogen; die Sitte erstreckt sich durch ganz Deutschland und Skandinavien. 
Rütimeyer sieht darin Reste einer Eulturschicht, die, durch die erodierende 
Wirkung neuerer Anschauungen zersetzt, in den Masken geographische „ Leit- 
fossilien ^ hat. (Vgl. d. Ausdruck: LeitfossU bei Andree, ScapuUmantia, s.u.) 
Einzelne feststehende Nebenumstände, für die noch auf die Glöcklerumzüge 
der Alpenländer und das Grasausläuten im Inntale verwiesen wird, lassen die 
Vermutung zu, daß wir es mit Resten einer uralten Sozialeinrichtung zu tun 
haben. Ein kühner Sprung zu den wilden Völkern und ihren Maskenfesten 
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bringt uns in den YorstellungskreiB der Knaben weihe, der Altersklassen und 
Männerhäuaer und der Geheimbünde. Einzelne Ähnlichkeiten lassen sich 
auch nicht abweisen; ganz auffällig ist die yerblaüte Erinnerung an das 
Männerhaus im Enneberg in Tirol anzutreffen. Daß diese Gebräuche mit 
Dämonenaustreibungen und Totenfesten in Zusammenhang stehen, scheint 
wahrscheinlich. Dr. Jauker-Laibach. 

269. St. HijatoYic: Obicaji srpskog naroda iz Levca i Temnica. 

(In cyrillischer Schrift.) Herausg. v. d. Kgl. serb. Akademie der 

Wissenschaften. 172 S. Belgrad 1906. 
Ghrowoten und Serben yerzehren sich in ständigem politischen Partei- 
gezänk um Macht und Vorherrschaft. Das Schlagwort aller Parteien lautet: 
„Alles fürs Volk, alles durchs Volk!" Um das Volkswohl jedoch bekümmert 
man sich blutwenig, und die Volksforschung zählt unter ihnen zu den yer- 
nachlässigtesten Disziplinen. Wie sehr es sich aber verlohnt, unter Serben 
Folklore zu betreiben, lehrt vorliegendes Buch der Gebräuche des ser- 
bischen Volkes aus Levac und Temnic, das hier einer Besprechung 
würdig ist, weil es, wie wenige andere einschlägige Sammlungen, die Kenntnis 
vom serbischen Volkstum vielseitig vertieft. Das ist von Bedeutung, denn 
die serbischen Volkssitten und Volksgebräuche weisen mitunter sehr alte Züge 
auf, die zur Aufhellung der dunkeln Wege menschlicher Sittenent Wickelung 
beitragen können. Mijatovic ist aber auch ein vortrefflicher Beobachter 
und ein ausgezeichnet zuverlässiger Aufzeichner. In 47 Abschnitten reiht 
Mijatovic Tatsachen des Glaubens, der Sitten und Bräuche in klarer Volks- 
sprache aneinander. Erotik und Skatologie sind ausgeschlossen, wie sich dies 
ja von selbst bei einer akademischen Publikation versteht. Die Serben sind 
jedoch keineswegs geschlechtlose Wesen, und Mijatovi<^ beginnt sein Werk 
gleich mit der Schilderung der Wiederkunft und des Wochenbettes, darauf 
folgt die sehr ausführliche und am wenigsten ergiebige Schilderung der Hoch- 
zeitsgebräuche mit ihrer Symbolik und ihren einwandfreien Liedern ; bedeu- 
tender ist der Abschnitt über das Sippenfest, der besonders schönes Material 
beibringt, und danach der über den Tod, die Bestattung und die Totenfeier. 
Die übrigen Teile des Buches befassen sich mit den Festgebräuchen und dem 
sonstigen öffentlichen Leben. Ein gutes Register beschließt das Buch. Man 
muß lebhaft wünschen, daß Mijatovid seine Sammlungen fortsetze. Vor 
Jahren veröffentlichte er in Tihomir R. Gjorgjevics Folklorezeitsohrift 
Karadzic eine Eeihe von Ermittelungen über Pflanzenglauben, die wegen ihrer 
Ursprünglichkeit zu den kostbarsten Bereicherungen unseres Wissens vom 
Glauben der Völker an die Beseelung der Pflanzen gehören. 

Friedrich S. KrausS'Wien. 

870. Johann Fil. lyaniseyic: Verzeichnis der Tolksbenennungen 
für die Blutsverwandtschaft und SchwSgerschaft. Gesammelt 
und zusammengestellt von Ivan isevid. 46 S. Lex.-Forra. Sara- 
jevo, Verlag des Verfassers, 1906. Daneben der Titel serbisch: 
Imenik narodnijeh naziva rodbine i srodbine etc. 
Der Verfasser stellte sich eine fast rein grammatikalisch-lexikographische 
Aufgabe, die er mit bewunderungswürdigem Fleiße, mit größtem Sach- 
verständnis unter Heranziehung der serbischen und chrowotischen Literatur, 
soweit man sich mit diesem Gegenstande befaßte, und mit gesundem Urteil 
vollkommen befriedigend gelöst hat. Ethnologisch und folkloristisch behan- 
delte ich denselben Stoff in meinem Buche über Sitte und Brauch der Süd- 
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slaven (Wien 1885) und in der 'Abhandlung über Haarschurgodschaft bei 
den Südslaven (Leiden 1895). Ivauiäevic streift an mehreren Stellen 
gleichfalls Sitten und Bräuche, ohne dabei neues Material beizubringen, das 
man indessen hier auch nicht sucht. Die Hauptsache ist, daß er 391 ver- 
schiedene Ausdrücke für verwandtschaftliche Verhältnisse anführt und eine 
erdrückend reiche Nomenklatur feststellt. Die Mehrzahl der Worte versah 
er mit Belegstellen aus der Volksüberlieferung. Die Arbeit ist, wie zuvor 
bemerkt, lexikographisch sehr gediegen, als Hilfsmittel dagegen für ethno- 
logische Forchung wenig von Bedeutung, wie derartige Nomenklaturen über- 
haupt. Darin muß man C. N.Star ckes zersetzender Kritik in seinem Buche 
über „Die primitive Familie in ihrer Entstehung und Entwiokelung^ (Leipzig 
1888, S. 181 bis 221) beipflichten. Namen sind von Belang, wenn sie Rechte 
markieren, sieht man aber daraufhin Ivanisevics Liste durch und läßt die 
vielen mundartlichen Ausdrücke für einen und denselben Begriff außer acht, 
so schwindet der Eindruck des Reichtums. Friedrich S. Krauss-Wien. 

271. de Baye : Chez les Tatares de Crimee. 47 S. Souvenirs d'une 
missiou. Paris, Nilsson, 1906. 

In der Krim gibt es heute etwa 150000 Tataren, doch vermindert sich 
ihre Zahl trotz des Geburtenüberschusses infolge von Auswanderung nach 
der Türkei. Drei Viertel von ihnen wohnen im Gebirge an der Südküste, 
der Rest nördlich davon in der Steppe bis zur Landenge von Pereköp. Die 
letzteren, die sogenannten Steppentataren, haben mongolisches Aussehen, sind 
schwerfälliger als die lebhafteren Gebirgstataren und unterscheiden sich von 
ihnen auch im Dialekt. (Sie sind, wie ich in Kurm&n-Kemelci usw. sah und 
hörte, von den sich stetig ausbreitenden deutschen Kolonien überall stark 
zurückgedrängt worden und halten sich nur auf dem Vaküf, dem Kirchenlande, 
für welches sie den Usür, den Zehnten, an ihre Geistlichen entrichten. Von 
den eigentlichen Steppentataren unterscheidet man dort noch als dritte Gruppe 
die Nogaier auf dem frachtbaren Ufersaume am Sivds, von welchen am An- 
fange des 1 9. Jahrhunderts ein großer Teil nach der Dobrudza und von dort in 
den letzten Jahrzehnten nach Kleinasien ausgewandert ist. Ref.) Nur noch 
wenige von den Steppen tataren sind Hirten, die meisten betreiben Ackerbau. 
Ihre größten Siedelungen befinden sich in Simferopol oder Ak-Mec^t und in 
Evpatöria, dessen 1550 nach dem Vorbilde von Agia Sophia erbaute Moschee 
die größte in der Krim ist. Die Anlage der Höfe weicht hier von der tür- 
kischen nicht wesentlich ab. In Evpatöria werden die niedrigen, schwarzen 
Lammfellmützen mit Goldstickerei auf dem Deckel, die mit Flittern und 
Goldmünzen behängten Samtkappen der Tatarinnen, Lederschuhe, mosaik- 
ar^iige Filzteppiche und Ähnliches angefertigt Die Mädchen schminken sich 
und färben ihre Fingernägel und das in viele Zöpfchen geflochtene Haar mit Kna 
rötlich. In Evpatöria wohnt auch der Chagan, das Oberhaupt der Karaim, 
welche nach Meinung des Verfassers von den Chazaren abstammen sollen, 
wahrscheinlicher aber mit den jüdischen Elementen in Kaukasien in Verbin- 
dung zu bringen sind. Ihre Hauptsitze waren früher die jetzt verfallenen 
Städte Cufut-Kale und Solk&t, nnd ihnen lag unter anderem auch die Münz- 
prägung für die Chane ob. — In der Gegend von Feodösia sind die Steppen- 
tataren mit Gebirgstataren vermischt. Hier liegt die älteste Hauptstadt der 
Tataren, Solkdt, jetzt Stary Krim, das im 13. Jahrhundert gegründet, aber 
schon im 15. Jahrhundert zugunsten von Bachci-Sar&j aufgegeben wurde. 

Die sogenannten Gebirgstataren sind wahrscheinlich nur nach Sprache, 
Religion und Sitten Tataren, der Abstammung nach aber Abkömmlinge der 
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früher dort ansässigen Griechen und Genuesen. Noch Katharina II. hat eine 
große Menge Griechen von hier nach dem Kreise Mariüppl bringen lassen. 
(Jedenfalls besteht die Überlieferung Yon einer gewaltsamen Bekehrung dieser 
Küstengriechen noch heute und wurde auch mir erzählt Ref.) Der Verfasser 
sah auch Leute mit heller Haut, blonden Haaren und blauen Augen, z. B. in 
Korolets, und leitet deren Ursprung von den tetraxitischen Goten her (wenn 
es nur nicht Tatarisch sprechende Deutsche oder Russen waren! Ref.). Ihr 
Hauptort ist (das ihnen von den Russen als Reservat überlassene) Bachci-Sar&j, 
wo auch eine weit verbreitete tatarische Zeitung in 5000 Exemplaren erscheint. 
Früher war es wegen seiner Waffenschmiede berühmt, jetzt nur wegen seines 
alten Palastes der krimschen Chane, der von den Russen erneuert worden ist. 

Wenn ein Gebirgstatar stirbt, so müssen seine Verwandten um der Ver- 
gebung seiner Sünden willen dem Moll4 den Fedid geben, und zwar für jedes 
Lebensjahr, je nach Vermögen, 2 bis 10 Rubel; dabei zahlen die ersten 15 
als Jahre der Unschuld nicht mit. Neuerdings sucht man sich dieses Opfer 
zu erleichtem: man übergibt dem Moll4 Wertgegenstände und erhält sie 
gegen Zahlung einer geringen Abfindungssumme zurück; dieses Hin- und 
Herwandem der Wertgegenstände wird dann — aber ohne weitere Zahlungen 
— so oft wiederholt, als der Verstorbene Jahre zählte. Heiraten werden, 
wie bei den Türken, durch alte Frauen unter Austausch Yon Geschenken an- 
gebahnt. Die Vorfeier der Hochzeit wird von beiden Familien getrennt 
begangen und dauert drei bis fünf Tage. Die Eheschließung geschieht durch 
Stellvertreter, zwei ältere, Yon zwei Zeugen begleitete Männer, deren Hände 
der Molla nach Erlegung des Brautkaufpreises (Kalym) feierlich unter Gebeten 
zusammenlegt. Bevor dann die Mitgift der Braut von den Freunden des 
Bräutigams auf die Arba geladen werden darf, muß dessen Vater den Burschen 
aus dem Viertel der Braut eine Abfindungssumme zahlen. Oben auf die 
beladene Arba setzen sich Frauen, die das neue Haus einrichten wollen, und 
in einen anderen Wagen wird die sich heftig sträubende Braut geschleppt. 
Erst nm 10 Uhr abends wird der Bräutigam festlich in sein neues Heim 
geleitet. — Die an der Südküste üblichen Ringkämpfe ähneln den türkischen 
oder auch den Tiroler Hosenlupfem: die beiden Ringer fassen sich am Gürtel 
und suchen einander niederzuwerfen; der Sieger erhält zum Lohne ein Tuch. 
Die Häuser haben Balkone und flache Dächer (und sind an den Bergabhängen 
terrassenförmig übereinander gebaut. Ref.). Die Stellung der Frau ist eine 
bessere als bei den Türken, da die Tataren monogam sind, nur ihre Chane 
waren polygam. Sie zeigt sich jedoch wenig außer dem Hause und dann in 
die weiße, dichte Cadrd gehüllt. Die wirtschaftliche Existenz der Gebirgs- 
tataren beruht vorzugsweise auf dem Anbau von Obst, Wein und Tabak; in 
den Städten Jalta, Feodösia gibt es aber auch tatarische Kaufleute, Unter- 
nehmer u. dgl. 

Dem Buche sind 24 Abbildungen beigegeben, von denen 14 eigene Auf- 
nahmen des Verfassers sind. Br. Byhan- Hamburg, 

278. J. M^sz&ros: Aberglauben des osmanisch- türkischen Volkes 

(ungar.). Ethnographia 1906, p. 20—32, 85—100 u. 140—149. 
Der Verfasser beschäftigt sich zurzeit mit sprachwissenschaftlichen und 
ethnographischen Studien in der europäischen Türkei. Sein ausgedehntes 
MateHal wäre, wie er meint, die erste größere Sammlung auf diesem Gebiete; 
es entstammt einer Gegend (Stambul), die der Einwirkung der arabisch- 
persischen Märchen und dem Aberglauben am meisten unterworfen war. Die 
Sammlung wurde im Kreise des Volkes, hauptsächlich von Quacksalbern des 
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Harems, Beschwörern und bleigießenden Weibern, dann auf Grund von alten 
edierten und unedierten Medizinbüchern zusammengestellt. Eine Fortsetzung 
soll das Sammeln des Materials in der asiatischen Türkei finden. 

V. Bdlky-Budcpest, 

273. Bisa: Studie Über die rituelle Besehneidung, Yornehmlieh im 
osmauischen Beiche. Sammlung klin. Vorträge. N. F. Ser. XV, 
Heft 18. Leipzig, Breitkopf <fc Häitel, 1906. 

Die Abhandlung ist ein von Prof. Wieting besorgter Auszug aus einer 
auf dem Studium alter arabischer und osmanischer Schriften aufgebauten 
sorgfältigen Arbeit von Risa Nuri Bey. 

„Die Basis unserer Religion ist die Reinlichkeit", lautet der Aussprach 
des Begründers des Islam. Von diesem Gesichtspunkte aus führte er auch 
die Beschneidang ein. Der hygienische Wert der Circumcision ist zweifels- 
ohne ein großer; das Fehlen der Vorhaut verhindert eine ganze Reihe Yon 
Erkrankungen des männlichen Gliedes, wie Verfasser auch statistisch nach- 
weist. Weiter sprechen zugunsten der Beschneidung noch physiologische 
und dadurch bedingte soziale Vorteile. Infolge des verlangsamten Samen- 
ergusses ist die Dauer des Koitus und damit das höhere Reizgefühl beim 
Weibe im Verkehr mit Beschnittenen gesteigert. Demgegenüber ist der 
Nutzen der vorhandenen Vorhaut kaum nennenswert. Der einzige Obelstand, 
welchen die Circumcision mit sich bringt, ist der Umstand, daß sie eben eine 
Operation ist, deren Ausübung ihrem rituellen Charakter und der Entwicke- 
lang der Verhältnisse entsprechend leider fast allerorts und von jeher in 
Händen von Laien liegt. 

Hieran anknüpfend gibt Verfasser eine Darstellung des Entwickelungs- 
ganges, den diese Sitte genommen hat. Für die Erfinder der Beschneidung 
sieht er die Negerstämme des tropischen Afrikas an. Wenn ich (Referent) die 
Verbreitung der Beschneidung, hauptsächlich unter den Völkern der tropischen 
Zone, von Afrika an über die Sundainseln bis zur Südsee hin und dann wieder 
in Amerika, mir vergegenwärtige, kommt mir der Gedanke ein, daß dieselbe 
vielleicht ein Vermächtnis der Urbevölkerung jener Himmelsstriche sein 
könnte, derjenigen schwarzen Stämme, die Hagen als Urmalaien bezeichnet. 
Bei diesen mag die Sitte der Beschneidung ihren Ursprung genommen und 
sich weiter nach Norden verbreitet haben. Von den Negern Zentralafrikas 
entlehnten die Circumcision die Ägypter, und von ihnen wieder lernten sie die 
Juden kennen. Verfasser schildert die Prozedur, wie sie bei den rechtgläubigen 
Juden, besonders bei den orientalischen, ausgeführt wird, und beschäftigt 
sich dann ausführlich mit der Beschneidung bei den Mohammedanern, und bei 
den Türken im speziellen. Die dabei üblichen Instrumente werden beschrieben 
und abgebildet, die Operation selbst in ihren Einzelheiten geschildert und 
schließlich die festlichen Gebräuche, wie sie in der Hauptstadt, auch am Hofe 
des Sultans, desgleichen in den Provinzen dabei Sitte sind, vorgeführt Ver- 
fasser verkennt nicht den Segen der Beschneidung und möchte am liebsten 
dieselbe allenthalben eingeführt wissen; er würde dann aber zur Bedingung 
machen, daß sie den Fortschritten der modernen Chirurgie entsprechend vor- 
genommen würde, wozu er auch die Anweisung in Wort und Bild erteilt. 

Buschan-Steitin. 

274. W.Schmidt: Die Hon-Khmervölker, ein Bindeglied zwischen 
Völkern Zentralasiens und Austronesiens. Mit drei Karten. 
Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn, 1906. 3 M. 

Nachdem die sprachlichen Verhältnisse Ozeaniens wenigstens in großen 
Zügen geklärt sind , greift Verfasser weiter auf das asiatische Festland hin- 
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über und zeigt unleugbare Zusammenhänge der von ihm so genannten austro* 
nesiscben Sprachen mit mehreren Spraohgruppen des asiatischen Festlandes, 
den Mon-Khmer-, Tscham- und weiter in Vorderindien den Munda-Sprachen. 
Und zwar bilden diese Sprachen den austronesischen gegenüber eine beson- 
dere Grrnppe, der sich auch die freilich in mancher Hinsicht abseits stehenden 
Sprachen der Semang, Senoi sowie das Khttsi und Nikobar anschließen. Der 
Nachweis beruht auf sehr eingehendem Studium der genannten asiatischen 
Sprachen, besonders der Wortbildung, dessen Ergebnisse zum Teil schon in be- 
sonderen Schriften niedergelegt sind. Mit zum Interessantesten gehört der Nach- 
weis, daß auch die Mundasprachen gleich den übrigen ursprünglich rein präfigie- 
rende Sprachen mit Nachsetzung des Genitivs waren. — Daneben glaubt Schmidt 
freilich annehmen zu müssen, daß in den sämtlichen Sprachen in einem noch 
früheren Stadium die Suffigierung geherrscht habe. Ob es sieb dabei nicht 
doch um Überlagerung verschiedener Sprachgruppen handelt? Die eigen- 
artige Stellung des Ehasi, Nikobar und der Malakkaspraohen gibt zu denken. 
Denn gerade die Oebiete dieser Idiome schließen sich in mancher Hinsicht 
kulturell an die Schicht, die in Indo- und Melanesien über den ältesten 
Kulturen liegt, aber älter ist als die malaiische und polynesische. Schade, 
daß die ethnographischen Vorarbeiten mangeln. Der Vergleich mit ihnen 
wäre Termutlich fruchtbarer gewesen als mit den stofflich und methodisch 
fremdartigen anthropologischen. Wie die Dinge liegen, hat die Linguistik, 
wie so oft, der Ethnologie vorgearbeitet. Hoffentlich kommt bald die Zeit, 
in der auch die Ethnologie der Sprachwissenschaft Fingerzeige geben kann. 

Frite Graehner-Köln a, Bh. 
275. £• Stephan: Sudseekunst. Beiträge zur Kunst des Bismarck- 
archipels und zur Urgeschichte der Kunst überhaupt. Aus 
dem Königl. Museum für Völkerkunde zu Berlin mit Unter- 
stützung des Reiohs-Marineamts herausgegeben. Mit 13 Tafeln, 
2 Kartenskizzen und zahlreichen Abbildungen im Text. Berlin, 
Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 1907. 
Das Buch bietet in erster Linie eine Fülle Yorzüglichen Materials, das 
nur, soweit es aus Neu* Irland stammt, und selbst da nicht vollständig, auch 
in dem zugleich erschienenen „Neu-Mecklenburg" von St^ephan und Graebner 
enthalten ist Hinzugekommen ist Material aus Ana und von Friedrich- 
Wilhelmshafen, vor allem aber von den Barriai, Französischen Inseln und 
Siassi. Mit Eifer und Sorgfalt beim Erfragen von Namen und Bedeutung 
der Ornamente hat Verfasser Stoff für Kunst-, insbesondere Ornamentstudium 
und Psychologie der Naturvölker beigebracht, wie es in solcher Reichhaltig- 
keit und Zuverlässigkeit aus der Südsee bisher kaum vorhanden war. 

Nicht ungeteilten Beifall wird die versuchte Verarbeitung dieses Mate- 
rials finden« Die Entgegensetzung von wissenschaftlicher und ästhetischer 
Behandlung am Anfang, sowie gegen Schluß die Behauptung, daß doch die 
Auffassung der lebenden Eingeborenen Hauptsache, die wirkliche Entstehung 
der Eunstformen Nebensache sei, zeigen deutlich, daß Stephan mehr mit 
allgemein menschlichem, als mit wissenschaftlichem Interesse an die Sache 
herangetreten ist. So ist denn auch seine Endmeinung, daß trotz aller 
Gegengründe die Kunst des Bismarckarchipels im wesentlichen auf Natur- 
darstellung gegründet sei, in der Hauptsache Ergebnis des subjektiven Ein- 
druckes. Die Eingeborenen sehen in jedem Ornament etwas Konkretes. Aber 
ist das denn bei der ganzen Denk- und Anschauungsart der Leute, wie sie 
uns z. B. in ihrer Sprache entgegentritt, anders möglich, mögen die Formen 
entstanden sein, wie sie wollen? Es braucht sich dabei gar nicht um bloße 
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Namen für die Ornamente zu handeln, sondern um eine innige Yorstellungs- 
assoziation des altüberlieferten Ornamentes mit dem Naturbild. So erklärt 
sich auch das Bestreben, selbst fremde Ornamente konkret aufzufassen, ohne 
daß dies immer gelänge; und zwar wahrscheinlich um so weniger, je fremder 
die Ornamentik ist. Die Intensität dieser Assoziation schwankt natürlich 
von fast bloßer Wortgleichheit bis zu lebendiger und wenigstens zeitweise 
bewußter Identifikation, wie sie in den von Stephan angeführten Aussagen 
über Natumach ahmung zum Ausdruck kommt. Vielleicht ist das Bewußtwerden 
hier und da erst eine Folge forschender Fragen ; es mag aber zugegeben 
werden, daß die Lebendigkeit der Assoziation sogar einmal autochthon zu einer 
naturalistischen Fortentwickelung des Ornamentes führen kann. Die vor- 
geschlagene Boykottierung des Wortes Ornament und die Annahme so 
schrecklicher Neubildungen wie „Bekunstung^ ist um so weniger zu empfehlen, 
als man dann auch in unserer europäischen Kunst nie mehr von einem Blatt- 
oder Rankenomament reden dürfte. Es läßt sich aber nachweisen, daß ein 
großer Teil der melanesischen Ornamente genetisch auch in Stephans Sinne 
reine Ornamente sind. 

Die „Beiträge zur Urgeschichte der Kunst überhaupt" kann man kurz 
als Versuch mit untauglichen Mitteln bezeichnen. Das Herkunftsgebiet des 
Materials ist zu beschränkt, das Material selbst zu spärlich, und vor allem, 
die behandelten Stämme sind gerade künstlerisch zu hoch entwickelt, um 
Schlüsse auf die Urgeschichte der Kunst zu gestatten. Das freilich muß 
man Stephan zugestehen, daß die Ethnologie der Kunst selbst mit reicherem 
Stoff nicht vieles geschaffen hat, was besser zu nennen wäre. Die „Anfänge 
der Kunst im Urwalde'*, die Art, wie man die Kinderzeichnungen zu ver- 
wei'ten pflegte, sind wenig schmeichelhafte Zeugnisse für unser Verständnis 
ethnologisch-ästhetischer Fragen. Gerade in dem Verlangen nach ästhetischer, 
psychologischer Auffassung gebt Stephan entschieden über das bisher Ge- 
leistete hinaus. Die Leere des Begriffes „Natumachahmung" betont er mit 
Recht, und auch sein Satz, daß der Unterschied der Entstehung eines Kunst- 
werkes aus der Natur oder aus der Technik psychologisch so gar groß nicht 
sei, enthält ein Stück Wahrheit. Seiner „Trennung von Inhalt und Forte" 
freilich fehlt noch jedes spezifisch- ästhetische Moment, und doch ist das 
gerade die notwendigste Forderung, daß wir die Kunst aus sich selbst er- 
klären, nicht aber z. B. aus der Religion, an der sie sich wohl emporrankt, 
aber in der nie ihre Quellen liegen können. Ebensowenig natürlich aus 
der Technik; und doch steht diese der Kunst um einen Schritt näher, weil 
die Kunstübung selbst eine Technik ist. Entgegen Stephan muß ich das 
Linienomament an den Anfang der Kunst stellen, wie es sehr wohl bei 
Australiern und anderen relativ Primitiven Selbständig und ohne Übergänge 
neben rein naturalistischen DarsteUungen auftritt, sehr wahrscheinlidi als 
direkte ästhetische Verwertung der „Materialeinwirkung" und der Technik. 
Und zwar mündet die naturalistische Darstellung, die zuerst mehr graphischen 
Charakter hat, erst später in die durch das Ornament getragene Kunstent- 
wickelung ein. Auf hoohentwickelter Stufe haben wir dann jene bekannten 
Übergänge zwischen Naturdarstellung und Ornament, die deshalb nichts 
weniger als primitiv sind. Sie sind nicht möglich ohne omamentale Natur- 
darstellung, und diese nicht ohne Existenz eines entwickelten omamentalen 
Stiles. Dieser Stufe gehören sämtliche von Stephan gesammelte Kunst- 
schätze an. 

Manches Einzelne wäre noch zu erwähnen, so das etwas schiefe Urteil, 
daß die Natur keine geraden Linien gibt, die nicht ganz einwandfreie stilistische 
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Vereinigung von Laur mit dem südlichen Neu-Irland, die Angabe, daß die 
Ornamente der zusammengesetzten Neu-Hannover-Speere mit Ruß eingerieben 
seien, statt, wie richtig, m it Pflanzensaft ; aber auch die anerkennenswerte Heryor- 
hebung des Satzes, daß auch bei den Naturvölkern Männer, Individuen, die 
Oeschichte machen. Der Raum gestattet nicht, über alles zu reden. Ich 
schließe, indem ich der Ethnologie recht viel von dem gesunden Geist und 
Verständnis für die Eingeborenen wünsche, die hier zum Teil durch Schuld 
der Ethnologie selbst nicht volle Frucht tragen konnten. 

Fritz Gräbner-Köln a, Rh. 

276. Emil Stephan u. Fritz Gräbner: Neu-Mecklenburg (Bismarck- 
arehipel). Die Kfiste von Umuddu bis Kap St. Georg. 

Forschungsergebnisse bei den Vermessungsfahrten von S. M. S. 
Möwe im Jahre 1904. Aus dem KgL Museum für Völkerkunde 
zu Berlin mit Unterstützung des Reichs-Marineamts herausgegeben. 
Mit 10 Tafeln, 3 Notenbeilagen, zahlreichen Abbildungen und 
einer Übei^sichtskarte. Berlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 
1907. 
Alljährlich steht dem in der Südsee stationierten Yermesaungsfahrzeug 
eine gewisse Summe zur Verfügung, welche zur Beschaffung ethnographischer 
Sammlungen verwandt werden solL Herr v. Luschan, der energische 
Direktor der afrikanisch-ozeanischen Abteilung des Berliner Museums, lä£t 
es sich angelegen sein, die Herren, welche an den Vermessungsfahrten teil- 
nehmen, für die ethnographischen Arbeiten vorzubereiten. Von der Ver- 
messungsreise des Jahres 1904 hat der Marinestabsarzt Dr. E. Stephan 
eine reiche und mit großer Umsicht zusammengestellte Sammlung heimgebracht, 
welche um so höher zu schätzen ist, als seine Arbeit eine nebenamtliche war 
und völlig von den Bewegungen des Schiffes abhing. Sorgfältige ethnogra- 
phische Etikettierung der vorwiegend aus den Landschaften Laur, Kandass, 
Pugusch stammenden Objekte, ihre Ergänzung durch Herbarium, zoologische 
und mineralogische Stücke — das sind die mit sicherem Blick für das Wesent- 
liche und großer Liebe zur Sache gesammelten Materialien, aus welchen das 
vorliegende Werk entstand. In gemeinsamer Arbeit mit Gräbner, dem 
Spezialisten für ozeanische Ethnographie, hat Stephan eine vortreffliche 
Basis für die Erforschung des Südens von Neumecklenburg geschaffen und 
ganz abgesehen von dem Werte des deskriptiven Materials eine Reihe von 
Fragen über die Stellung des Gebietes geklärt. 

Der allgemeine Teil behandelt Entdeckungsgescbichte , Geographisches, 
Geologisches, Flora, Fauna, Klima; weiterhin folgen statistische Angaben 
über die Bevölkerung, aus denen erwähnt sei, daß ein von Alkohol und 
Geschlechtskrankheiten bisher verschontes Naturvolk eine äußerst niedrige 
Geburtenziffer (1,65 Kinder auf jede Ehe!) und eine sehr hohe Sterblichkeit 
hat. Anthropologisch machen die Bewohner den Eindruck der Mischung 
aus polynesischen und melanesischen Elementen, wobei die letzteren über- 
wiegen. Recht lesenswert ist endlich das Kapitel über die psychologischen 
Beobachtungen, die Zeitrechnung (Mondumlauf) und die große Unsicherheit 
der Überlieferung. Es scheint, als dürfe man lediglich mit der persönlichen 
Erinnerung des Individuums rechnen, nicht aber mit Traditionen im eigent- 
lichen Sinne. 

Der zweite Teil ist dem materiellen Kulturbesitz gewidmet: Kleidung 
und Schmuck, Waffen (drei Speerformen, Bogen nur zum Taubensohießen), 
Werkzeuge und Technik, Ernährung, Viehzucht und „Acker^-Bau, Geld und 
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Handel, Bootbau (von Oberleutnant z. S. Elüpfel bearbeitet), Hausbau und 
Hausgerät, Dorfanlage. 

Der dritte Teil behandelt soziale (Totemismus , Kauf ehe) und politische 
Zustände: Geburt und Totenbräuche, Religion, Mythologie, Zauber (Regen- 
und Liebeszauber), Tanz, Dichtung und Musik; K M. von Hornbostel hat 
die Panpfeifen und Phonogramme untersucht. Bei einigen Panpfeifen stimmte 
auch die absolute Tonhöhe mit den Stimmungen javanischer Instrumente 
überein. Da nun absolute Tonhohen nicht ohne die sie tragenden Instru- 
mente wandern können, so ergibt sich der wichtige Schluß, daß zwischen 
Jaya und dem Bismarckarchipel Verbindungen bestanden oder noch bestehen. 
Es ist dies eine Bestätigung des Ergebnisses, zu welchem K. Hagen (Über 
die Musik einiger Naturvölker [Australier, Melanesier, Polynesier], Diss. , Jena, 
gedruckt Hamburg 1892) bei der Untersuchung von aufgezeichneten Musik- 
proben kam: Quarte und Septime fehlen der Tonleiter von Neupommern und 
Neuguinea (Schellong), Java, China und Kalifornien (Flußgebiet des Sacra- 
mento). Die ältere chinesische Tonleiter dürfte alledem zugrunde liegen. 
Aus dem kurzen Kapitel über bildende Kunst sei nur erwähnt, daß jedes 
scheinbare Ornament von den Eingeborenen als Darstellung eines konkreten 
Dinges angesehen wird. Eine kurze Charakteristik der (wesentlich melane- 
sischen) Dialekte bildet den Schluß des Abschnittes. 

Der letzte Teil enthält zunächst Angaben zur Siedelungsgeschichte und be- 
schäftigt sich dann mit der ethnographischen Stellung der untersuchten Land- 
schaften. Die Frage nach der Stellung des Innern von Süd-Neumecklenburg 
bedarf noch der Entscheidung; vorläufig scheint zwischen Küste und Binnenland 
nur teilweise Kulturverwandtschaft zu bestehen. Die Kartierung der einzelnen 
Befunde ergibt zunächst, daß die Kultur der Mitte von Neumecklenburg 
(Laur) sich von der des Südostens (Kandass, Pugusch) unterscheidet. Letz- 
terer schließt sich Neulauenburg und die Gazellehalbinsel an, während 
von Laur Beziehungen bis nach Neuhannover hin vorliegen. Auf der anderen 
Seite aber zeigt Süd-Neumecklenburg außerdem selbständige Entwickelungen, 
und auch Kulturgut, welches gleichzeitig Neupommern und Neuguinea an- 
gehört, ist wohl vorhanden. Spärlich, aber nachweisbar sind endlich die 
Beziehungen zu der Salomogruppe, zunächst auf Grund des Verkehrs zwischen 
Neumecklenburg, den Caensinseln und Nissan. Einstweilen erscheinen die 
Beziehungen recht verwickelt, denn Neumecklenburg schließt sich z. B. an 
Buka, Neupommem mehr an BougainviUe an, und außerdem ist ein polyne- 
sischer Einschlag vorhanden. Augenscheinlich überlagern mehrere Kultur- 
sohichten verschieden weit, und jede jüngere zersetzte die ältere in wechseln- 
dem Maße. 

Im Anhange werden einige anthropologische Daten mitgeteilt, sehr sorg- 
fältige Aufnahmen von Personen- und Besitzstand in einigen Orten, Namen- 
listen, Wörterverzeichnisse, Melodien; den Schluß bildet ein übersichtliches 
Register. 

Es ist in den äußeren Umständen, unter welchen Stephan zu arbeiten 
hatte, begründet, daß seine Notizen ungleichmäßig ausfielen und er nur 
gelegentlich tiefer in das Verständnis der Dinge einzudringen vermochte. 
Dennoch hat er ungewöhnlich viel geleistet, und es wäre sehr zu wünschen, 
daß ihm Gelegenheit geboten würde, das Gebiet nochmals mit aller Maße zu 
studieren. Die Ausstattung des Werkes entspricht seinem Werte; nur sind 
manche Autotypien im Texte minder gut geraten. Die Beigabe von farbigen 
Tafeln ist besonders zu begrüßen, ebenso die einer Karte, welche die kultu- 
rellen Beziehungen veranschaulicht G. Thüenius-Hambutg, 
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277. W. L. U. Duckworth: Note on an unusual anomaly in crania 
from the Island of Kwaiawata, New Guinea. Journ. of Anat. 
and Phys. 1906. Vol. XLI, p. 1—5, 5 Fig. 

Eine interessante und bisher ganz unbekannte Varietät beschreibt Duck- 
worth: An einem Kwaiawataschädel sah er jederseits einen 3 mm langen 
knöchernen Dorn, der Yom Seitenraude der Nasenöffnung gerade an der Stelle 
entsprang, wo der scharfe Rand der Apertura piriformis sich verliert; und 
an zwei anderen Ewaiawataschädeln , hier aber nur einseitig, fand sich ein 
ebensolcher Fortsatz; zwei weitere Schädel derselben Herkunft zeigten an 
derselben Stelle eine deutliche, wenn auch nur schwach erhabene, Hervor- 
ragung. Unter 80 Neubritannierschädeln fand Duckworth nur einmal 
diese Hervorragung, niemals den Fortsatz; ferner sah er sie noch bei zwei 
alten Peruanern und einem alten Briten. — Um über die Entstehungsmöglichkeit 
Aufschluß zu erlangen, präparierte Duckworth das knorpelige und knöcherne 
Gerüst der Nase mit den Bändern bei einem Kruneger und einem Europäer. 
Er glaubt, daß ein Herübergreifen der Verknöcherung auf „the larger 
sesamoid cartilage** — (das wäre die Cartilago alaris minor nach der Baseler 
Nomenklatur) — bzw. auf seine Befestigung am Rande der Apertura pirifor- 
mis als Ursache dieses Enochendornes anzusehen sein könne. Leider hat er 
ihm keinen Namen gegeben; vielleicht könnte man, nach bekannten Analo- 
gien, Spina nasalis lateralis dafür sagen. Wenn dieser Varietät auch keine 
diagnostische Bedeutung zukommt (wie Duckworth mit Recht hervorhebt, 
und was ja auch nicht zu erwarten war), so erscheint doch die Häufung von 
drei Fällen bei den Ewaiawataschädeln gegenüber der Seltenheit ihres sonstigen 
Vorkommens interessant genug, um zu einer weiteren Prüfung aufzufordern. 

P. Bartels-Berlin. 

278. Heinrich Fischer: Die Trommeln von Wuwulo. Mit 6 Abb. 
XXIV und XXV. Jahresber. (1905 und 1906) d. Württemb. 
Ver. f. Handelsgeogr., S. 79—86. Stuttgart 1907. 

Das Museum für Völker- und Länderkunde in Stuttgart besitzt als Ge- 
schenk des Herrn R. Wahlen drei Trommeln von der charakteristischen 
Sanduhrform von der Insel Wuwulo (Matty - Insel^. Die aus rotbraunem 
weichen Holz gearbeiteten Stücke besitzen eine Länge von 151, 148 und 
145 cm. Mit Ausnahme zweier kleiner Ornamentringe in der Mitte der 
Trommel, die aus unregelmäßig viereckigen, bei einem der Exemplare fast 
ovalen, mit Kalk ausgefüllten Vertiefungen bestehen, sind die Trommeln ganz 
glatt und fein geschliffen. Interessant ist an einem Stück die Art und Weise, 
wie man einen Sprung im Holz zu reparieren verstanden hat: durch ein 
sorgfältig eingesetztes Z- förmiges Stück Holz (Abbildung), das ein Weiter- 
auseinandergehen des Spaltes verhüten soll. An der schmälsten Stelle der 
Trommel sitzt der mit Bast umwickelte einseitige Griff zum Durchschlüpfen 
der Hand beim Gebrauche des Instrumentes. Eigenartig ist die Befestigung 
der Bespannung. Die dazu benutzte Haut der Varaneidechse ist mittels 
12 Baststreifen (vier davon an der Haut der vier Extremitäten der Eidechse 
befestigt) über die Trommel derartig gespannt, daß sie in schräger Richtung 
nach dem Griff derselben zu laufen, um welchen sie einige Male geschlungen 
sind; zur besseren Straffheit der Bespannung sind zwei Baststreifen noch an- 
einander gezurrt. 

Diese Trommeln, deren Eingeborenenname aiva oder akiva ist — Ver- 
fasser teilt auch die Bezeichnung für ihre einzelnen Teile mit — dienen zur 
Vertreibung von Krankheiten durch einen mit besonderer Kraft (paude) aus- 

Zentralblatt für Anthropologie. 11H)7. J5 
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gestatteten Zanberer. Zu diesem Zwecke wird die Trommel aber nicht von 
dem Zanberer selbst geschlagen, sondern von Männern, die von ihm besonders 
dazu bestimmt werden. In jedem einzelnen Fall werden die Trommeln immer 
mit der Haut eines frisch geschlachteten Yaran bespannt. Wähirend des 
Trommeins, das in langsamem einförmigem Tempo von morgens bis Sonnen- 
untergang vorgenommen wird, darf keiner der Anwesenden hinter der 
Trommel stehen, noch in ihr Inneres hineinsehen. Buschan- Stettin, 

279. Wilhelm Müller: Beiträge zur Kraniologie derNeu-Britannier. 

Fünftes Beiheft z. Jahrb. d. Hamburger wisseDSchaftl. Anstalti^n 
1906. Jahrg. XXÜI. S. 71—187. 

Die Schädel zeigen im einzelnen größere Unterschiede, welche sich teils 
als Alters-, teils als Geschlechtscharaktere nachweisen lassen. Die Unter- 
schiede machen sich außer in der Kapazität der Hirnkapsel besonders in der 
Gresichtsprofilierung bemerkbar. Daneben kommen aber noch Eigenschaften 
zur Beobachtung, welche eine Beziehung zu Geschlecht nnd Alter nicht er- 
kennen lassen. Verfasser glaubt sie als Rassenuntersohiede ansprechen zu 
müssen. 

Die erste, durch die Überwiegende Majorität dargestellte Grruppe ist aus- 
gesprochen dolicho-, steno-, hypsikephal, leptoprosop, platyrrhin, hypsiconch» 
prognath, prophatnisch. 

Die zweite, durch einen einzigen, wahrscheinlich versprengten Schädel 
Ton malaioidem Typus dargestellt, ist hauptsächlich durch ihre extreme 
Brachykephalie unterschieden. 

Die dritte Gruppe ist ein Mischtypus, der in der Stirn einen brachy- 
kephalen Typus repräsentiert, während die Schädelkapsel trotz einzelner Ab- 
weichungen dem dolichokephalen Typus anzuschließen ist. 

Wir kennen außer den malaiopolynesischen Völkern ein zweites brachy- 
kephales Element in der Südsee, und damit kompliziert sich die Frage, Ton 
wem die Melanesier in ihrer Schädelform beeinflußt worden sind. Dieses 
festzustellen, muß freilich künftigen Forschern überlassen bleiben. 

E. Roth-Halle a. S. 

2S0. A. Werner: The natiyes races of British Empire. The na- 
tiyes races of British Central Africa. With thirty two f uU-page 
illusti-at. 303 S. London, Arch. Constable, 1906. 

Mit dem vorliegenden Werke eröffnet Northcote W. Thomas eine 
Serie von Monographien über die unter britischer Herrschaft stehenden Ko- 
lonien, welche in wissenschaftlicher, dabei aber gemeinyerständlich gehaltener 
Darstellung das englische Volk mit den un zivilisierten Völkern derselben be- 
kannt machen sollen, damit derjenige, der dorthin zu gehen beabsichtigt, sich 
vorher mit Sitten und Gebräuchen der Eingeborenen genügend bekannt 
machen kann. Eiin gewiß beachtenswertes und nachahmenswürdiges Unter- 
nehmen, das bei uns in Deutschland auch recht zeitgemäß wäre! 

In dem ersten Bande dieser Serie beschäftigt sich A. Werner, ein guter 
Kenner des Landes, der sich anscheinend dort lange aufgehalten hat, mit 
den Fingeborenen vom British Central Africa Protectorate , das ist, ganz 
allgemein gesagt, des Beckens des Nyassa-Sees und seines Ausflusses, 
des Shire. 

Nachdem der Verfasser auf den ersten 23 Seiten eine kurze Darstellung 
der geographischen, botanischen, faunistischen und klimatologischen Verhält- 
nisse dieses Gebietes vorausgeschickt hat, beschäftigt er sich zunächst mit 
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dem physischen Habitns der Eingeborenen einschließlich ihres typischen Ohr- 
schmuckes, der Zahnleilung nnd der Haarfrisur (S. 24 — 45). Es kommen 
hier in Betracht die Anyanja, Yaos, Alolo, Awankonde, Batambuku, Angoni, 
Awemba, Alunda, Alunga und Batonga. Es folgen darauf zwei Kapitel (S. 46 
bis 98) über die religiösen und sonstigen abergläubischen Vorstellungen der 
Bevölkerung, ihre Ansichten über die Schöpfung, den Ursprung des Todes, 
über das Regen machen, über die Enthaltsamkeit gewisser Stämme gegenüber 
bestimmten Speisen, was yielleicht mit Totemismus zusammenhängt, und 
anderes mehr. Über den religiösen Kult und noch mehr über die religiösen 
Vorstellungen Näheres zu erfahren, hält sehr schwer. Man verehrt die Geister 
der Verstorbenen, denen man in kleinen Hütten und unter Bäumen Opfer dar- 
bringt. Man bezeichnet ein höchstes Wesen als Mulungu, stellt sich aber wohl 
darunter keinen persönlichen Gott vor, sondern ein ungewisses Etwas, an- 
scheinend die Gesamtheit der Geister der verstorbenen Vorfahren. Weiter 
(S. 99 — 153) beschäftigt sich Verfasser mit der Schilderung des Lebens 
der Eingeborenen, den Dorfanlagen, dem Hüttenbau, der Geburt, der Namen- 
gebung, der Kindheit, den Spielen, dem täglichen Leben, den Initiations- 
zeremonien, der Heirat, der Arbeitsteilung der beiden Geschlechter und der 
Ernährung. Weitere Kapitel sind den Puneralriten (S. 154 — 175) und 
(S. 176 — 207) der Beschäftigung, sowie den technischen Fertigkeiten ge- 
widmet (Ackerbau, Jagd, Tierfallen, Fischfang, Kanubau, Weben, Flechten, 
Herstellung von Gewändern aus Baumrinde — was schon sehr im Aussterben 
begriffen ist — , Eisentechnik, Holzschnitzerei, Töpferei, Salzgewinnung). Im 
Kapitel IX (8. 208—229) und X (S. 230—251) erfahren wir Näheres 
über die Struktur der Bantusprachen im allgemeinen und über die der in 
Betracht kommenden Dialekte im besonderen, ferner über die mündliche 
Literatur, wie Rätsel, Gesänge einschließlich Musik und Tanz, Volkserzählungen. 
Verfasser unterscheidet drei Arten von Erzählungen: 1. Legenden über den 
Ursprung des Menschen und der Tiere, die sich besonders auf die Heimat 
der Vorfahren und die Wege, die sie zurückgelegt haben, beziehen. 2. Tier- 
erzählungen, die am häufigsten vorkommen und am besten gekannt werden 
(„Brer Rabbit*'), und 3. Erzählungen, in welchen Menschen, Tiere und manch- 
mal auch übernatürliche Wesen bei mehr oder minder wunderbaren Ereig- 
nissen auftreten (ähnlich unseren Feengeschichten). Einige der letzteren 
Gruppen können für importiert angesehen werden; bei den beiden ersten 
Gruppen sind außerdem Anklänge an die arabischen Märchen aus „Tausend 
und eine Nacht" nachweisbar, wahrscheinlich Einfluß von der Küste her. In 
Kapitel XI (S. 252 — 275) werden die Organisation der Tribus und ihre 
Regierung (Totemistische Clans; Rechtsnachfolge durch die Verwandtschaft 
der Mutter), die Rechtspflege und Sklaverei geschildert. Das letzte Kapitel 
(S. 276 — 287) stellt die Traditionen über den Ursprung und die geschicht- 
lichen Nachweise über die Wanderungen der Völker zusammen. Die Yaos 
halten sich für Abkömmlinge gleichen Stammes mit den Anyanja, Anguru 
und Awisa; desgleichen mögen die Makalanga mit diesen einst eine gemein- 
same Völkerschaft gebildet haben. Die vier genannten Tribus müssen noch 
längere 2^t zusammengehalten haben, nachdem die Zulus sich vom Haupt- 
stamm der Bantus getrennt hatten. Als ihre frühere Heimat scheinen die 
gebirgigen Gegenden von Unangu anzusehen zu sein. Die Angoni werden fiir 
anderen Stammes gehalten; sie bildeten ursprünglich die Zwide-Tribus. Mit 
ihren Wanderungen beschäftigt sich der Verfasser eingehender. Die Tum- 
buka wanderten lange vor den Angoni aus dem Norden ein; bei ihrer Tren- 
nung lebten sie am Rukuru River. 

16* 
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Dem Werke sind 32 Tafeln in vorzüglicher Ausführung beigegeben. 
Die Ausstattung des Ganzen ist eine vornehme. BuscJutn-StettifL 

281. Aldobrandino Mochi: Dati craniologici sui Sande. Archiv 
per Tantropol. 1906, Vol. XXXVI, p. 175—187, 2 Taf. 

Mitteilung der Maße und einiger (leider nur weniger) deskriptiver 
Merkmale von sechs Schädeln, die im Katalog als „Niam-Niam oder Mom- 
buttü (Mangbattü)" bezeichnet waren, und die Verfasser lieber mit dem beide 
Gruppen umfassenden Namen Sande nennt. P, Barttts-Berlin, 

282. A* Castellani e A. Mochi: Contributo all' antropologia dell' 
Uganda. Bull. d. Soc. geograf. italiana (Roma) 1904. Faso. XI 
—XII, p. 1—34. 

Einer der wichtigsten Stämme in Uganda ist jener der Baganda. Von 
den 16 Untersuchten betrug bei der einen Gruppe von acht Männern die Höhe 
der Gestalt zwischen 159 und 167,7 cm, der horizontale Kopfindex 79, bei 
der anderen Gruppe maß die Körperhöhe zwischen 167,7 und 180 cm und 
der Kopfindex 76. Bei den Baganda läßt sich fremde Blutbeimischung leicht 
nachweisen, und zwar einerseits mit den Negern, andererseits mit Busch- 
männern. Die Expedition, in welcher Castellani als Mitglied der Kom- 
mission zur Erforschung der Schlafkrankheit tätig war, brachte auch eine 
Reihe von recht interessanten ethnograpliischen Gegenständen, wie Kleidung, 
Gefäße, landwirtschaftliche und industrielle Geräte, Waffen, Musikinstru- 
mente usw., mit sich nach Europa. Dr, Oskar v. Hovorka- Wien, 

283. Fritz Krauset Die Pueblo- Indianer. Eine historisch - ethno- 
graphische Studie. Abhdl. der Kaiserl. Leop. -Carol. Deutschen 
Akademie d. Naturforscher. Bd. LXXXVII, Nr. 1. Halle a. S. 
1907. 226 S., 9 Taf., 1 fai-b. Karte. 

Die wissenschaftliche Erforschung der Pueblo - Indianer im Südwesten 
der Vereinigten Staaten ist noch sehr jung, aber in wenigen Dezennien ist in 
Zeitschriften und Veröffentlichungen jeder Art, in dünnen Büchern und dick- 
leibigen Riesenbänden eine solche Fülle von Material über sie bekannt ge- 
macht worden, daß es selbst der Spezialforscher nicht ohne Mühe wird über- 
sehen können. Jetzt hat sich Dr. Krause in der vorliegenden Arbeit mit 
großer Sachkenntnis und unendlichem Fleiß der verdienstvollen Aufgabe 
unterzogen, dieses Material zu überarbeiten und zu ordnen, den heutigen 
Stand unserer Kenntnis über diese interessanten Stänime klarzulegen und 
Richtlinien zu gewinnen, nach denen die künftige Forschung zu arbeiten hat. 
Denn hier und da läßt der Verfasser leise durchbUcken, daß nach seinem 
Gefühl nicht systematisch genug vorgegangen wird, daß sich zu sehr jene 
Nachteile bemerkbar machen, die nur durch eine Arbeit nach einheitlichem 
Plan vermieden werden können. In diesem Gefühl hat er wohl nicht ganz 
unrecht Einmal wird hier ausgegraben, das nächste Mal ganz wo anders; 
dort werden Tänze beobachtet, in einem anderen Ort Sagen aufgezeichnet. 
Nirgends oder nur selten findet man jemand, der einen Ort nach jeder Hin- 
sicht zu erforschen sich bemüht, oder der systematisch alle Tänze in einem 
Pueblodorfe, oder einen bestimmten Tanz in allen Dorfschaften, oder die 
Sagen und Mythen aller Orte erkundet. Was nützt z. B. das Sagenmaterial 
von der Ost-Mesa, wenn die Bestätigung oder Nichtbestätigung durch die 
Sagen der Dörfer der Büttel- und West-Mesa fehlen? 
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Der Verfasser behandelt nacheinander die Entwickelungsfaktoren der 
Pueblokultor, die Natur verhältnisae und Mitbewohner des Landes; dann die 
materielle und geistige Kultur der Pueblos, besonders ihre Archäologie, und 
schließlich ihren Ursprung. Der Einfluß der schweifenden wilden Jäger- 
stamme , der seßhaften Ackerbauer und der eindringenden Spanier auf die 
Entwickeluug der Pueblos wird erörtert, und es wird gezeigt, daß ihre Kultur, 
ziemlich einheitlich und eine Funktion der drei Faktoren Klima, Boden ubd 
Feinde ist. Es wird weiter nachgewiesen, daß die architektonischen, kera- 
mischen und sonstigen Altertümer den Pueblocharakter zeigen, und daß wir 
nicht berechtigt sind, sie einem fremden Volke zuzuschreiben, sondern die 
Vorfahren der heutigen Pueblos als ihre Urheber ansehen müssen. 

In dem zweiten Teile seiner Abhandlung geht Dr. Krause dazu über, 
auf Grund des ganzen überlieferten, von ihm gesichteten Materials und unter 
starker Benutzung der gesicherten Resultate der Sprachforschung den Ur- 
sprung der Pueblos zu untersuchen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß sämt- 
liche Pueblos von einem shoshoneyerwandten Zentralstamm ausgingen Und 
> nach der Ausstrahlung durch Aufnahme fremder, verschiedenartiger Elemente 
sich zu den Pueblostämmen ausbildeten, wie wir sie heute kennen. Ob 
diese kühne und angesichts des doch noch sehr lückenhaften Materials viel- 
leicht etwas verfrühte Theorie den wirklichen Verhältnissen entspricht, wird 
die fortschreitende Forschung entscheiden. Etwas Verführerisches hat sie 
zweifellos an sich, und der Verfasser versteht es, den Leser für sich zu ge- 
winnen. 

Was den Hinweis des Verfassers auf die puebloartigen Gebäude betrifft 
(S. 207, Anm. 1), die Juan Rodriguez Cabrillo in Kalifornien antraf, und 
über die er sich weitere Untersuchungen vorbehält, so mag bemerkt sein, daß 
diese Nachricht schon durch andere Veröffentlichungen bekannt geworden 
und mehrfach erörtert worden ist. P. Schumacher hat gemeint, daß diese 
Bauten bei Los Pueblos, etwa 29 km von Santa Barbara entfernt, gestanden 
haben mögen. (Siehe „Col. de Varios Documentos para la Historia de la 
Florida", edic.B. Smith, I, 180; — Bancroft: „NativeRaces^ I, p. 404-^405; 
— „U. S. Geolog, and Geograph. Survey", Departm. of Interior, p. 52, 
Washington 1877.) Mit den Pueblos in Arizona und New Mexico hat man 
jedoch, soweit mir bekannt, diese Bauten nie in Verbindung gebracht. 

Das anfangs erwähnte über die Pueblos vorhandene umfangreiche 
Material ist von Krause zum größten Teil benutzt worden; einige Quellen 
waren ihm nicht zugänglich, einige, z. B. Voth und Hewett, sind erst 
während der Drucklegung erschienen, und andere schließlich, z. B. zwei 
Arbeiten von Solberg (siehe S. 73, Anm. und S. 90, Anm.), sind offenbar be- 
nutzt worden und nur in dem Literaturverzeichnis nicht aufgeführt. 

Eine sauber ausgeführte farbige Übersichtskarte vermehrt den hohen 
Wert der Abhandlung, die auch sonst äußerlich prächtig ausgestattet ist und 
bei der nur die Anwendung eines übersichtlicheren Zahlensystems auf den 
Seiten 92 bis 107 erwünscht gewesen wäre. Georg Friederici-Kiel. 

284. £• Daenell: Geschichte der Tereinigten Staaten von Amerika. 

VI und 170 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1907. 
Die ungemein schwierige Aufgabe, die ganze Geschichte der Vereinigten 
Staaten auf 170 kleinen Seiten in übersichtlicher, aber eingehender, alle ge- 
schichtlichen Momente berührender Abhandlung vor uns aufzurollen, ist durch 
dieses Büchlein in glücklicher Weise gelöst. Unter besonderer Berücksichti- 
gung der durch die geographischen Verhältnisse und die Anwesenheit einer 
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kräftigen UrbeTölkerung geschaffenen wirtschaftlichen and politischen Be- 
dingungen wird von den Tagen der Normannen und des älteren Cabot an 
bis in das 20. Jahrhundert hinein die Geschichte jener gewaltigen Länder- 
massen beschrieben, die heute das Sternenbanner umfaßt. 

Bei der Schilderung der Normannen fahrten sind dem Verfasser das 
epochemachende Werk Joseph Fischers und die kleineren Arbeiten ent- 
gangen, die diesem unmittelbar gefolgt sind. Markland ist Neu -Fundland 
und Winland Neu-Schottland, nicht Massachusetts und Rhode Island. Über 
die ethnische Zugehörigkeit der Eingeborenen aber, ob Eskimos oder Indianer, 
hat nach dreijährigem Streit wohl Thalbitzer vor zwei Jahren das letzte 
Wort gesprochen. Er hat auf Grund sprachlicher Untersuchung der vier 
allein überlieferten Worte die Skrälinger Marklands als Eskimos identifiziert. 
Waren aber die Bewohner yon Neu -Fundland Eskimos, so werden auch die 
Skrälinger Neu-Schottlands als solche anzusprechen sein. Daß die Eskimos 
früher weiter nach Süden streiften, ist sicher. Selbst die geschwänzten, fisch - 
schuppigen und rohe Fische essenden Barbaren, die nach den Überlieferungen 
der Indianer der Tierra de Ayll6n (Süd -Karolina) zur Zeit ihrer Vorfahren 
— sagen wir um 1450 — in ihr Land einfielen, bin ich geneigt, für Eskimos 
zu halten. (P«trus Martyr: „De Orbe Novo Decades octo", Dec VII, 
cap. II, p. 474.) Zu den Anfängen der afrikanischen Bevölkerung in Loui- 
siana (S. 20) mag noch bemerkt sein, daß schon 1712 20 Negersklaven dort 
festgestellt sind, und daß die erste größere Sendung von 500 Mann schwarzer 
Ware im Jahre 1719 eintraf. Georg Friederid-Kid. 



Bust: A puberty ceremony of the Mission Indians. Amer. 
Anthropologist 1906, N. S. Vol. VIII, p. 28—32. 

Pubertätszeremonien, an den heiratsfähig gewordenen Mädchen vor- 
genommen, finden sich bei sehr vielen Indianerstämmen über ganz Amerika; 
auch der hier von Rust bei den Tnmas beobachtete Vorgang ist in seinen 
Hauptzügen schon früher von anderen Reisenden beschrieben worden (siehe 
H. H. Bancroft: „Native Races", voL I, p. 415, 511, note 118). Neu und 
interessant aber ist in der hier gegebenen Darstellung die Rolle eines Stein- 
artefakts, welches Rust in Abbildung vorführt. Nach Vollendung einer 
viertägigen Schwitzkur, der Angehörige und Fremde beiwohnen konnten, 
werden die jungen Mädchen nämlich nur mit bestimmter Begleitung an einen 
abgelegenen Ort geführt. Hier wird ihnen ein 35 Pfund schwerer Stein ge- 
zeigt, der etwa die Gestalt eines Jochs oder länglichen Hufeisens hat und von 
den Indianern zu den äußeren weiblichen Geschlechtsteilen in Beziehung ge- 
bracht wird. 

Rust wirft die Frage auf, ob nicht vielleicht der sogenannte „Maya- 
Stein^ in Mexiko, auch „Opferjoch^ genannt, ähnlichen Zwecken gedient hat. 

Steine von ähnlicher Form wie der beschriebene, jedoch kleiner, sind noch 
mehrfach in Kalifornien gefunden worden, aber nähere Angaben über sie oder 
etwa Beziehungen zum Maya-Stein vermag weder Rust zu geben noch Prof. 
Eroeber, welcher dem interessanten Auf satz eine Anmerkung beigefügt hat. 

Georg Friederici-Kiel. 

286. Brown: A Pirna - Maricopa ceremony. Amer. Anthropologist 

1906, N. S. Vol. VIII, p. 688—690. 

Die hier beschriebene Zeremonie war ursprünglich ein Eomf est- Tanz 

und trägt noch alle Anzeichen eines solchen. Seit etwa 25 oder 30 Jahren 

ist aber dieser Zusammenhang in Vergessenheit geraten, und jetzt wird der 
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Tanz bei allen möglichen festlichen Gelegenheiten unter großem Zusammen- 
strömen von Pima, Maricopa und P&pago auf einem Platze nördlich der alten 
Casa Grande-Ruinen am Gila getanzt. 

Zwei Stein- Phalli und je ein Holz-Phallus, am Leibe der beiden Vortänzer 
und nenn Tänzer befestigt, sind die wichtigsten Stücke bei dieser Zeremonie, 
bei der Befruchtungssymbolik oder Analogiezauber in realistischer, brutaler 
Form zum Ausdruck kommen. Georg Friederici-Kid. 

287. Dayid J. Bushnell: Primitiye salt-making in the Mississippi 
yalley. Man 1907, Nr. 13, p. [17]— [20]; mit 9 Taf. u. 5 Fig. 

Beim Dorfe Kimmswick in Jefferson County, Miss., wo eine salzhaltige 
Quelle entspringt, deckte Verfasser durch Ausgrabungen in einer Tiefe von 
einigen 30 Fuß unter dem augenblicklichen Niveau im Ton 4 vollständig 
erhaltene irdene Pfannen (von 21 bis 31 Zoll Durchmesser und 7 bis 12 Zoll 
Tiefe), Überreste von vier weiteren Pfannen und 28 Feuerstellen (von 2 Fuß 
Durchmesser) auf. Diese Gh'uben, sowie die Steine, die in und bei ihnen, so- 
wie auch in einer Pfanne lagen, zeigen deutliche Anzeichen dafür, daß sie 
stark durchgeglüht worden sind. Aus diesem Verhalten schließt Verfasser, 
daß die heiß gemachten Steine in die mit Salzwasser gefüllten Pfannen ge- 
worfen wurden und in diesen das Wasser zum Verdampfen brachten, so daß 
das Salz schließlich übrig blieb. In der Schicht über dem originären Ton 
fanden sich Abfallhaufen, bestehend aus Holzasche, verkohlten Hölzern, zahl- 
reichen Topf Scherben , auch einigen erhaltenen zylindrischen Krügen mit 
abgerundetem Boden, Tierknochen und Fischgräten, Hirsch- und Elentier- 
geweihsprossen (alle am Ende abgerundet und durch Gebrauch geglättet), 
zerbrochenen Werkzeugen und Schmuckstücken aus Stein, Knochen und Ton 
(Beile, Lanzenspitzen, Mahlsteine — zum Zermahlen der Muscheln als Zusatz 
zum Ton für die Gefäße — , Nadeln, Pfriemen, Löffel (?) aus Muscheln usw.). 
Alle diese Gegenstände dürften von den Niederlassungen der Indianer her- 
rühren, die hier längeren, wenn auch nur vorübergehenden Aufenthalt nahmen. 
Es besteht für den Verfasser kein Zweifel, daß die Station noch aus der Zeit 
vor der Ankunft der Europäer herrührt. Bt^schan- Stettin, 

288. Rust: A caohe of stone bowls in California. Amer. Anthropo- 
logist 1906, N. S. Vol. VIII, p. 686—687. 

Die Abhandlung ist die letzte .\rbeit des leider am 14. November 1906 
verstorbenen verdienten kalifornischen Forschers. Sie beschreibt in Wort 
und Bild eine wohlerhaltene Sammlung von 21 Sandsteinschüsseln, die bei 
San Fernando, Cal. „en cache" gefunden wurden. Georg Friederici-Kid. 



VI. Uri^eschichte. 

289. H. Schetelig: Ein bedeutungsvoller Fund aus der Steinzeit 

(norweg.). Naturen (Christiania) 1906. Bd. XXIX, S. 226—234; 

m. 9 Abbildg., darunter eine Kartenskizze. 
Der Verfasser beschreibt kurz einen Fund aus der Steinzeit auf 
^Bömmelöen" (Bömmelinsel), Amt Süd-Bergenhus , westlich zwischen Bergen 
und Stavanger. Hier wurde ein Wohnplatz aufgedeckt, welcher aus der in 
Norwegen sogenannten Nöstvetzeit herstammt und mit der dänischen Kokken* 
möddingerzeit , d. h. der älteren altneolithischen Steinzeit, gleichzeitig sein 
dürfte. Die Überreste sind ganz bedeutend; sie bilden einen flachen, von 
0,25 bis 0,30 m moorartiger Erde bedeckten Haufen. Die organischen Über- 
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raste sind jedoch fast gänzlich verschwunden, zu fetter, dunkelfarbiger Erd- 
masse reduziert. Unter dem Abfallhaufen liegt alter Strand. Die charakte- 
ristischen Altertümer sind Beile vom Nöstvettypus (vgl. Zentralblatt f. An- 
thropol. 1906, S. 233) aus grünem Gestein; aber auch Pfeil- und Speerspitzen 
aus Schiefer, kleine Schaber u. dgl. aus Feuerstein kamen vor. Eine Menge 
Abfallstücke weisen darauf hin -r- was ja sehr wichtig ist — , daß solche Sachen 
an derselben Stelle verfertigt wurden. Der Fund ist wissenschaftlich unter- 
sucht worden; er ist von sehr großer Bedeutung, wird vielleicht auch, wenn 
die steinzeitlichen Verhältnisse Norwegens durch mehrere Untersuchungen 
genauer hervortreten, noch mehr an Bedeutung gewinnen können. Der Ver- 
fasser meint, gewiß mit Eecht, daß dieser Fund sich an die dänische ältere 
Steinzeit eng anschließt.. Hans Ejcer-Kopenhagen. 

290. K. Rygh : Ein Gräberfeld aus der Bronzezeit (uorweg.). Schriften 
der Kgl. norweg. Gesellschaft der Wissenschaften 1906, Nr. 1 
(Trondhjem); m. Abbild, im Texte u. einer Kartenskizze. 

Der Verfasser berichtet über Untersuchungen, die er in den Jahren 1879 
bis 1880 und 1905 bis 1906 unternommen hat. Über die älteren Unter- 
suchungen wurde in den VerL d. Ges. d. Wiss. Christiania 1880, Nr. 7, 
Bericht gegeben. In der neuen Publikation hat er das Wichtigste des 
älteren Materials zusammengefaßt und das Neue in etwas ausführlicher Fassung 
zugefügt. In der ersten Periode umfaßten die Untersuchungen 11 Hügel 
(„Rosen'', wesentlich aus kleineren Steinen aufgebaut), in der letzteren deren 
12. Sämtliche Rosen liegen ziemlich in Gruppe am „Sparbuen", Beistads- 
flord (nördlichster, innerster Teil des sehr langen Trondhjem8-[Drontheims-] 
flord). Die GrrÖße der Rosen war durchweg eine ungewöhnliche (Durchmesser 
bis 17 m, Höhe bis 2,5 m). Sämtliche Hügel entstammen der Bronzezeit, 
wurden jedoch in verschiedenen Perioden angelegt. 

Die Hügel I bis XI sind die in 1879 bis 1880 untersuchten. Aus den 
übrigen waren die wichtigsten Ergebnisse folgende: 

XIII. Steingrab, 2 m lang, 0,50 m breit. Bestattung (?). Bronzeschwert 
mit flacher Griffzunge (abgeb.). Zwei Brandgräber ohne Beigaben. XVII. Stein- 
grab, 1,60 m lang, 0,56 m breit. Bestattung (?). Bronzeklinge (Dolch). 
XVHI. Steingrab, 1,50 m lang, 0,35 m breit. Brandgrab (?). Tutulus (Frauen- 
schmuck; jüngere Bronzezeit), abgeb. XII. Steingrab, 1,95 m lang, bis 0,55 m 
breit; nicht verbranntes Skelett; Bronzeklinge (Dolch). Zwei Brandgräber. 
XXII. Steingrab, 1,05 m lang; verbrannte Gebeine. Steingrab, 1,70 m lang. 
Brandgrab (V), kleine Zange (Toilettengerät) abgeb. Steingrab. 

Die Steingräber sind alle aus flachen Steinplatten gebildet. Skelette 
wurden nicht gefunden. Die Bronzegegenstände kommen nur spärlich vor, 
jedoch sind diese wissenschaftlich genau durchgeführten Untersuchungen als 
Material von nicht geringer Bedeutung. In dieser nördlichen Gegend sind 
Überreste aus der Bronzezeit ja überhaupt spärlich. Leider sind sowohl un- 
verbrannte als verbrannte Gebeine fast gänzlich verschwunden. In den 
meisten der Hügel wurden (wie auch in Dänemark) mehrere Gräber gefunden. 
Über die Lage der Rosen wurde ein Nivellement aufgenommen; sie lagen 
12,5 bis 25,70 m über der jetzigen Strandlinie. Hieraus folgert der Verfasser, 
gewiß mit Recht, daß die Theorien A. M. Hansens (Landnam in Norge, p. 317) 
nicht mehr haltbar sein können. Er hatte für diese Zeit eine Höhenkurve 
über die jetzige Strandlinie von 30 m angenommen und weitere Theorien 
daraufhin aufgebaut. Hans Kjcer-Kopenhagen. 
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291. Kjellmark : Ein Gräberfeld aus der jüngeren Eisenzeit zu As 
in JämUand (schwed.), Ymer 1905. H. 4, p. 351—372. 

Die schwedische Landschaft Jämtland liegt gegen Westen, ungefähr auf 
der Höhe Ton Drontheim. Aus einer Lokalität in der Umgegend von Äs 
kamen seit einigen Jahren verschiedene Fundstücke zum Vorschein, die teils 
nach Stockholm kamen, teils in die Sammlung des Altertums Vereins für Jämt- 
land aufgenommen wurden. Allem Anscheine nach handelte es sich hierbei um 
Gräber aus der jüngeren Eisenzeit. Eüne Untersuchung wurde von dem Ver- 
fasser des oben genannten Fundberichtes vorgenommen. Verschiedene Gräber 
wurden untersucht und gaben eigentümliche und wichtige Funde. Teilweisef 
waren sie mit kleinen Hügeln bedeckt, teD weise nur durch flache Vertiefungen 
im Terrain kenntlich. 

Die Gräber gehörten Männern, Weibern und Kindern an. In zwei 
Weibergräbern (K. I, K. H) wurden nur sparsame Beigaben gefunden, 
Messer und Glasperlen. Vier Männergräber enthielten dagegen wich- 
tige Funde, die sich im ganzen den bekannten älteren Funden aus Björkö 
anschließen. Grab M. I und M. U ergaben unter anderem eine Streitaxt 
mit breiter Sohneide und Feuerzeug. Am wichtigsten sind jedoch die als 
M. ni und M. IV bezeichneten Gräber. Grab M. III enthielt ein Skelett 
in der Richtung NW — SO, es war vorher teilweise zerstört worden, 
doch scheint nur Unwichtiges fehlen zu können. Die Beigaben waren: eine 
kleine Wage, 7 Gewichte, und zwar 6 aus Bronze (40 — 28 — 23, 5 — 12 
und 7,5 g), 1 aus Eisen (6 g), 1 aus Blei (?, etwa 5 g), 4 Teilstücke von 
Silbermünzen, die noch bestimmbar waren (1 Olaf Skotkonning, Schweden, 
994 bis 1022, 2 Ethelred, England, 978 bis 1014, 1 Knud d. Große, Däne- 
mark und England, 1014 bis 1035); Feuerzeug, 7 Pfeilspitzen, Messer, 
Ahle, Speerspitze mit dünnem Silberbelag auf der Tülle, 3 kleine Stahl- 
schellen (sonst nie gefunden) — letztere wurden am Gürtel gefunden — ; 
ferner Zaum und verschiedene Beschläge für Pf er de zeug, sowie Schmuck- 
stücke aus Bronze (vergoldet?) für den Sattelbogen; endlich eine Anzahl 
Nägel und sonstige einfache Beschläge für einen Schlitten. Einige Meter 
entfernt lag ein Pferdegerippe, das wahrscheinlich zu diesem Grabe gehörte. 
Grab M. IV. Kleiner Hügel, 0,75 m lang, 7 m breit. Ein großer, umgefallener 
Stein war gewiß ursprünglich als Bautastein, Denkstein, daraufgesetzt. Skelett 
mit Kopf gegen Norden, Pferd und Hund. Hier wurden gefunden: Be- 
schläge für einen hölzernen Eimer, Wage, Gewicht aus Bronze und 
Eisen, 40 g, Fragment einer kufischen (arabischen) Silbermünze; Schild- 
buckel aus Eisen, Schwert, zweischneidiges, mit ornamentierter, schöner 
Handhabe, dessen Beinbelag noch ganz gut konserviert war; verziertes 
Ortband aus Bronze, 7 Pfeilspitzen, Kamm, Schnalle und andere Be- 
schläge eines Gürtels, Feuerzeug; zwei Bärenknochen (Phalangen), 
wahrscheinlich als Amulette. Zaumbeschläge für einen Schlitten. 

Die Fundsachen zeigen auch mit den gleichzeitigen norwegischen große 
Übereinstimmung. Besonders wichtig sind die Münzstücke im Grabe M. III, 
sowohl an sich, weil Münzen nur sehr selten in nordischen Gräbern gefunden 
sind, als auch, weil dadurch das Gräberfeld sich zeitlich ungemein genau 
bestimmen läßt. Die Gräber dürften somit der ersten Hälfte des 11. nach- 
christlichen Jahrhunderts angehören. 

Die wichtigeren Fundstücke sind abgebildet. C. M. Fürst hat in einer 
besonderen Abhandlung die Skelette dieses Gräberfeldes einer genauen anthro- 
pologischen Behandlung unterzogen (s. u.). Hans Kjcer-Kopenhagen, 



234 A. Referate. . Urgeschichte. 

292. Carl M. Fürst: Skelettfunde in jftmtländischen Gräbern aus 
der jüngeren Eisenzeit (schwed.). Ymer 1905, H. 4, p. 372 
—401. 
Diese sehr sorgfältige Publikation behandelt die Skelettfunde aus dem 

o 

Gräberfelde bei As in Jämtland (s. vorausgehende Besprechung). In beson- 
deren Tabellen werden die Maße von 4 Eranien (S. 375 — 376) und den 
Extremitfiten von fünf Skeletten (S. 387 — 389) sehr genau angegeben. 

Skelett M. I. Mann, 40 bis 50 Jahre alt, Höhe 1,71m, doHchokephal 
(Index 73),leptoprosop, orthognath ( Gesichtswinkel 88,5<^), nordisch-germanischer 
Typus. Skelett M. IL Mann, 50 bis 60 Jahre, wahrscheinlich dolichokephal. Höhe 
1,67 m. Skelett M. III. Mann, kaum 30 Jahre alt. Skelett M. IV. Mann, kleiner 
Kopf, niedrige Stirn, Höhe 1,62 m. Ferner ein Skelett: Mann» mesokephal 
(Ind. 79). Skelett K. I. Weib, etwa 40 Jahre alt, dolichokephal (Ind. 73), 
breite Stirn, Höhe 1,58 m. Ein weiteres weibliches Skelett, etwa 40 Jahre 
alt, dolichokephal (Ind. 70), Höhe 1,70 m. Von Kindern wurden zwei Skelette 
gefunden, etwa 2 und 10 Jahre alt Hans Kjcer-Kopenhagen, 

298. Schlesiens Torzeit in Bild und Schrift Zeitschrift des Schle- 
sischen Altertumsvereins. Herausgegeben von Wilhelm 
Grerapler und Hans Seger. N. F. IV. Band. gr.-4®. Breslau 
1906, Kommissionsverlag v. Eduard Trewendt, Berlin S. 42. 
Der neue Band der Zeitschrift des Schlesischen Altertumsvereins (früher 
Verein für das Museum schlesischer Altertümer) reiht sich nach Inhalt und 
Ausstattung seinen Vorgängern würdig an. Von den prähistorischen Ab- 
handlungen ist wiederum eine Sonderausgabe veranstaltet worden mit dem 
Untertitel: Beiträge zur Urgeschichte Schlesiens. Die einzelnen 
Aufsätze werden nachstehend besprochen. Außerdem enthält der Band auch 
je zwei Berichte über die Vermehrung der urgeschichtlichen Sammlung des 
Schlesischen Museums für Kunstgewerbe und Altertümer und über die Aus- 
grabungstätigkeit des Vereins in den Jahren 1904 bis 1906. 

H. Seffcr- Breslau» 

294. J. Richter: Der Fund von Landau, Kreis Neumarkt Beitr. 
z. Urgesch. Schlesiens 1906. Heft III, S. 44-45. 4 Fig. 
In einer Grube wurden vier völlig ungebrauchte Vorratsgefäße von 37 
bis 47 cm Höhe gefunden, die mit der Mündung nach unten im Viereck neben- 
einander standen. Aus ihrer Form und Verzierung läßt sich schließen, daß 
sie dem Ausgange der Steinzeit oder dem frühen Bronzealter angehören. Der 
Fund dürfte als eine Art Depot aufzufassen sein. //. Seger-Breslau. 



6. Lustig: Der Stein wall auf dem Geiersberge. Beitr. z. Ur> 
geschichte Schlesiens 1906, Heft III, S. 46—53. 8 Abb. 
Der zum Zobtengebirge gehörige Geiersberg trägt auf seinem 572 m 
hohen Gipfel einen durchschnittlich 10m breiten, flach gewölbten Steinwall, 
der im Umkreis 2 km lang ist und ein unregelmäßiges langgestrecktes Oval be- 
schreibt. Das Material ist der grüne Serpentin des anstehenden Berggesteins. 
Die Steine sind unbearbeitet, und nirgends zeigt sich eine Spur ^on Mörtel oder 
Kalk. Über Entstehung und Bedeutung des Walles sind verschiedene, zum 
Teil recht wunderliche Vermutungen geäußert worden. Um darüber ins 
Klare zu kommen, sind wir auf den Vergleich mit analogen, besser erhaltenen 
Anlagen in anderen Gegenden angewiesen. Die größte Ähnlichkeit zeigen 
die von Marchesetti beschriebenen sogenannten Castellieri der istrischen 



A. Referate. Urgeschichte. 235 

Küste. Wir finden dort auf Hunderten von Berggipfeln und Hflgelspitzen 
Steinwälle, die sich in nichts von dem Geiersbergwalle unterscheiden. In 
▼ielen Fällen sind aber dort die Steine noch deutlich übereinander geschichtet 
und förmliche Mauern zu erkennen, so daß der Schluß gerechtfertigt ist, aUe 
derartigen Wälle seien ursprünglich aufrechtstehende mörtellose Steinmauern 
gewesen, deren Zweck die Befestigung dauernd bewohnter Ansiedelungen 
war. Bauwerke ähnlicher Art sind in einem großen Teile der Ostalpen und 
der Donauländer verbreitet. Aus Deutschland gehören hierher die Gleich- 
berge bei Römhild und der Altkönig im Taunus. Zweifellos hat auch der 
G^ersbergwall Verteidigungszwecken gedient. Über die Zeit seiner Erbauung 
geben die vom Verfasser angestellten Nachgrabungen erwünschten Aufschluß. 
Es wurden nämlich an zwei Stellen Querschnitte durch den Wall gelegt und 
hierbei fanden sich beide Male unter dem Innenrande der Steinlage in 20 cm 
Tiefe zahlreiche Tonscherben der für die jüngere Bronzezeit charakteristischen 
Art Auch innerhalb des etwa 100 Morgen großen Raumes, den der Wall 
umschließt, wurde mit Erfolg gegraben. Auf dem Gipfelplateau wurde in 
15 cm Tiefe ein flaches Querbeil aus Serpentin gefunden, wie es für die band- 
keramische Stufe der jüngeren Steinzeit typisch ist, in der Nähe eines Wasser- 
loches ein Aschenplatz mit vielen Scherben, anscheinend aus der La T^ne- 
periode. Außerdem sind schon frtLher mehrere Bronze- und Steinäxte gefunden 
worden. Sieht man von den Einzelfunden ab, die ja für eine dauernde Be- 
siedelung nichts beweisen, so dürfte der Wall während der jüngeren Bronze- 
zeit erbaut und bis in die vorrömische Eisenzeit hinein benutzt worden sein. 
Und was von dem Geiersbergwalle gilt, das trifft wahrscheinlich auch auf 
den viel gewaltigeren Stein wall zu, der den Gipfel des Zobtenberges selbst 
umgibt Hierüber wird die vom Schlesischen Altertumsverein geplante Unter- 
suchung hoffentlich Gewißheit geben. H. Seger-Breslau. 

296. Hans Seger: Neue Grabfunde aus der alten Bronzezeit in 
Schlesien. Beitr. z. Urgesch. Schlesiens 1906, Heft III, S. 1 

bis 8. 24 Fig. 
Die erste der hier behandelten Fundgruppen bietet ein besonderes In- 
teresse, weil sie in ihrer Keramik einen deutlichen Übergang von dem zur 
Sohnnrkeramik gehörigen Marschwitzer zum Aunetitzer Typus erkennen läßt 
Es handelt sich um eine Anzahl Skelettgräber, zuui Teil mit Doppelbestattung, 
aus dem dicht bei Breslau gelegenen Orte Gräbschen. Charakteristisch 
ist namentlich die Neigung, die Ränder der Gefäße nach außen umzuschlagen. 
Sie klingt in Marschwitz erst leise an, tritt in Gräbschen schon kräftig hervor 
und ist beim Aunetitzer Typus zum vollen Ausdruck gebracht. Die Beigaben 
bestanden in schwach facettierten steinernen Streitäxten mit Schaftloch, eine 
davon war mit einem eingeschnittenen Linienornament verziert. Den eigent- 
lichen Aunetitzer Typus der ersten Periode zeigen die Hockergräber von 
Gleinitz, Ereis Glogau. Es wurden ihrer zehn aufgedeckt. Außer Ton- 
gefäßen enthielten sie an Beigaben mehrfach Nadeln mit senkrecht durch- 
bohrtem Eugelkopf und quergeripptem oder spiralig gewundenem Schaft, einen 
Typus, der von Eossinna als ostdeutsch angesprochen wird, in Schlesien 
aber bisher sehr selten beobachtet worden ist. Bemerkenswert ist auch die 
in drei Gräbern konstatierte Beigabe eines Tierschulterblattes sowie der Um- 
stand, daß die Messungen der Skelette auf eine recht beträchtliche Eörper- 
länge (177 — 180 cm) schließen lassen. In eine bisher noch wenig bekannte 
Elasse von Funden fallen die Gräber von Er e hl au und Damsdorf. Es 
sind Skelettgräber, die unter dem Bodenniveau mit einer mächtigen Stein- 
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packung überwölbt sind. Diese Anlage findet ihre Analogie in den Grab- 
hügeln der älteren Bronzezeit. Die Ausstattung ist meist reicher, als es sonst 
der Fall zu sein pflegt. So barg das K rehlauer Grab einen Bronzedolch, eine 
ösennadel, einen facettierten Doppelhammer und einen Tonbecher, das Dams- 
dorfer ein großes Bronzeschwert. Hiernach wird man die Gräber in die 
IL Periode setzen dürfen. Derselben Zeit gehört auch ein Skelettgrab aus 
Seschwitz mit einem horizontal gerippten breiten Armbande an. 

Selbstbesprechung, 
297. Hans Seger: Depotfunde aus der Bronze- und Uallstattzeit. 
Beitr. z. Urgesch. Schlesiens 1906, Heft III, S. 9—43. 80 Fig. 

Diese Arbeit bildet eine Fortsetzung und Ergänzung des vor zehn Jahren 
erschienen Aufsatzes von Oscar Mertins über schlesische Depotfunde. Eis 
sind deshalb nicht bloß die inzwischen hinzugekommenen und noch nicht 
veröSentlichten, sondern auch solche ältere Funde aufgenommen worden, die 
Mertins nicht berücksichtigt hat. Insgesamt werden 25 Funde besprochen, 
das macht mit den früher veröffentlichten zusammen 50 schlesische Depot- 
funde, von denen 13 auf die alte Bronzezeit (Per. 1), 9 auf die ältere Bronze- 
zeit (Per. II bis III), 16 auf die jüngere Bronzezeit (Per. IV und Übergang 
zu V), 12 auf die älteste Eisenzeit (Per. V, bis VI) entfallen. Ihre geo- 
graphische Verteilung steht im Einklang mit den Besied elungsverhältnissen, 
die uns aus den Grab- und Wohnstättenfunden entgegentreten, und beweist, 
daß die Bevölkerung sich von den fruchtbarsten, schon im Steinalter besetzten 
Teilen des Landes während der Bronzezeit über die ganze Provinz verbreitete, 
soweit sie überhaupt in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt worden ist. Was 
die Typen betrifft, so zeigen diese zum Teil schon in der I. Periode ein spe- 
zifisch ostdeutsches Gepräge. Bemerkenswert ist da vor allen ein Fund 
von Klein-Gandau bei Breslau mit Randäxten und -meißeln, verzierten 
Noppenringen , einem aus Locken Spiralen und Bernsteinperlen zusammen- 
gesetzten Kollier und zwei Ringkopf nadeln mit Ketten aus zinnreicher 
Bronze, wie deren ähnliche aus Böhmen und der Provinz Sachsen mehrfach 
bekannt sind. 

Aus der älteren Bronzezeit sind abwechselnd quer- und längsgerippte 
Armbänder, torquierte Oberarm- und Halsringe, die garnituren weise überein- 
ander getragen wurden, und Brillenfibeln mit drahtförmigem Bügel als be- 
sonders bezeichnend hervorzuheben. Von letzteren gibt es eine jüngere Abart, 
bei der die Spiralscheiben durch gegossene Platten ersetzt und die gleichfalls 
gegossenen Bügel mit kleinen Vogelfiguren geschmückt sind. In der jüngeren 
Bronzezeit begegnen uns zahlreiche Typen aus dem Hallstättischen Kultur- 
kreise, wie geknöpf elte Nadeln, Brillenfibeln, Klapperschmuck vom Pferde- 
geschirr u. dgl., außerdem Tüllenäxte, Sicheln und Hinge der mannigfachsten 
Formen. Für die älteste Eisenzeit sind große, reich verzierte Hohlringe für 
Hals und Oberarm, dicke gegossene Handgelenkringe und importierte Cisten 
und Pferdeschmuck charakteristisch. Der Wert der Zusammenstellung beruht 
vor allem darauf, daß die Depotfunde zumeist Dinge enthalten, die man in 
den gleichzeitigen Gräbern, sonst der Hauptquelle unserer Kenntnis der Vor- 
zeit, nicht oder nur selten anzutreffen pflegt. Selbstbesprechung. 

298« Katalog des Prussiamuseums zu Königsberg' i. Pr. Teil I: 
Steinzeit, Bronzezeit, Eisenzeit I (La T^nezeit). Mit 102 Abbil- 
dungen. Königsberg 1906. 
Der von H. Eemke ausgearbeitete neue Katalog des Prussiamuseums 
zeichnet sich in vieler Beziehung Tor seinem 1893 erschienenen Vorgänger 
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aus. Dem starken Zuwachs der SammlungeD entsprechend ist nicht hloß der 
Umfang des Buches bedeutend erweitert (von 52 auf 92 Seiten), sondern auch 
die Anzahl der Abbildungen eine viel größere als die in dem älteren Kataloge 
( 1 02 gegen 27) geworden. Dazu kommen zahlreiche bibliographische Notizen, 
für die eio jeder Forscher, der mit ostpreußischen Altertümern arbeitet, dem 
Verfasser besonders dankbar sein wird. Diese Hinweise beziehen sich teils 
auf Abbildungen, teils auf Fundbeschreibungen in den bereits yeröffentlichten 
Sitzungsberichten der Prussia und mehreren anderen Publikationen. Ein Ver- 
zeichnis der Fundorte und der Abbildungen erleichtert in hohem Maße die 
Benutzung des vortreMichen Buches. 

Das Vorwort gibt in gedrängter Kürze eine Übersicht über die im Titel 
genannten Perioden der ostpreußischen Vorgeschichte. In der Einleitung 
weicht der Verfasser insoweit von Otto Tischlers Schema ab, als er die 
Bronzezeit nicht in drei, sondern in nur zwei Abschnitte, die ältere und jün- 
gere Bronzezeit, gliedert, von denen die ältere den ersten fünf Perioden von 
Montelius entspricht, die jüngere die darauf folgende Zeit bis etwa zum 
Jahre 300 v. Chr. umfaßt. Dem entsprechend wird auch die Dreiteilung der 
Tischlerschen La Tenezeit aufgehoben, wobei Verfasser die Frühlatene noch der 
Bronzezeit zuweist, die Mittel- und Spätlatene wieder zu einer Periode, der 
ostpreußischen La Tenezeit, zusammenzieht. Dr. Alfred Hackman-Helsingfors. 

299. A. Schliz: Der schnurkeramische Kulturkreis und seine 
Stellung zu den anderen neolithischen Kulturformen in SUd- 
westdeutschland. Zeitschrift f. Ethuol. 1906, Bd. XXXVIII, 
S. 312—345; mit 12 Abbild, und 1 Karte. 
Der Heilbronner Forscher faßt hier die Ergebnisse seiner steinzeitlichen 
Untersuchungen, die bisher an verschiedenen Stellen veröfEentlicht waren, in 
ausführlicher Darlegung zusammen; es ist nicht nur eine wesentliche Er- 
weiterung der im Zentralblatt 1905, S. 227 von mir besprochenen Arbeit, sondern 
auch eine Vertiefung und Begründung seiner im jüngst erschienenen Führer 
durch die Heilbronner Sammlung vorgetragenen Ansichten. Diesmal geht er 
von der viel umstrittenen Schnurkeramik aus uud behandelt zunächst ihre 
Grabhügel, die im Neckarhügellande durch gleichmäßiges Gefäßinventar mit 
Vorwiegen der Becherform sowie gleichmäßige Steinwaffen aus importiertem 
Material, aber verschiedene Bestattungsarten charakterisiert sind. In den 
Grabhügeln der Untermaingegend aber ist die Becherform breiter, auch kommen 
Töpfe und große Amphoren dazu; endlich enthalten die 12 Grabhügel des 
Heuchelberggebietes besonders wichtige Einzelheiten für die Bestattungsformen 
der Steinzeit. Danach ist man von der reinen Skelettbestattung im Schacht- 
grab allmählich zur Anzündung eines rituellen Feuers darüber und zur Ver- 
brennung der Leiche im Schachtgrabe übergegangen; nach Niederbrennen 
der Glut steUte man die Grabgefäße in die heiße Asche zu den Knochenresten 
und fügte Beigaben mehr oder weniger zerschlagen hinzu. Dieser auch sonst 
in schnurkeramischen Gräbern beobachteten Feuermitwirkung entspricht in 
Süddeutschland ebenfalls die Entwicklung von der Steinkiste bis zur Ver- 
brennung auf ebenem Grunde. Ein so allmählicher Übergang kann sich nur 
langsam und innerhalb einer gleichmäßigen Bevölkerung vollzogen haben, die 
nach der Lage der Grabhügel als reisige, die Höhen besetzende und außer in 
Urmitz den Rhein nicht überschreitende erscheint. Besaß diese schnur- 
keramische Bevölkerung nur Waffen, so herrscht dagegen bei der Bandkeramik 
das Ackerbau- und Handwerksgerät vor, und da nach der jetzt geltenden 
Meinung in den Gefäßen des Hinkelsteintypus eine deutliche Anlehnung an 
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die östliche Bandkeramik (Tordos, Butmir) erkennbar ist, so bleibt für die 
Entwickelung der Mischformen trotz yerschiedener Siedelungszentren doch 
nur die Annahme einer Beeinflussung durch die Schnurkeramik übrig. So 
wird allgemein die weiiSe Füllung der Vertiefungen und der ursprünglich als 
Schnurimitation aufzufassende Doppelstich von der Schnurkeramik über- 
nommen, daneben aber entwickeln sich selbständig die Typen von Großgartach, 
Nierstein, Rossen mit vereinzelten Nach bluten in Sohussenried, Mondsee und 
Laibach. Umgekehrt hat auch die Bandkeramik den schnurkeramischen 
Formenschatz z. B. durch das Zickzackband bereichert, am wenigsten Ein- 
wirkung zeigen nur die Bodensee-Pfahlbauformen und die Qlockenbecher. Zur 
besseren Erkenntnis des Verhältnisses beider Kulturkreise sind nun unter Be- 
nutzung aller einschlägigen Untersuchungen die bisher festgestellten Siede- 
lungen der Bandkeramik ebenso wie die Gräber der Schnurkeramik für 
Mitteleuropa in eine Karte eingetragen« die in dieser vollständigen Zusammen- 
stellung jedenfalls neu ist, wenn sie auch dem länglich- schmalen Format zu- 
liebe starke Verschiebungen in den Richtungen der Flüsse und Gebirge auf- 
weist. Die angekündigte Verzeichnung der Einzelfundorte auf der Rückseite 
der Karte findet sich nicht vor. Durch besondere Zeichen voneinander 
unterschieden heben sich vom Osten der Karpathen an (der Sereth in Galizien 
ist aber kein Seitenfluß des Dniepr) durch Siebenbürgen und Ungarn neben 
anderen besonders bandkeramiscbe Fundstellen hervor, bis sich ein Zweig 
von Besiedlern in Niederösterreich abzweigt und über Mähren, Böhmen, 
Schlesien und Thüringen verbreitet. Ein anderer Zug ist donauaufwärts zu 
verfolgen, und besonders am Neckar und Rhein sind die Ansiedelungen wieder 
ungewöhnlich zahlreich. Sämtlich liegen sie auf den Hochufem der Flüsse, 
dagegen auf den Höhen landeinwärts sind sie vielfach von Grabhügeln der 
Schnurkeramik umgeben, die sich jenseits Oder und Rhein nicht mehr finden. 
Daraus wird gefolgert, daß die Bandkeramiker als friedliche Ackerbauer neben 
den höhenbeherrschenden Schnurkeramikem gelebt haben, daß von beiden 
Völkern einzelne Teile unter gewissen umständen femer die Form des Pfahl- 
baues gewählt haben, ohne daß jedoch die eigentlichen Pfahlbauten im Seen- 
gebiete des Nordabhanges der Alpen samt ihreü vorgeschobenen Stationen 
hiermit zusammenhingen. Die verstreuten Glockenbe^fcer werden internatio- 
nalen schweifenden Horden mit Sitzen in der Bretagne öi^d bei Worms zu- 
geschrieben. Diese verschiedene Besiedelungsweise wird '^«iter auf ihre 
geologische Grundlage zurückgeführt, besonders aber die Lößbä^J"^^ berück- 
sichtigt, die nach der letzten Vereisung und bei einem trockenen sSljff>pönklima 
an den Flußrändern allmählich eintrat und Bodenverhältnisse schuf,^^ allein 
Ackerbau mit primitiven Werkzeugen gestatteten. Somit decken s^gj^ ^® 
eingezeichneten Siedelungen der Bandkeramiker mit den geographisc^lf^" 
gestellten Lößablagerungen, es sind fruchtbare und zugleich hochwasaerfi'®^® 
Jjagen an Wasserwegen; der archäologische Befund wird durch den geologischÜP 
Destätigt und sogar die von Südosten vorschreitende Besiedelung aus den 
spateren Zurückweichen der Gletscher im Nordwesten erklärlich, Einerl 
weiteren Schritt, um die Eigenart dieses aus den unteren Donauländern\ 
kommenden Ackerbauvolkes zu erkennen, gestattet die anthropologische Ver- 
gleichung, namentlich der Schädel. Das vom Verfasser zu einer größeren \ 
Publikation schon gesammelte Material wird Genaueres hierüber bringen, vor- - 
läufig sind nur einzelne Schädel der band- und schnurkeramischen Bevölkerungs- 
gruppen als dolichokephal und nahe verwandt bezeichnet, während die Pfahl- 
baugrnppe sich im Gegensatz dazu an die Mittelmeerrasse anlehnt. Bei der 
Frage nach dem Ursprungslande dieser verschiedenen Völkerzweige wird auch 
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die Frage nach der Urheimat der Indogennanen wieder kurz berührt und 
dai'getan, daß in SCLd- und Mitteldeutschland die letzte Vereisung den Menschen 
wieder vertrieb, an den dänischen Küsten aber die Eiszeit überdauern ließ. 
Diese Ableger des nordischen Urstammes kamen als schweifendes Jägeryolk 
nach Osten und in Berührung mit Menschen anderer, durch klimatische Ver- 
hältnisse mehr begünstigter Kultur. Hier wurden die Elemente der Kunst- 
übung übernommen und auf dem Donauwege Siedelungen im Löß gesucht, 
doch fand sich im inzwischen auch milder gewordenen Westen ein anderer 
Zweig des nordischen Urstammes bereits im Besitz der jagdreichen Höhen, 
mit denen sich eine Zeitlang die Bandkeramiker vertragen maßten, bis sie 
dem Druck auswichen und etwa als Italiker die Donau zurückfluteten oder 
als Kelten rheinabwärts zogen. Nachklänge sind in Schussenried u. a. zu 
spüren, während die Schnurkeramiker noch mit den fremdartigen Pfahlbauern 
in kurze Berührung traten, dann aber nach der Verödung des ackerbäulosen 
Landes den Völkern der Bronzezeit, besonders den Leuten vom Aunjetitzer 
Typus weichen mußten. Sind manche dieser Annahmen auch vielleicht noch 
zu sehr dem System zuliebe gestaltet, so ist doch die Ausdehnung der Unter- 
suchung auf Mitteleuropa, die kartographische Festlegung und die genaue 
Fundstatistik als ein Fortschritt in unserer Kenntnis der Steinzeit mit Freude 
und Dank zu begrüßen. Da u. a. auch mein kleiner pomm erscher Beitrag 
zur Aufhellung dieser Verhältnisse erwähnt ist, so sei doch die Bemerkung 
zum Schluß gestattet, daß in der Bandkeramik der Fund von Schöningsburg 
nicht nach Schlesien, und in der Schnurkeramik die von Kasekow, Lettnin, 
Podejuch, Lauenburg, Wulkow nicht nach Brandenburg gehören, sondern 
eben nach — Pommern. Prof, Dr. WäHer-Stdiin, 

800. Hontgomery: Remains of prehistoric man in the Dakotas. 

Amer. Anthropologist 1906. N. S. Vol. VIU, p. 640—651. 

Der Verfasser stellt in vorliegendem Aufsatz das Ergebnis seiner Gra- 
bungen zusammen, die er seit 1883 in North und South Dakota ausgeführt 
hat. 40 Mounds sind untersucht worden, von denen sich 37 deutlich als 
Begräbnismounds kennzeichneten. Die Mehrzahl der Mounds dieser Gegend 
ist rund, ein großer Teil aber auch länglich ; charakteristisch für sie sind zum 
Teil ungewöhnlich lange, bis zu 0,9 m hohe Verbindungsdämme von einem 
Mound zu einem anderen. Innerhalb dieser Mounds sind die Körper in zu- 
sammengebogener Haltung in sorgfältig abgeteuften, meist kreisrunden Gruben 
bestattet. Zwei charakteristische Schädelindices werden gegeben: 75,8 und 
78,4; die Schädel sind also mesokephal. 

Die in den Gräbern gefundenen Gegenstände lassen auf einen regen 
Handelsverkehr schließen. Denn Kupfer konnten diese Indianer nur aus dem 
Gebiete der großen Seen, Catlinit nur aus Minnesota erlangen. Auch die 
zur Korbfabrikation verwendeten großen Stücke Birkenrinde können nur aus 
Gegenden stammen, die Hunderte von Kilometern vom Fundorte entfernt 
liegen. Einige der bearbeiteten Muscheln stammen aus dem Golf von Mexiko 
oder aus dem Großen Ozean, während andere in den Flüssen der Nachbar- 
schaft oder fossil in den Bad Lands gefunden werden. Auf je einem Stück 
Catlinit findet sich eine Bisonkuh von der Seite, ein Biber von oben gesehen 
eingeritzt Die vielen gefundenen Catlinitpfeifen sind sämtlich von einer 
Form, gerade und stiellos; einige angetroffene hohle Flügelknochen größerer 
Vogelarten mögen als Stiele gedient haben. Die wenigen Tonpfeifen sind 
von zwei Formen, gerade und gekrümmt. 
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An Töpferwaren sind nur Urnen, aber diese in ziemlicher Anzahl, vor- 
gefunden worden; unter ihrer Ornamentik fällt besonders die spiralförmige 
auf. Einige Steinspitzen und Artefakte aus Hörn vervollständigen die Liste 
der wichtigsten ausgegrabenen Gegenstände. 

Sowohl durch ihre Töpferei als auch durch die Begräbnisart unterscheiden 
sich diese alten Mound-Erbauer Dakotas stark von der prähistorischen Bevöl- 
kerung des Südwestens der Vereinigten Staaten. Sie müssen offenbar den 
Mound-Erbauern des Mississippibeckens zugerechnet werden, wenn sie auch in 
einigen Punkten von ihnen abweichen; durch ihre Töpferwaren und geraden 
Pfeifenköpfe kennzeichnen sie sich als ein besonderer Typus. 

Gegenstände europäischer Industrie scheinen in den Mounds nicht vor- 
gefunden worden zu sein, ein allzu hohes Alter darf man ihnen aber wohl 
angesichts der wohlerhaltenen Birkenrindenkörbe nicht zusprechen. 

Georg Friederici-KieJ, 

301. Merriam : Recent cave exploration in California. Amer. Anihropo- 
logist. N. S. 1906. Vol. VIII, p. 221—228. 

302. Putnam: Evidence of the work of man on objects from 
quaternary caves in California. Ibid., p. 229 — 235. 

Die Anthropologen und Ethnologen Kaliforniens haben während der 
letzten Jahre in allen Zweigen ihrer Wissenschaft eine rege und fruchibrin- 
gende Tätigkeit entwickelt: „The men of California are doing splendid work", 
wie sich ein kompetenter Richter in diesem Punkte dem Referenten gegenüber 
äußerte. Als daher die Auffindung von menschlichen Resten in augenschein- 
licher Verbindung mit einer quartären Fauna im südlichen Südamerika die 
Vermutung nahelegte, daß bei angenommener Nordsüdwanderung der Indianer 
sich dieselben oder ähnliche Verhältnisse auch in Nordamerika vorfinden 
würden, begann man mit Eifer die wissenschaftliche Untersuchung der zahl- 
reichen Höhlen Kaliforniens. 

Zwar konnten bisher nur einige wenige Höhlen in Calaveras und Shasta 
counties durchforscht werden, aber die hier gewonnenen Ergebnisse berech- 
tigen doch zu der Hoffnung, daß weitere Untersuchungen in einer größeren 
Anzahl von Höhlen sichere Beweise für das Vorkommen des amerikanischen 
Menschen in der Quartärzeit liefern werden. Dr. Sinclairs Grabungen in 
Mercers Höhle bei Murphys, Calaveras county, legten neben den Knochen 
eines ausgestorbenen Faultiers (Megalonyx sierrensis) auch menschliche Ge- 
beine unter Stalagmiten bloß, die bei sehr hohem eigenen Alter jedoch wahr- 
scheinlich jünger als die Faultierknochen sind. 

Sehr tiefe Grabungen in der Potter Creek-Höhle, Shasta county, belohnten 
Mr. Furlong und Dr. Sinclair mit einem ungemein reichen Ertrag. Man 
fand 4000 bis 5000 Knochen und Knochenstücke einer quartären Fauna, die 
sich auf 52 Arten verteilen, von denen 22 ausgestorben sind. Unter diesen 
Knochenresten fand man eine Anzahl von Stücken, die wie Artefakte aus- 
sehen, zugespitzt, einzelne mit runden Löchern oder halbkreisförmigen Aus- 
schnitten versehen und alle auf ihrer ganzen Oberfläche poliert. Putnam 
bildet sie ab und beschreibt sie genau. Ein ganz bestimmtes Urteil aber, 
daß es sich hier um Menschenarbeit handelt, vermögen die vorsichtigen 
Forscher nicht abzugeben. Ebenso verhält es sich mit gleichartigen Knochen- 
stücken 'und scheinbar bearbeiteten Fragmenten von basaltischer Lava und 
Obsidian, die aus der Samwelhöhle zutage befördert worden sind. Auch ein 
in der Stone Man-Höhle gefundenes menschliches Skelett läßt leider keinen 
Rückschluß auf sein Alter zu. Georg Frieder id-Kiel, 
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Antun (Sa5ne-et-Loire). Der 3. prähistorische Kongreß Frankreichs wird vom 
13. bis 18. August unter dem Vorsitze von Prof. Dr. A. Gu^bhard hier abgehalten 
werden. Auf die Tagesordnung sind drei Themata gesetzt: 1. £tude et classement 
des Ghamps et Enceintes. 2. Authenticit^ des pointes de flaches du CharoUais. 
8. L*4pöquß Beuvraysienne. Die ersten drei Tage sollen den Vorträgen, die drei 
letzten wissenschaftlichen Ausflögen nach Mäoon, Mont-Auxois (Alesia), Mont-Beuvray 
(Bibracte), Solutr^ usw. gewidmet sein. Auskunft erteilt Dr. M. Baudouin, Paris, 
rue Linn4 21. 

Bpeslan. Am ll. Mai habilitierte sich als Privatdozent für prähistorische 
Archäologie an der philosophischen Fakultät der Universität Dr. phil. Hans Seger, 
der Direktor der vorgeschichtlichen Abteilung am Kunstgewerbemuseum, mit einer 
Antrittsvorlesung: „Was lehren uns die Funde über die Stammeszugehörigkeit der 
vorgeschichtlichen Bewohner Schlesiens?" 

Köln. Die „Kölner anthropologische Gesellschaft ** wird am 28. Juli im Ein- 
verständnis mit der städtischen Verwaltung das von ihr gegründete prähistorische 
Museum eröffnen. Bei dieser Gelegenheit sollen wissenschaftliche Sitzungen statt- 
finden, an welchen aktuelle Fragen der Urg^schichtsforschung (Eolitheu, Einteilung 
der paläolithischen und neolithischen Periode, primitive Kunst und Industrie, neue 
Höhlenfunde, Prähistorie Amerikas) behandelt werden. Nach den Verhandlungen 
ist ein Besuch der Eolithenstationen Belgiens und des Museums in Brüssel unter 
Butots Führung vorgesehen. Auskunft erteilt Dr. Bermbach, Köln, Ubierring 1. 

Eb^PS^alde* Am 31. März verstarb im Alter von 50 Jahren (geb. 6. Mai 
1857 zu Glauchau i. S.) der Geh. Hofrat Prof. Dr. Arthur Bässler, bekannt 
durch seine zahlreichen Forschungsreisen, im besonderen nach der Südsee, und seine 
berühmte Sammlung peruanischer Altertümer. 

Helsingfors. Die Finnische Altertumsgesellschaft ernannte Kustos H. Kemke 
in Königsberg zum korrespondierenden MitgUede. 

Paris. Dr. Verneau ist an Stelle von Prof. Hamy, der sein Amt nieder- 
legte, zum Konservator des Mus^e d'ethnographie ernannt worden. 

Stralsund. Am 2. Mai starb im 90. Lebensjahre Dr. Rudolf Baier, Stadt- 
bibliothekar und gleichzeitiger Leiter des städtischen Museums (während 38 Jahren), 
dessen Name mit der Erforschung der pommerschen Vorgeschichte aufs engste ver- 
knüpft war. 

SzekSZdrd (Ungarn). Am 22. Februar verstarb im Alter von 55 Jahren der 
bekannte ungarische Prähistoriker Moriz Wosinsky, Abt -Pfarrer in Szekszdrd. 
Unter seinen wissenschaftlichen Arbeiten sind die bekanntesten die über das Sohanz- 
werk von Lengyel, über die Urgeschichte des Komitats Tolna und über die in- 
krustierte Keramik der Stein- imd Bronzezeit. Wosinsky war Landesinspektor der 
ungarischen Provinzialmuseen und Mitglied der ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften. 
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A. Referate. 

I« Alliceineines, Methoden« 

308. International Gatalogue of scientific literature. P. Anthropo- 
logy. Third annual issue (Sept. 1903 bis Febr. 1905) und Fourth 
annual issue (Febr. 1905 bis Jan. 1906). 324 u. 411 S. London, 
Hanison and Sons; France: Gauthier -Villars, Paris; Germany: 
Hermann Paetel, Berlin. 1905 (October) und 1906 (July). 
Preis je 15 Schilling. 
Ich habe bereits im Zentralblatt 1904, S. 205 und 1905, S. 65 über die 
anthropologische Abteilung des International Gatalogue berichtet und sowohl 
auf das Verdienstliche dieses Unternehmens, als auch auf seine bisherigen 
Schattenseiten nachdrücklich hingewiesen. Ich bemängelte damals die auf- 
fallend große Lückenhaftigkeit, die ich durch die Neuheit des Unternehmens 
entschuldigen zu dürfen glaubte. Wenngleich zweifelsohne ein Fortschritt 
bezüglich der Vollständigkeit der Literatur in den beiden vorliegenden Bänden 
zu verzeichnen ist, so stehen sie noch lange nicht auf der wissenschaftlichen 
Höhe, die man von ihnen verlangen muß. Verschiedene Kapitel sind immer 
noch recht dürftig ausgefallen. Ich habe bei diesem Vorwurf zunächst nur 
die deutsche Literatur im Sinne, denn über die ausländische will ich mir 
kein Urteil anmaßen, obgleich hier ebenfalls deutliche Lücken jedem, der nur 
einigermaßen mit der Fachliteratur vertraut ist, auffallen müssen. Eine 
Reihe von Fachzeitschriften blieben absolut unbeachtet. Dieses darf aber 
nicht wundernehmen, wenn man in Rücksicht zieht, daß die Berichterstattung 
über deutsche Anthropologie und Ethnologie einem Herrn übertragen ist, 
der meines Wissens — Bakteriologe ist; wenigstens steht fest, daß er niemals 
irgend welche anthropologische Studien betrieben hat. Daher müssen ihm 
die elementarsten Kenntnisse in der Fachliteratur auch abgehen. Zum Be- 
weise, daß ich nicht unrecht hier urteile, führe ich die Zahl der auf Öster- 
reich-Ungarn bezüglichen Arbeiten hier an: sage und schreibe ganze 22 Ar- 
beiten, die in 1 1/2 Ja^i^^i^ 6i*schienen sein sollen über Anthropologie, Ethnologie, 
Ethnographie, Folklore, Vorgeschichte Österreich - Ungarns. Dabei befinden 
sich unter den 22 Titeln sogar noch Arbeiten, die fast gar nicht zur Sache 
gehören. Die Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien, die 
verschiedenen, in der Tat sehr wertvollen anthropologischen und urgeschicht- 
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liehen 2jeit Schriften in böhmischer, ungarischer, serbischer und polnischer 
Sprache, die Zeitschrift für österreichische Volkskunde scheint der Verfasser 
der Literatur über Österreich- Ungarn nicht zu kennen. 

Aber auch für andere Länder ist der Bericht ungenügend ausgefallen. 
In Frankreich, wo man so besonders eifrig sich mit der Urgeschichte und 
Ethnologie des eigenen Landes beschäftigt, sollen in dem angegebenen Zeit- 
räume nur 29 Arbeiten erschienen sein? Ich schätze 500 mindestens. Bei 
der englischen Literatur finde ich es für überflüssig, daß vielfach Arbeiten 
nicht mit ihrer Originalstelle, sondern nur mit der Stelle, wo sich ein Referat 
über sie findet, angeführt sind. £s ist lebhaft zu bedauern, daß das Zentral- 
bureau dieses Eataloges sich nicht entschließt, Fachleute für die Zusammen- 
stellung der Literatur zu gewinnen; nur unter solcher Mitarbeit kann das 
Unternehmen wirkliche Dienste leisten und zu einem unentbehrlichen Nach- 
Bchlagebuch werden. Vor der Hand ist es nur noch sozusagen ein Skelett. 

Buschan-Siätin, 

304. Erich Wasmann, S. J«: Die moderne Biologie und die Ent- 
wickelungstheorie. 3. stark vermehrte Auflage, mit 54 Abbil- 
dungen im Text und 7 Tafeln in Farbendruck und Autotypie. 
530 S. Freiburg i. B., Herdersche Verlagsbuchhandlung, 1906. 
Preis 8, gebd. 9,20 Mark. 
Die Berliner Vorträge des P. Wasmann Yon der Soc. Jesu, der sich 
durch zuverlässige und hervorragende Arbeiten auf einem engeren Gebiete 
der Zoologie bekanntlich große Verdienste erworben hat, haben im Beginne 
dieses Jahres berechtigtes Aufsehen in der naturwissenschaftlioken Welt er- 
regt: war es doch zum ersten Male, daß ein Anhänger dei katholischen 
Dogmas, und noch dazu ein Jesuit, vor die Öffentlichkeit trat und kein 
Hehl daraus machte, daß er ein offener Anhänger des Entwickelungsgedankens 
in der Naturwissenschaft wäre und daß sich diese Lehre, allerdings bis zu 
einer gewissen Grenze, gut mit der biblischen Anschauung in Einklang 
bringen lasse. Gleichzeitig ungefähr war die dritte Auflage Wasmanns 
über die „Moderne Biologie und die Entwickelungstheorie" erschienen, in der 
er die gleichen Gedanken schriftlich niedergelegt hat. Diese Tatsache ist 
wichtig genug, um sich mit ihr zu beschäftigen. Zwar berichtet uns Was- 
mann, daß die katholische Kirche keineswegs dem Bestreben, Glauben und 
Naturwissenschaft miteinander in Einklang zu bringen, abgeneigt sei, daß im 
Gegenteil der Heilige Vater selbst in diesem Sinne Wünsche ausgesprochen 
habe, dessenungeachtet aber hat der katholische Klerus sich in praxi diesem 
Zugeständnis gegenüber stets in hohem Grade ablehnend verhalten, ebenso 
wie dies die protestantischen Geistlichen tun, denen in dieser Hinsicht auch 
freie Bewegung von oben herab gestattet sein soll. 

Um sogleich den Gesamteindruck, den das vorliegende Werk Wasmanns 
auf mich gemacht hat, vorweg zu nehmen, so muß ich gestehen, daß ich es 
mit vielem Genuß gelesen habe, auch an den Stellen, wo ich den Aus- 
führungen des Verfassers nicht beizustimmen vermochte. Die Darstellung 
verrät eine immense Belesenheit des Verfassers und wird den allerneuesten 
Beobachtungen durchaus gerecht. Wasmann versteht es vortrefflich, den 
immerhin auch für eine naturwissenschaftlich vorgebildete Person etwas 
spröden Stoff anziehend und gleichzeitig verständlich zu behandeln. Sein 
Stü ist fließend. Besonders gut haben mir die Abschnitte „Die neueste £nt- 
Wickelung des Zellbaues", r^lSiin Blick in das Zellleben'', »Bie Gesetze der 
Zellteilung", „Die Zellen in ihrer Beziehung zur Befruchtung und Vererbung** 
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gefallen. Nach diesen allgemeinen Betrachtungen morphologischen Inhaltes 
(Kapitel 1 bis 8) kommt Verfasser sodann im neunten Kapitel auf die Ent- 
wickelungslehre zu sprechen. 

Er bekennt sich offen als einen Anhänger derselben, allerdings nicht in 
dem Sinne der Monisten. Zwar bestreitet er die Richtigkeit der Darwin- 
schen Selektionstheorie, weil sie die Ausmerzung des Unzweckmäßigen, nicht 
aber die Entstehung des Zweckmäßigen zu erklären vermag, muß aber doch 
zugeben, daß „die Annahme einer wirklichen Stammesverwandtschaft von 
heute lebenden Tierformen mit ausgestorbenen Arten der Vor weit sich schwer- 
lich umgehen läßt*' (S. 284). „Die systematischen Arten der Gegenwart 
stellen nicht die ursprünglich geschaffenen Formen dar, sondern das Resultat 
einer Entwickelung, welche die Arten der Gegenwart und der Vergangenheit 
zu natürlichen Formenreihen verbindet, deren Glieder unter sich stamm- 
verwandt sind und deren jede auf eine ursprüngliche Stammform als auf 
ihren Ausgangspunkt zurückführt ** (S. 303). Dementsprechend steht Was- 
mann auf dem Standpunkte, daß die Entwickelung der gesamten organischen 
Welt aus einer einzigen Urzelle unwahrscheinlich sei; für sie bestehe auch 
nicht die Spur naturwissenschaftlichen Beweises (?). Er entscheidet sich daher 
für eine mehr- oder vielstämmige Entwickelung beider Reiche, vermag aber 
nicht anzugeben, ^ie groß die Zahl der anzunehmenden Stämme sein mag, 
welchen Umfang wir ihnen zuzuschreiben haben und wie die Stammformen 
besobaffen waren. Ebensowenig kennt er die Ursachen dieser Stammes- 
entwickelung. Er vermag nur so viel einzugestehen, daß „mancherlei innere 
und äußere Faktoren in mannigfacher Weise, die ersteren aber vorwiegend, 
zusammengewirkt haben". Von der Auffassung ausgehend, daß man jeden 
der vermutlichen, voneinander unabhängigen Entwickelungsstämme der 
organischen Welt als eine „natürliche Art" bezeichnen muß, nimmt er an, 
daß es so viele natürliche Arten gibt, als ursprünglich vorhandene Stammes- 
formen bei der Schöpfung hervorgebracht wurden. Um zu diesem Ergebnis 
zu kommen, hätte es gewiß nicht des ganzen wissenschaftlichen Apparates 
der Entwickelungslehre gebraucht, den Wasmann herbeigeschleppt hat. Er 
hätte, wenn schon er sich von der biblischen Anschauung losgesagt hat, mit 
ruhigem Gewissen die weiteren Konsequenzen ziehen und eine Entstehung 
der ganzen organischen Welt aus einzelligen Wesen annehmen können, wozu 
uns gewiß die naturwissenschaftlichen Tatsachen drängen. Dieser Schritt 
hätte dem Glauben an einen allmächtigen Schöpfer meiner Ansicht nach 
keinen Eintrag getan. Mit der Annahme, daß wir die Entstehung der ersten 
Zelle einer höheren Macht verdanken, die wir als persönlichen Schöpfer be- 
zeichnen, will ich nicht rechnen; die monistische Lehre weiß ja auch keine 
plausible Erklärung für den Ursprung des Lebens zu geben. Ignorabimus! 
Dagegen muß ich vom Standpunkte des Naturforschers aus dagegen Ver- 
wahrung einlegen, daß der Mensch in fertiger Gestalt aus der Hand dieses 
Schöpfers hervorgegangen ist. Wie nach unten der Tierreihe zu, so auch 
nach oben hin kann man sich in logischer Anwendung des Prinzips der fort- 
schreitenden Entwickelung nicht der Annahme entziehen, daß der Mensch 
gleichfalls aus tiefer stehenden Wesen sich entwickelt hat; ob dies nun 
Affen waren oder andere tierische Wesen, tut nichts zur Sache, die Angelegen- 
heit ist noch strittig. Aber die naturwissenschaftlichen Tatsachen drängen 
uns zu dieser Annahme, wenngleich Wasmann durch dialektische Winkel- 
züge das Vorhandensein des biogenetischen Grundgesetzes und seiner An- 
wendung auf den Menschen in Abrede stellt. Mit philosophischen Räsonne- 
ments ist die Frage nach dem Ursprünge der Menschen nicht zu lösen, 

17* 
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sondern nur mit Hilfe der Naturwissenschaft, denn der Menscb nimmt in 
der Tierreihe keine Sonderstellung ein. Allerdings mußte Was mann dem 
Dogma zuliebe solche behaupten« Die Annahme einer Entwickelung des 
Menschen aus tiefer stehenden Wesen infolge intensiverer Anstrengung seiner 
geistigen Ejräfte macht meiner Ansicht einem Gotte viel mehr Ehre als die 
Behauptung, er hätte den Menschen fix und fertig geformt in die Welt ge-' 
setzt. Das ist der wunde Punkt, an dem Was mann stolpert, daß er sich 
nicht entschließen kann, den Tieren Intelligenz zuzusprechen. Bei anderer 
Gelegenheit behilft er sich mit allerlei Umschreibungen für das, was wir beim 
Tiere als Akte der Überlegung auffassen, wie „psychischer Plastizität" oder 
„intelligenzähnlicher Schmiegsamkeit des tierischen Instinktes". Das sind, 
wie gesagt, dialektische Spitzfindigkeiten, die der Geistliche in Wasmann 
dem Naturforscher zudiktiert hat. 

Wenngleich der von keinem Vorurteil befangene Naturforscher — er 
braucht kein Anhänger des Monismus zu sein — also mit den Lehren Was- 
manns von der Entstehung des Menschen niemals übereinstimmen wird, so 
soll er deswegen doch nicht auf diesen mitleidig herabsehen, wie dies ver- 
schiedentlich in den über seine Biologie erschienenen Referaten geschehen ist, 
sondern ihm Dank wissen, daß er als katholischer Geistlicher den Mut besitzt, 
seiner besseren Überzeugung folgend, die Beobachtungen der exakten Natur- 
wissenschaft auf die biblische Überlieferung anzuwenden und dadurch zur 
Aufklärung beizutragen. Daß er beim ersten Anlauf nicht sogleich bis zu 
den äußersten Eonsequenzen gehen konnte, mag durch die Verhältnisse be- 
dingt gewesen sein. Hoffentlich macht Wasmann in einer späteren Auflage 
schon mehr Konzessionen und läßt die Entwickelungsgesetze auch für den 
Menschen gelten, ohne daß seine religiöse Empfindung dabei Schiffbruch 
leidet. Buschan- Stettin, 

305. Karl E. Ranke: Der Bartelssche Brauchbarkeitsindex. 

(Schlußwort.) Zeitschr. f. Mori)hol. u. Anthropol. 1906. Bd. IX, 
S. 361—364. 



P. Bartels: Über die Anwendung feinerer mathematischer 
Methoden in der anthropologischen Statistik. (Schlußwoi*t in 
meiner Auseinandersetzung mit Henn Dr. K. E. Ranke.) 
Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. 1907. Bd. IX, S. 365—372. 

Mit den beiden Schlußworten wird die Erörterung über den Bartels- 
schen Brauchbarkeitsindex seitens der beiden Verfasser abgebrochen (vgl. 
Zentralblatt 1906, Bd. Xr, S. 130). — Die Verfasser sind sich einig, daß 
jener Index bei homogenem großen, statistischen Material, rein als mathe- 
matischer Ausdruck betrachtet, den Anforderungen mathematischer Präzisions- 
maße nicht genügt, aber Bartels betont — und darin findet er keinen 
Widerspruch — , daß der Index nur einfach bei unbekanntem Material rein 
empirisch angeben soll, ob es einigermaßen homogen, also brauchbar ist — 
und dazu ist der Index völlig imstande. 

Bartels schließt hieran noch eine kurze Betrachtung über die statisti- 
schen Methoden überhaupt. Absolut und im wahren Sinne des Wortes 
homogenes Material gibt es fast gar nicht; wenn man Geschlechts- und 
Altersunterschiede und anderes bedenkt, leuchtet das ein. So darf eine 
mathematische Methode auch nicht zu fein und genau sein, sonst versagt sie, 
die Methoden (zu deren Anwendung oft ein völliges Beherrschen der höheren 
Mathematik gehört und die schon deshalb von der Mehrzahl der Anatomen 
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gar nicht angewandt werden können) dürfen eben an ein Material nicht 
Forderungen stellen, die es seiner Natur nach gar nicht erfüllen kann. 

E, Fiscker-Freiburg i. B. 

II. Anthropoloi^ie. 

307. A. Rauber: Neue Fälle des Os intermetatarsale (W. Grub er). 

Mit 1 Taf. Moi-pholog. Jahrbuch 1906. Bd. XXXVI, Heft 1. 
Verfasser beschreibt zwei Fälle, in denen sich das eine Mal in Verbin- 
dung mit dem Cuneiforme primum , das andere Mal in Verbindung mit der 
Basis des Metacarpale secundum ein dorsalwärts gerichteter Fortsatz vor- 
fand. Im ersten Falle befand sich auf dem prismatischen Fortsatz ein kleines 
Os epiprismaticum , welches mit dem Fortsatz unvollständig synostiert war. 
Er erblickt in diesen Abweichungen Rudimente eines überzähligen Metacar- 
pale, wie sie als Ossa intermetatarsalia zuerst von Wenzel Gruber als eine 
ziemlich häufig vorkommende Bildung beschrieben wurden. Nach ihrem ana- 
tomischen Verhalten hätten die Furchen intra vitam diagnostiziert werden 
können. M, Fr iedemann-B erlin. 



A. Rauber: Seltene Wirbelanomalie. Mit 1 Taf. Morpholog. 

Jahrbuch 1907, Bd. XXXVI, Heft 4. 
Verfasser beobachtete in einem Falle die Trennung des sechsten Hals- 
wirbels in einen vorderen und hinteren Teil. Der vordere bestand aus dem 
Wirbelkörper, den oberen Gelenkfortsätzen, den Querfortsätzen und Proc. 
costarii, der hintere aus den Bogen, der Bogenplatte, dem Dornfortsatz und den 
unteren Gelenkfortsätzen. Der hintere Teil zeigte außerdem die Bildung der 
isolierten Spina bifida, indem er quer in zwei seitliche Abschnitte zerlegt 
war. In einem zweiten Falle fand sich bei dem zweiten Lendenwirbel eine 
ähnliche Mißbildung. Es fehlte hier aber die Spina bifida; die Teilung findet 
gerade am massivsten Teile des Wirbelbogens statt, so, daß ein Teil der 
oberen Gelenkfiächen sicji an dem hinteren Abschnitt befand. Verfasser 
glaubt in den Anomalien Hemmungsbildungen erblicken zu können, indem 
entweder die Verbindung zweier normaler Furchenkeme des Wirbelbogens 
ausblieb oder die Anlegung zweier anormaler Furchenkerne stattfand. Dies- 
bezügliche entwickelungsgeschichtliche Untersuchungen behält sich der Ver- 
fasser vor. J/. Friedemann-Berlin. 

809. 6. Busehan: Akromegalie. Eulen burgs Realenzyklopädie 
der ges. Heilkunde. 4. Aufl., 1907. Bd. I, S. 287—306. 1 Taf. 
Eine der für die Anthropologie wichtigsten pathologischen Erscheinungen 
ist die Akromegalie, die sich nach außen hin durch Riesenwuchs distaler 
Kör per abschnitte charakterisiert. Die Kenntnis dieser Krankheit ist dem 
Anthropologen und reisenden Forscher durchaus notwendig, weil er zwischen 
starker Größenentwickelung des ganzen Körpers, sowie einzelner Glieder, die 
noch in das Bereich des Normalen gehört, und pathologischem Größenwachs- 
tum muß entscheiden können. Wer sich gut und schnell über die Akrome- 
galie unterrichten will, findet in der vorliegenden exakten und vollständigen 
Arbeit des Herausgebers unseres Zentralblattes die klinische Symptomatologie, 
pathologische Anatomie, die Theorien der Pathogenese und die Differential- 
diagnose der Akromegalie in der klarsten Weise dargestellt, sowie an guten 
Abbildungen (Röntgenaufnahmen) erläutert. Wenn man von den Erklärungs- 
hypothesen auch nicht behaupten kann, daß sie auch nur halbwegs befriedig- 
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ten, wie Verfasser selbst anerkennt, so kann man doch Verfassers Ansicht, 
die Krankheit resultiere aus einem unharmonischen Verhältnis der Sekrete 
von Keimdrüsen, Hypophyse und Schilddrüse, nach unserer bisherigen Kennt- 
nis die Berechtigung nicht Yersagen. — Zu dem Symptom der gedrückten 
und ängstlichen Stimmung der Akromegalie - Kranken sei noch bemerkt, daß 
es wohl kaum aus dem Bewußtsein von der Schwere des Leidens und der 
Ohnmacht der Therapie oder aus ähnlichen von außen reflektierten Vorstel- 
lungen oder Assoziationen entsteht (sekundäre Erscheinung), sondern daß sie 
wohl eher ein wichtiges elementares Symptom der Krankheit darstellt gleich 
der Vergrößerung der Extremitäten und anderen Erscheinungen dieses 
Leidens. H. Läufer- Ltixor. 

310. Otto ScMaginhauf en : Ein Fall Yon Ossifikation des Ligamen- 
tum apieis dentis epistrophei beim Menschen und entsprechende 
Bildungen bei den Affen. Mit Fig. im Text. Moii)hologisches 
Jahrbuch 1907. Bd. XXXVII, Heft 1. 

In der Sammlung sumatranisoher Schädel des Herrn Georg Meissner 
in Dresden beobachtete der Verfasser einen Gondylus tertius von seltener 
Größe. Der Fortsatz entsprang deutlich von der cerebralen Fläche des Clivus. 
Der Fortsatz ragte weit in das Lumen des Foramen magnum vor. Es han- 
delte sich um eine Verknöcherung des Ligamentum apicis dentis epistrophei, 
vielleicht auch eines Teiles des Grus superius ligamenti cruciati In der 
Sammlung (100 Schädel) befanden sich noch weitere drei Sch&del mit dieser, 
wenn auch weniger ausgeprägten Bildung. Verfasser macht darauf auf- 
merksam, daß sich der Gondylus tertius vorzüglich an Schädeln aus Indonesien 
zu finden scheint. Unter 17 Gorilla- und unter 25 Orangschädeln traf er den 
Fortsatz in Form einer kleinen Zunge je einmal an. Bei niederen Catarrhinen, 
bei Hylobates und Schimpanse konnte er nichts Ähnliches entdecken. In be- 
treff der genauen Zahlenverhältnisse des Schädels muß auf die Arbeit ver- 
wiesen werden. M, Friedemann-Berlin. 

311. Th. Baer: Zur Kasuistik der Hypotriehosis congenita familiaris. 

Arch. f. Dermatol. 1907. Bd. LXXXIV, Heft 1—3. 

Von ganz gesunden Eltern (Geschwisterkindern), die niemals über Fr- 
scheinungen von Seiten der Haut oder der Haare zu klagen hatten, stammten 
sechs bezüglich der Haut- und HaarbeschaSenheit normale und vier völlig 
haarlose Kinder. Von letzteren kam eins (ältester 2 2 jähriger Sohn) vollständig 
haarlos schon zur Welt; während des ganzen Lebens wuchs an ihm auch kein 
Haar, ausgenommen die Augenbrauen und der Schnurrbart, an dem allerdings 
Verfasser nur zwei Haare zählte. Die drei übrigen haarlosen Geschwister 
waren Mädchen; sie kamen allerdings mit teils reichlichen, teils spärlichen 
langen Haaren auf die Welt, verloren diese aber, die eine Tochter nach 
14 Tagen, die zweite nach dreiviertel Jahren (gestorben mit 5 Jahren) und die 
dritte ebenfalls nach 14 Tagen. Bei keinem der am Leben gebliebenen drei 
haarlosen Geschwister (Mädchen 18 und 8 Jahr) ist, ausgenommen die spär- 
lichen markhaltigen Haare der Augenbrauen, ein Haar am ganzen Körper 
zu entdecken, auch kein Flaumhaar. Im übrigen läßt die Beschaffenheit der 
Haut absolut keine Anomalien (bezüglich Follikel, Pigmentation, Faltbarkeit, 
Schweißsekretion, Sensibilität) erkennen, ebensowenig die der Nägel und 
Zähne. 

Es handelt sich also um einen Fall von angeborener, familiärer Hypo- 
trichose; der familiäre Charakter der angeborenen Hypotrichose ist außer- 
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ordentlich selten (nur Fälle von Fordjce, Ahraham, Pinkus und Kraus) 
beohachtet worden. In den sonst unter dem Bilde angeborenen Haanuangels 
beschriebenen Fällen lag noch eine andere Hauterkrankung (Xerodermie, 
Keratose usw.) vor. Buschan-Siätin, 

812. G. Tommasi: Ipertricosi auricolare famigliare. Archivio di 
psich. 1907. VoL XXVIII, p. 60—67. 
Bei einem 81jährigen Alkoholiker (depressiv, schwachsinnig, mit reli- 
giösen Zügen; im 42. und 52. Lebensjahr ebenfalls in Irrenanstalt gewesen; 
Großvater, Vater und Mutter Alkoholiker) fanden sich an beiden Ohrmuscheln 
auf der Außen- und Innenseite große Büschel von Haaren, bis zu 4 cm lang. 
Diese Haare waren schwarz im Gegensatz zu den übrigen, grauen Körper- 
haaren; im übrigen war die Behaai-ung des Patienten nicht stark. Vom 
Großvater des Patienten an besaßen alle männlichen Mitglieder der Familie 
(und zwar ffroßvater, Vater und Vatersbruder, drei Stiefbrüder und ein 
Bruder, zwei Vettern, ein Vetterssohn) diese Anomalie, während die weiblichen 
Mitglieder frei davon waren. U. Läufer- Ltixor. 

313. E. Audenino: L'homme droit, rhomme gauche et Fhomme 
ambidextre. Archivio di psich. 1907. Tomo XXVIII, p. 23 
—31. 
In vorläufigen Bemerkungen zeigt Verfasser an einigen Beispielen, daß 
die üblichen Methoden zur Feststellung der Rechts- und Linkshändigkeit 
zweifelhafte Resultate ergeben. Eine Versuchsperson, nach eigener Angabe 
Linkshänder, zeigte sich nach vanBierwliets Methode (Revue philos. 1901, 
Annee psychol.) einen Tag ambidexter, den anderen linkshändig; mit dem 
Dynamometer geprüft, erschien sie einmal rechtshändig und zweimal links- 
händig. Eine zweite Person, angeblich linkshändig, erweist sich nach van 
Bierwliet linkshändig, nach Dynamometerprüfung einmal rechts- und ein- 
mal linkshändig. Eine dritte Person, angeblich Rechtshänder, ist nach beiden 
Prüfungsmethoden linkshändig. Auf Ghmnd solcher Beobachtungen und 
anthropologisch- ethnographischer Vergleiche ist Verfasser wohl berechtigt, die 
Frage aufzuwerfen, ob es sich nicht in Fällen von Linkshändigkeit meist um 
Ambidexti'ismus handle. — Es muß aber bemerkt werden, daß es weiter 
nicht wandernimmt, wenn die einzelnen Untersuchungsmethoden verschiedene 
Hesultate geben. Denn den Vorgängen, die bei den Prüfungen nach den 
verschiedenen Methoden stattfinden, liegen ganz verschiedene psychische 
Funktionen zugrunde; der Dynamometerversuch ist wesentlich vom Willen 
(bewußten Willen und Apperzeption) abhängig, beim van Bierwliet sehen 
Versuch sind die aus Druck- und Kraftsinn resultierenden Vorstellungen 
maßgebend. Es wäre undenkbar, daß bei einem und demselben Menschen 
die Prüfung dieser verschiedenen Faktoren genau das gleiche Resultat in 
bezug auf den vorwiegenden Gebrauch des rechten oder linken Armes er- 
gäbe; denn so ausgesprochen rechts- oder linkshändig ist kaum jemand — 
außer einarmigen oder einseitig gelähmten Menschen — , daß WiUe, Gefühl 
und Vorstellungen nur auf eine Körperhälfte konzentriert wären. Schon die 
einfache Selbstbeobachtung lehrt, daß bei der eigenen Person für gewisse 
Funktionen immer oder überwiegend Rechtshändigkeit, für andere immer 
oder überwiegend Linkshändigkeit besteht. Referent ist der Ansicht, daß 
objektive Feststellung in dieser Beziehung nur durch Vergleich der Funk- 
tionen des rechten und linken. Armes nach Art, Zahl und Wert gemacht 
werden kann; ein Schema für diese Prüfungen auf physiologischer und ethno- 
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graphischer Grundlage wäre da nötig. Vielleicht käme man dann auch den 
Ursachen der Hechts- und Linkshändigkeit näher, die sowohl äußerer wie 
innerer, indiyidueller und ethnischer, psychischer und historischer Natur sind. 

R. Laufer-Luxor. 

III. Gthnoloicle und JEthno^raphie. 

Allgemeines. 

314. Bruno Galli-Yalerio et F. Yourloud: Fleches empoisonnees. 
Recherches sur les fleches empoisonnees ayec l'£ry throphlaftum 
guinense. Arch. f. Schiffs- und Tropenhygiene 1907. Bd. XI, 
Nr. 11, S. 347—371. 

In der Hauptsache handelt die vorliegende Arheit üher die Tierversuche, 
welche die Verfasser im hygienischen Lahoratorium zu Lausanne mit der 
von 14 (aus dem Kongogehiet, 4 davon von den Stanley - Fällen herstam- 
menden) Pfeilen abgekratzten braunroten Masse, sowie mit der Maceration 
der Rinde von Erythrophlaeum guinense, dessen Alkaloid die wirksame Sub- 
stanz dieser vergifteten Pfeile bilden sollte, an einer Reihe kalt- und warm- 
blütiger Tiere angestellt haben. Das Ergebnis, um es sogleich hier anzu- 
führen, war, daß die Wirkung des Pfeilgiftes analog der der Maceration und 
des Alkaloids Erythrophläin ist, und daß die Tiere, wenngleich die einen ihm 
eine größere (z. B. Triton crist£Ctus, weiße Ratte, gewöhnliche Ratte), die 
anderen eine geringere (besonders empfindlich Taube) Widerstandsfähigkeit 
entgegenbrachten, doch alle der Wirkung der Präparate unterlagen. 

Uns interessieren mehr die ethnographischen Mitteilungen, welche die 
Verfasser über die Verbreitung der Pfeilgifte in der Geschichte, über die 
Natur der hierfür in Betracht kommenden Stoffe und ihre Wirksamkeit, sowie 
über die örtliche Verbreitung dieser Sitte machen. Bei der Zubereitung des 
Pfeilgiftes kommen in Betracht aus dem Pflanzenreiche die Pflanzen der 
Gattungen Strophantus, Strychnos, Erythrophlaeum, Euphorbium, Arum usw., 
aus dem Tierreiche Schlangengift, die durch Zermahlen gewisser Insekten (im 
besondern Ameisen) gewonnenen Säfte und die Fäulnisprodukte von Tier- 
leichen, sowie Tetanus - Bazillen enthaltende Erde. — Für Musealbeamte 
ergibt sich aus den vorliegenden Untersuchungen noch die Warnung, mit 
vergifteten Pfeilen recht vorsichtig umzugehen, da die ihnen anhaftende 
Masse ihre Wirksamkeit auf Jahre hinaus bewahrt. Als warnendes Beispiel 
wird ein Fall von J. Winter angeführt, in dem ein Dienstmädchen aus Un- 
vorsichtigkeit sich mit einem vergifteten Pfeile am Arme verletzte und, trotz- 
dem derselbe schon nach zwei Minuten herausgezogen wurde, schwere be- 
drohliche Erscheinungen davontrug. Buschan- Stettin, 

Spezielles. 

315. H. A«: Das armenische Museum zu Szamosujyar (ungar.). 
Etbuographia 1906, p. 320. 

In SzamosujvÄr beabsichtigen die nach dem Osten Ungarns, dem einstigen 
Siebenbürgen, im Jahre 1669 eingewanderten Armenier ihren Kulturbesitz 
in einem Museum zu vereinen. Die Arbeit wurde mit Hilfe d^er ungarischen 
Regierung zum Teil bereits in Angriff genommen. Für den Sommer wird 
die Entsendung einer Expedition nach Armenien geplant behufs Anknüpfung 
von Verbindungen und Ausstellung von Sammlungen. v, Bdtkf/'Budapebt, 
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316. Elias Auerbach: Die jüdische Rassenfrage. Arch. f. Rassen- 

u. Gesellschafis-Biologie 1907. Jahrg. IV, S. 332—361. 
817. y. Luschan: Offener Brief an Herrn Dr. £lias Auerbach. 

Ebendaselbst, S. 362—373. 

Auerbach versucht mit dem ersten Anscheine nach triftigen Gründen 
gegen v. Luschans Theorie von der Zusammensetzung und Herkunft des 
jüdischen Volkes anzukämpfen, dieser aber weiß die von ihm vorgebrachten 
Argumente geschickt zu widerlegen. 

Zunächst jedoch richtet Auerbach seine Ausführungen gegen die unter 
anderen von Aisberg und Fishberg vertretene Ansicht, daß im Mittelalter 
die europäischen Juden Vermischungen mit den sie umgebenden Völkern ein- 
gegangen wären. Er zeigt, daß während des ganzen Mittelalters bis zu An- 
fang des 19. Jahrhunderts sie sich vielmehr absolut rein erbalten haben, 
worin man ihm gewiß Recht geben wird. 

Er geht dann weiter der Frage nach, ob sich in den historischen Quellen, 
vor allem in der Bibel, Beweise für eine Vermischung der Juden in Palästina 
finden lassen. Die semitischen Völker in und um Palästina, die meist erst kurz vor 
den Juden dorthin einwanderten, wie Moabiter, Ammoniter, Midianiter, Ama- 
lektiter, Edomiter, die nach Auerbachs Ansicht mehr oder weniger das 
Gepräge wüstenbewohnender Beduinen trugen, vermochten die jüdische 
Rasse nicht wesentlich zu verändern. Von den Völkern, welche die Juden in 
Palästina bereits vorfanden, spielen die Hittiter und Ammoniter nach 
V. Luschan eine große Rolle. Von ersteren sollen die Juden ihre Kurz- 
köpfigkeit, von letzteren den blonden Typus ererbt haben. Auerbach 
rechnet aus, daß zur damaligen Zeit in Palästina gegen 11 bis 15 Proz. 
Langköpfe und gegen 85 bis 89 Proz. Eurzköpfe sich gemischt haben müssen, 
um den Prozentsatz der heutigen Juden an Eurzköpfen hervorzubringen. Er 
bezweifelt nun,. daß zur Zeit der hebräischen Invasion noch so viele Hittiter 
vorhanden waren, da nach der Überlieferung der Bibel nur noch ein ganz 
geringer Bruchteil dieses Volkes im Heiligen Lande ansässig gewesen sein 
soll. Außerdem meint Auerbach, daß, wenn mit den Hittitern eine starke 
Vermischung eingetreten wäre, viele nicht- semitische Elemente ins Hebräische 
übergegangen sein müßten, was aber nicht zutreffend ist. 

Auf diese Einwürfe erwidert v. Luschan, daß sich nicht daran rütteln 
lasse, daß ganz Vorderasien vor den Semiten bis etwa in die Zeit Mitte des 
zweiten vorchristlichen Jahrtausend im Besitze einer durchaus einheitlichen 
Bevölkerung gewesen sei, die sich durch brünette Hautfarbe, große Nase, 
extrem kurze und hohe Hirnkapsel mit oft sehr steil abfallendem Hinter- 
haupt kennzeichnete und sich am reinsten in den heutigen Armeniern, aber 
auch sonst noch überall in Eleinasien und Syrien, und zwar am reinsten in 
einigen Hochgebirgstälern, in schwer zugänglichen sumpfigen Landschaften, 
einzelnen ganz alten vornehmen Familien usw. erhalten hat. Der Name 
dieser Urbevölkerung tut nichts zur Sache; vielleicht waren die Hittiter der 
Bibel nur ein kleiner Teil derselben. Um in keiner Weise vorzugreifen, hat 
V. Luschan für sie die Bezeichnung „armenoid** vorgeschlagen. Die geo- 
graphische Lage, sowie die Übereinstimmung dieser armenoiden Bevölkerung 
mit den Innerasiaten (brünett, hoher kurzer Schädel; die Nase ist allerdings 
ein späterer durch Zuchtwahl entstandener Erwerb) lassen vermuten, daß sie 
aus Zentralasien stammt. Auerbach hatte betont, daß die brachykephalen 
modernen Juden durchweg einen niederen Schädel und besonders eine geringe 
Ohrhöhe aufwiesen, im Gegensatz zu den hypsikephalen Armeniern und der 
angeblich ebenso beschaffenen Urbevölkerung, v. Luschan bezweifelt in 
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seiner Enridemog, daß für die allerdings immer noch nnr in spärlicher An- 
zahl untersachten Jadenschädel Chamakephalie die R^^l bilde; er bringt den 
Angaben über die Ohrhöhe auch Mißtraaen entgegen, bei deren Messong 
selbst für geschickte Menschen noeh Fehler Ton 10 Proi. and darüber unter- 
liefen. 

Dem Einwurfe Auerbachs, daß die Beurteilung der Schadelform 
nach den Profilreliefs ziemlieh ^unsicher*' sei, daß man diesen Dar- 
stellungen nicht ansehen könne, ob die Schädel schmal oder breit wären, 
begegnet y. Luschan mit dem Hinweise, daß nur pathologische Schädel von 
so bedeutender Höhe und Kürze wie die dargestellten gleichseitig schmal 
sein könnten; im übrigen gestatteten die Darstellungen gewiß richtige 
Schlüsse auf die Körperbeschaffenheit der auf ihnen wiedergegebenen Per- 
sonen. 

Zu der armenoiden Urbevölkerung gesellten sich nach y. Luschan um 
die Mitte des zweiten Jahrtausends von zwei Seiten her neue ethnische 
Elemente hinzu, aus Europa (in der Nähe yon Troja einfallend) ^thrazische" 
Horden , von Südosten her die ersten Vorposten der semitischen Einwande- 
rung. Über die numerische Stärke dieser Inyasionen wissen wir nichts. 
Die semitischen Einwanderungen brachten der Urbevölkerung zwar ihre 
ungleich höher einzuschätzende Kultur (Religion, Sprache, Schrift) mit, 
paßten sich ihr aber in ihren körperlichen Eigenschaften an. Selbst im 
alten Assyrien scheint ein großer Teil der Völkerschaften nur oberflächlich 
semitisiert, au fond dagegen armenoid geblieben zu sein. 

Auerbach führt weiter gegen v. Luschan ins Feld, daß die alten 
Ägypter stets sich selbst rot , ihre Frauen dagegen hell gelbbraun auf ihren 
MflJereien wiedergegeben hätten; man müsse daher bei der Beurteilung der 
Hautfarbe der dargestellten Völkerschaften, also auch der Ammoniter, sehr 
vorsichtig sein. Hier scheint mir v. Luschans Widerlegung weniger glück- 
lich auszufallen. Er weist darauf hin, daß noch heutigentags die Männer 
in Ägypten wesentlich dunkler aussehen als die Frauen, weil erstere mit 
nacktem Oberkörper den ganzen Tag im Freien arbeiten, letztere dagegen 
zumeist sich in dunkeln Innenräumen aufhalten und nur, bis auf Nase und 
Augen, verschleiert sich an die Öffentlichkeit wagen. Hierzu möchte ich 
bemerken, daß dies wohl für die modernen Verhältnisse, d. h. seit Einführung 
der Verhüllung der Frauen infolge der islamitischen Vorschriften zutrifft, 
daß wir aber meines Wissens keinen Beweis dafür haben, daß vor Jahr- 
tausenden die gleichen Umstände obgewaltet haben. 

Die große Anzahl der blonden Elemente unter den Juden, die v. Luschan 
auf eine alte nordeuropäische Einwanderung in Eleinasien zurückführt, er- 
klärt Auerbach durch geschlechtliche Zuchtwahl. In Ländern mit stark 
blonder Bevölkerung fänden die Juden besonderen Gefallen an der „Pigment- 
armut ^ ihrer christlichen Umgebung und richteten daher eine vielleicht un- 
bewußte Zuchtwahl auf eine Ausgleichung an diesen fremdartigen Typus der 
Pigmentai-mut ; die Zunahme der Blondheit unter den Juden werde hierdurch 
begünstigt. Hierfür spräche auch der Umstand, daß in Ländern mit stark 
blonder Bevölkerung auch mehr blonde Juden vorkämen als in Ländern, wo 
es weniger blonde Christen gäbe. Zu der Berechtigung dieser Hypothese 
vermag v. Luschan noch nicht Stellung zu nehmen; er gibt aber bereits 
jetzt zu bedenken, daß es in Palästina unter den Juden viel Blonde gibt, 
was sich durch Auerbachs Annahme nicht erklären läßt. 

Busehan-Stettin, 
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318. Maurice Fishberg: Zur Frage der Herkunft des blonden Ele- 
ments im Judentum. Zeitschr. f. Deinogr. d. Judentums 1907, 

• Heft 1 u- 2. 

Das blonde Element wird in jedem Lande, in welchem Jaden leben, bei 
denselben angetroffen, jedoch nicht überall in demselben Maße. In einigen 
Ländern findet man bis zu 30 Proz. Blondhaarige und über 50 Proz. Hell- 
äugige, in anderen Ländern ist das Verhältnis viel kleiner, beträgt sogar 
weniger als 5 Proz. Hellhaarige, wie im Kaukasus, Nordafrika oder Italien. 

Die blonden Juden in Osteuropa haben nicht die charakteristischen 
Merkmale der Teutonen, sie sind nicht größer und langköpfiger als die 
brünetten Juden, eher das Gegenteil. 

Die Eigentümlichkeit, daß die kurzköpfigen Juden größer und hellfarbiger 
sind als die langköpfigen, entspricht dem bei der slavischen Bevölkerung in 
Osteuropa angetroffenen Typus. 

Die geographische Verteilung der blonden Juden in Ost- und Mittel- 
europa entspricht nicht der bei der nichtjüdischen Bevölkerung beobachteten 
Regel. Unter den Christen findet man die meisten Blonden im Norden, 
während der höchste Prozentsatz der blonden Juden in den südlichen und 
östlichen Provinzen Deutschlands und Österreichs angetroffen wird. 

Die Annahme, daß die hellhaarigen Juden die Abkömmlinge der alten 
Hebräer sind, welche mit den Amoritem Mischehen eingingen, ist keine voll- 
ständige Lösung der Frage. Man weiß nicht, wie es kommen konnte, daß 
in einigen Ländern der Prozentsatz der Blonden unter den Juden nur 2 Proz. 
und in anderen Ländern über 30 Proz. beträgt Zieht man außerdem die 
Tatsache in Erwägung, daß in Ländern, deren eingeborene Bevölkerung 
brünett ist, wie in Italien, Algier, Marokko, Tunis, dem Kaukasus, die Juden 
den kleinsten Prozentsatz Blonde haben, so muß man glauben, daß, selbst 
wenn Mischehen stattfanden, die Juden den brünetten Typus zurückgewannen. 
In Ost-, Nord- und Mitteldeutschland dagegen, wo die Zahl der blonden 
Juden eine große ist, konnte dieser Typus nur durch Mischehen erworben 
werden. E. Roth-Halle a. S. 

319. L. Sofer: Armenier und Juden. Zeitschr. f. Demographie u. 
Statistik d. Judentums 1907, Jahrg. III, Nr. 5. 

Wie die ägyptischen und assyrischen Inschriften uns erzählen und durch 
die Ausgrabungen von Boghazköi neuerdings wieder bestätigt worden ist, 
bewohnte im zweiten Jahrtausend v. Chr. ein mächtiges Volk, die Hethiter 
(Chata, Ghatti, Chittim), Kleinasien bis nach Syrien und Palästina hinein. 
Diese sind als die gemeinsamen Vorfahren der Armenier und Juden anzu- 
sehen. Die ersteren unterscheiden sich von letzteren nur dadurch, daß ihnen 
die semitische Komponente iehlt. Indessen wollen die Armenier von einer 
solchen Verwandtschaft mit den Juden nichts wissen, wie eine Arbeit des 
armenischen Arztes Dr. WaheMinassin wieder zeigt, der an der Hand von 
Rassenmerkmalen der Armenierinnen die Tatsache festzustellen sucht, daß 
die Armenier im großen und ganzen der arischen Rasse angehören. Verfasser 
teilt die Ergebnisse dieser Studie mit und weist das Irrtümliche der Be- 
hauptung Minassins nach. An der von diesem angegebenen Beschreibung 
der Armenierinnen läßt sich kein Unterschied zwischen ihnen und den 
Jüdinnen herausfinden. Im Gegenteil, seine Untersuchungen zeigen be- 
merkenswerte Analogien zwischen beiden Völkern, die eine neue Stütze für 
die Rassen Verwandtschaft zwischen ihnen abgeben. Neuerdings hat Apto- 
witzer darauf hingewiesen, daß zwischen armenischen Rechtscodices und 
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Talmudschrifteo eine Reihe von Analogien und Berührungspunkten sich 
ergibt, die gleichfalls für eine gemeinsame Herkunft sprechen. 

Buschan- Stettin. 



£• J. Pilcher: A leaden charm made under the influence of 
Saturn. Proceedings of tbe Society of Biblical Archaeology 
1906, Vol. XX Vm, p. 284 f. 
Eine runde Bleiplatte, zweiseitig mit hebräischen Buchstaben, Namen 
und symbolischen Zeichen beschrieben, die zum Planeten Saturn in Beziehung 
stehen. Ein solcher Gegenstand soll nach kabbalistischem Glauben den Be- 
sitzer mächtig und erfolgreich machen, unter glücklichem Aspekt. 

Messerschmidt'Berlin. 

321. £• J. Pilcher: Two kabbalistic planetary charms. Proceed. 
of the Soc. of Biblical Archaeology 1906, Bd. XXVIII, p. 110 
—118. 
Es handelt sich um zwei runde Silberscheiben aus dem 17. Jahrhundert, 
deren eine, mit dem magischen Quadrat des Jupiter u.a. versehen und diesem 
geweiht, zu Macht und Ansehen verhelfen soll, deren andere, der Venus ge- 
weiht und mit ihrem magischen Quadrat u. a. versehen, Fruchtbarkeit geben 
soll. Der Beschreibung dieser Talismane fügt Verfasser noch eine kurze 
Beschreibung von weiteren acht solcher Gegenstände an, deren einer auch 
abgebildet wird. Messerschmidt-Berlin. 



W. L. Nash: Hebrew amulet against disease. Proceed. of the 
Soc. of Biblical Archaeology 1906, Bd. XXVHI, p. 182—184. 
Auf Velinpergament ist in ganz besonderer Anordnung — Hexagramm 
mit anschließenden Kreisen — in Hebräisch geschrieben der Wunsch, daß die 
Trägerin dieses Amuletts bewahrt sein möge vor allerlei aufgezählten Übeln. 
Außen ist die Figur umschlossen durch ein Schriftquadrat mit biblischen 
Sprüchen. Messer schmidt-Berlin. 

323. Th. Zachariae: Ein jüdischer Ilochzeitsbrauch. Wien. Zeitschr. 
f. d. Kunde des Morgenlandes 1906, Bd. XX, S. 291—301. 

Ein marokkanischer Hochzeitsbrauch, bei dem der Fisch als Glück 
verheißender Gegenstand eine Rolle spielt, führte den Verfasser auf die Be- 
sprechung eines ähnlichen Brauches bei den spanischen Juden: Danach muß 
die Braut über Fische, die ihr von den Verwandten dargebracht werden, 
hinwegspringen, wodurch der Wunsch nach Finichtbarkeit symbolisiert wird. 
Bei den deutschen Juden wird die Braut zu diesem Zweck mit Weizen be- 
worfen und ihr beim Mahl ein rohes Ei vorgesetzt. Bei den spanischen 
Juden in der Türkei springen die Jungvermählten über einen Korb mit 
Fischen. — Anschließend gibt Verfasser einiges Material aus seinen Samm- 
lungen über den Fisch im Volksglauben : Der Fischgenuß soll Schwangerschaft 
bringen, besonders Empfängnis eines Sohnes. Fische gelten auch als Aphro- 
disiaka. Sie dienen ferner zu Zauberhandlungen usw. Messcrschmidi-BerUn. 

324. Frankenberfi:: Israelitische und altarabische Trauergebräuche 

in: Gustaf Dalman, Palästinajahrbuch d. Deutschen evangel. 
Instit. f. Alteitumswissensohaft d. Heiligen Landes zu Jerusalem. 
1906. Jahrg. II, S. 64—74. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 
Frankenberg: Ein Teil der Gebräuche bedeute Selbstentehrung, durch 
die der Trauernde die Gottheit rühren will, damit sie nicht weiter zürnt. 
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S. 75 — 79 derselbe über muslimische Totengebräuche nach einer Er- 
zählung von Frauen aus Lifta bei Jerusalem. Messer schmidt-Berlin. 

325. E. Graf Ton Mfilinen: Beiträge zur Kenntnis des Karmels. 

Zeitsohr. d. Deutschen Palästina- Vereins 1907, Bd. XXX, S. 117 

—207. 
Verfasser gibt auf Grund einer längeren Bereisung des Karmels eine 
nach allen Seiten erschöpfende Darstellung des Gebietes und seiner Bewohner. 
Er beginnt mit der Schilderung der geographischen Lage, mit orograpbischen 
und hydrographischen Notizen, mit solchen zur Geologie (Fossilien, Tropfstein- 
höhlen), zum Klima, zur Flora und Fauna (des Chamäleons Farben Wechsel 
wird von Weibern und Kindern benutzt, um die Zukunft zu erforschen), um 
dann zur Behandlung des Menschen überzugehen. Er hebt hervor, daß der 
Einfluß der europäischen Zivilisation auf die Bewohner des Karmel von der 
nahen Hafenstadt Haifa aus ein starker und das Milieu in kurzem völlig um- 
gestaltender ist. — Der Rasse nach setzt sich die Karmelbevölkerung zu- 
sammen aus Beduinen und aus einem Völkergemisch, das den mannigfachen 
Eroberungen, die über das Gebiet hingingen, seine Entstehung verdankt. 
Hervorzuheben sind die Zigeuner und die Drusen, die auch in ihren Sitten 
vieles Eigentümliche haben. — Die Dorfbevölkerung besteht aus Hirten und 
Landbebauem. Die Anlage des Dorfes, der Bau und die Ausstattung der 
Häuser, die Anlage von Brunnen, von Trauben- und Ölpressen, von Berg- 
werken, von Gräbern werden beschrieben. Der Ackerbau findet noch in sehr 
altertümlicher Weise statt. Bei der Fischerei und Jagd sind eigenartige 
Methoden in Anwendung. Die Kleidung bietet nichts Außergewöhnliches. — 
Unter den Gebräuchen des Privatlebens ist hervorzuheben, daß nur die Geburt 
eines Knaben, nicht aber die eines Mädchens gefeiert wird. — Die Frau wird 
gekauft, bei den einfachen Bauern um etwa 300 bis 400 Franken. Ihre 
Stellung ist würdiger als sonst die der islamischen Frau. — Beim Begräbnis 
spricht der Priester einen Grabspruch, die Frauen erheben vor- und nachher 
ein Klagegeschrei und zerraufen sich das Haar. Am folgenden Tage findet ein 
Opfer am Grabe statt. — Die Gastfreundschaft gilt dem Orientalen als ein 
Naturgesetz, das alle Schranken überbrückt. — Unter den Festen befinden 
sich einige, die aus vorislamischer Zeit stammen: Zu Ostern färbt man Eier. 
Nach dem Palmsonntag feiert man einen Totendonnerstag. Das größte Fest 
des ganzen Gebietes ist das des heiligen Elias. — Im einzelnen verehrt man 
heilige Baumgruppen und die Gräber von Heiligen. Das größte Ansehen 
genießen die „Bäume der 40 Heiligen^, an die sich viele Sagen knüpfen. Die 
Heiligenverehrung ist dem Islam widersprechend und stellt einen Überrest 
des alten Heidentums dar. — Mehrere Höhlen werden nicht betreten, weil in 
ihnen „Geister hausen**. — Gelübde verschiedener Art zur Abwendung von 
Unheil oder Befriedigung von Wünschen werden häufig dargebracht. — Unter 
den Vergnügungen, denen die Leute sich hingeben, ist der Tanz luit oder 
ohne Musik und Gesang an erster Stelle zu erwähnen. 3Iesserschmidi'BerUn. 

326. R. Campbell Thompson: The folklore of Mossoul. Free, of 
the Soc. of Biblical Archaeology 1906, Vol. XXVIII, p. 76—86, 
97—109 u. 1907, Vol. XXIX, p. 165-17.5. 

Während eines längeren Aufenthaltes in Nineveh hat der Verfasser, der 
als Bearbeiter ähnlicher Stoffe aus dem babylonischen Altertum bekannt ist, 
allerlei Folkloristisches bei den heutigen Arabern in Mossul gesammelt, das 
vielfach Gelegenheit zur Vergleich ung mit keilschriftlich überliefertem Mate- 
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rial bietet. Die heutigen Araber glauben natürlich an „Besessenheit** durch 
Dämonen und suchen diese durch Exorzismus zu vertreiben. Epilepsie, 
Dysenterie, Fieber, Augenkrankheiten, die Bagdadbeule usw. werden auf Be- 
sessenheit zurückgeführt und durch ähnliche, teilweise unappetitliche Mittel 
beschworen, wie im Altertum. Amulette und Zaubermittel sind zahllos. 
Häufig wird die Anbringung von sieben EnoteYi in einem WoUfaden an- 
gewendet, oder es werden Formeln auf Papier geschrieben, das dann ver- 
schiedenartig zu verwenden ist. Auch Brennproben mit rotglühendem Eisen 
am menschlichen Körper kommen vor, z. B. um festzustellen, ob jemand einen 
Diebstahl begangen habe. Man glaubt femer, daß die Dämonen Heiraten 
mit menschlichen Wesen eingehen. Der weibliche Dämon Lilith z. B. soll 
Adams zweites Weib gewesen sein und ihm viele Eönder geboren haben. 
Dieser Glaube läßt sich bis zu den Assyrem zurückverfolgen. Das Weih- 
rauchfaß wird auch bei den Arabern zur Magie verwendet. Aus den Ruinen 
Ninevehs treten zwei Hügel hervor, in einem glaubt man Jona, im anderen 
den Walfisch begraben. Auch der Hypnotismus wird von den Zauberern 
ausgeübt. Verfasser beschreibt ausführlich eine solche Sitzung. Anschließend 
wird eines der beiden hebräischen Manuskripte über Magie . veröffentlicht, 
die Verfasser in Mossul gekauft hat. Es sind Vorschriften darüber, wie man 
Gewalt über die Geister gewinnen kann, wie man Glück in allem haben kann, 
wie man seinen Feind schädigen kann, wie man reich werden, wie man eines 
anderen Liebe gewinnen kann usw. 

Der Aufsatz bringt weiter Text und Übersetzung hebräischer Zauber- 
vorschriften: für Unenthaltsame; gegen Ophthalmia; für Schlaf; Liebe; gegen 
Haß; für erfolgreiches Geschäft; um Flöhe von einem Hause zu entfernen; 
um zu wissen, ob ein Kranker leben oder sterben wird; gegen Schmerz in 
den Knien usw. Die Mittel, welche anzuwenden sind, sind zahlreich und 
sonderbar. Messerschmidt-Berlin. 

327. M. Collangettes: Etüde sur la musique arabe. Joum. Asiati- 
que 1906, Tome VIII, p. 149 ff. 

328. M. Clermont-Ganneau: Traditions arabes au pays de Moab. 

Joum. Asiatique 1906, Tome VIII, p. 361—369. 
Im Anschloß an Studien des Pater Janssen über Folklore der Araber 
bringt Verfasser einige Berichtigungen und Ergänzungen. Es handelt sich 
dabei zunächst um Vorstellungen der Araber vom Regen. Er zeigt, daß die 
verschiedenen Bezeichnungen für denselben astronomischen Ursprungs sind. 
Um den Regen herbeizuführen, stellen die arabischen Frauen aus zwei 
Stöcken eine Art menschlicher Figur her, die sie bekleiden und in Prozession 
umhertragen. Am Schluß finden blutige Opfer statt. Zugleich finden Ge- 
sänge statt. Die — weiblich — bekleidete Figur wird „Mutter des Regens" 
genannt oder auch „Schleier der Braut". Messerschmidt-Berlin^ 

329« Max Funke: Die Insel Sachalin« Eine ethuo -geographische 
Studie, 33 S. Angewandte Geographie, Serie II, Heft 12. Halle, 
Gebauer-Schwetschke, 1906. 
Verfasser gibt auf Grund neuerer, besonders russischer Forschungen 
einen Überblick über die Geographie, Geologie, Ethnographie, Prähistorie, 
Meteorologie, Flora, Fauna, Wirtschaft, den Handel und das russische Ge- 
fängniswesen von Sachalin. Wertvoll ist die beigegebene, von ihm neu ent- 
worfene Karte. Der Name der 1643 von Gerriss de Vries entdeckten 
Insel kommt her vom mandschurischen Saghalian anga hata, d. h. Felsen an 
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der Mündung des schwarzen Stromes; tatarisch heißt sie Tarakai und japa- 
nisch Erafto oder Earafato. Sie ist 950 km lang, 25 bis 140 km breit, um- 
faßt 79750 qkm mit 99 Dörfern und 1715 Ansiedlungen, 26 Kirchen und 
32 Schulen mit etwa 800 Schülern. Sie besteht zum größten Teile aus 
Schiefer und Kreide, Vulkane fehlen. Reich ist sie an Naphta und guten 
Steinkohlen, von denen jetzt etwa 5000000 t gefördert werden, und ein 1898 
entdecktes Goldfeld berechtigt zu großen Hoffinungen. Von den 38166 Ein- 
wohnern sind 3000 Giljaken, 2200 Aino, 800 tungusische Oroconen, 100 
eigentliche Tungusen, 400 Japaner, 100 Chinesen und Koreaner, 25000 
russische Beamte, Sträflinge und Bauern. Im vierten Kapitel behandelt der 
Verfasser die Anthropologie der Eingeborenen, ethnographisch berücksichtigt 
er nur die Aino. Das Klima ist rauh und feucht wegen des Stromes vom 
Eismeer her, und Schnee fällt an 130 bis 160 Tagen. Die mittlere Jahres- 
temperatur beträgt im mittleren Sachalin 0,59^ am Kap Aniya 3,1 ^ 92 Proz. 
der Bodenfläche, sind mit Wald bedeckt, und die Flora ist überhaupt sehr 
mannigfaltig. Die Fauna unterscheidet sich nicht von der des Festlandes. 
Eine mythologische Rolle spielt der Bär, und die Lachsarten Keta, Kundza 
und Gorbusa liefern Nahrung und Kleidung. Die wirtschaftliche Existenz 
der nördlichen Eingeborenen beruht auf der Seehunds- und Pelztierjagd, die 
der südlichen auf der Fischerei. Rationeller Fischfang wurde 1902 von 
70 russischen Schiffen mit 2475 Arbeitern und von 107 japanischen mit 
3700 Arbeitern betrieben mit einem Ergebnis von 680000 und 820 000 Rubeln. 
Die Viehzucht ist unbedeutend, und der Ackerbau beansprucht nur 2 Proz. 
des Bodens. Die Flüsse sind nur mit flachen Booten befahrbar, und auf den 
Ton russischen Sträflingen angelegten Straßen verkehren Ochsenwagen, zwei- 
räderige Pferdekarren, Hundeschlitten und Renntiere. Die russischen An- 
siedler, von denen die ersten 1869 in Sachalin ankamen, zerfallen in Sträf- 
linge, Zwangsansiedler und staatlich unterstützte Bauern (1897: 4979, 6934, 
1566). Durch diese Zwangskolonisation ist das wirtschaftliche Gedeihen 
Sachalins gehemmt worden, und die Russen haben es überhaupt nicht ver- 
standen, sich die reichen Naturschätze der Insel zunutze zu machen. 

A, Bylian-Hamburg. 

330. B. Läufer: Uistorical jottings on amber in Asia. Memoirs of 
the Araer. Anlhrop. Association 1907, Vol. I, Part 3, p. 211 
—244. 
Angeregt durch die Untersuchungen von F.Noetling über Vorkommen, 
Gewinnung und Verarbeitung des Bernsteins (Birmit) in Birma und die An- 
gabe, daß der größere Teil dieses Materials von chinesischen Händlern nach 
Yünnan geschafft wird, hat Lauf er sich der dankenswerten Mühe unterzogen, 
der Erwähnung dieses Handels, der Herkunft des chinesischen Bernsteins aus 
Birma sowohl, wie aus den verschiedenen anderen Gebieten in den chine- 
sischen Enzyklopädien und anderen historischen und geographischen Werken 
nachzugehen. Zunächst gibt der Verfasser eine vollständige Übersetzung 
der den Bernstein betreffenden Stellen in einem großen chinesischen natur- 
wissenschaftlichen Werke aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. Wir ersehen 
daraus, daß schon früh den Chinesen die Tatsache bekannt ist, daß Bernstein 
„in tausend Jahren umgewandeltes Harz von Koniferen** ist, das gelegentlich 
Insekten umschließt. Als Herkunftsort finden wir beispielsweise in einem 
Buche aus dem 5. Jahrhundert Yung-ch'ang (Yünnan) angegeben, an anderen 
Quellen Li chiang oder die Länder der westlichen und südlichen Barbaren, 
endlich Hainan, Korea und Japan, das einmal im 7., das andere Mal im 
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11. Jahrhundert laut historischen Berichten Bernstein als Tribut nach China 
sandte. Als Abart des Bernsteins wird der Gragat oder Jet betrachtet, der 
in weiteren 1000 Jahren aus dem Bernstein entsteht. Aus den chinesischen 
Quellen erfahren wir die interessante Tatsache, daß dieser Schmuckstein bei 
Turfan in Turkistan gegraben und von den dortigen Einwohnern nach China 
verhandelt wurde, wo er hauptsächlich als Heilmittel Verwendung fand und 
zwar bis zum 12. Jahrhundert; nachher wird er nicht mehr erwähnt. Von 
außerordentlichem Interesse sind die Angaben über die frühzeitigen Bezie- 
hungen Chinas zu Kaschmir. Das Vorkommen von Bernstein in Kaschmir 
wird zum erstenmal im Jahre 92 n. Chr. in der chinesischen Literatur erwähnt. 
Im Jahre 503 erwähnen die chinesischen Annalen den Handelsyerkehr 
zwischen Indien und dem römischen Reiche. Unter den Produkten erscheint 
auch der Bernstein. Lauf er gibt dann noch wertvolle Notizen über Bern- 
stein Produktion in Persien, Birma, Turkistan usw. auf Grund der chinesischen 
Annalen und erwähnt zum Schluß die Einführung europäischen Bernsteins 
in China. Besonders bemerkenswert ist dabei, daß der baltische Bernstein 
eine Hauptrolle spielt. Endlich führt Lauf er noch die Imitationen des 
Bernsteins aus Kopal, Schellack, Glas usw. an. Man ersieht aus der reich- 
haltigen Publikation, ein wie reiches Material für derartige Fragen in den 
chinesischen Annalen steckt. Der gelehrte Verfasser darf des Dankes aller 
Fachgenossen für die mühselige, aber äußerst lohnende Arbeit sicher sein. 

Hagen-Hawiburg, 

331. Minoru Kiyosawa: Länge der Lidspalte der Japaner (Japan.). 
Mitt. d. ophlhalmol. Ges. in Japan (Tokyo) 1906, Bd. X, Heft 8, 
S. 513—524. 

Aus einer großen Zahl von Messungen wird die Länge der Lidspalte 
(Abstand der beiden Augenwinkel) der Japaner im Alter von 20 bis 60 Jahren 
im Durchschnitt zu rechts 25,90, links 25,40 mm bei Männern und zu 
rechts 24,40, links 24,00 mm bei Frauen berechnet. Ferner ist für jedes 
Jahr vom Neugeborenen bis zum Alter von 85 Jahren ein Durchschnitttmaß 
angegeben. Y, Koganei-Tökyo, 

332. Takeshi Kubo: Messung des Verdau ungskanals bei den Ja- 
panern (Japan.). Mitt. d. medizin. Ges. zu Tokyo 1906, Bd. 
XX, Heft 8, 9, 10, S. 269—305, 319—344, 355—364. 

Von dieser ziemlich in die Einzelheiten eingehenden metrischen Arbeit 
mögen nur die wichtigsten Zahlen angeführt sein: 

Ganze Darmlänge (Valv. pylori — Anus, einschl. Cae- 

cum, ausschl. Proc. vermif.) cf (38) 785,13, ? (12) 729,93 cm 

Dünndarmlänge (Valv. pylori— Valv. coli) . . . . cf (40^ 645,02, ? (ll) 612,91 , 

Dickdarmlänge (Caecum— Rectum) cf (38) 144,26, 2 (11) 137,61 , 

Länge des Processus vermiformis cf (22) 8,24, ? (4) 6,63 , 

Die in Klammern eingeschlossenen Zahlen bedeuten die Anzahl der 
Einzelmessungen. Y, Koganei- Tokyo, 

883. Richard Schmidt: Das Kämasütram des Yätsyäyana. Die 

indische ars amatoria. Nebst dem vollständigen Kommentar 
(Jayamangalä) des Yasodhara aus dem Sanskrit übersetzt und 
herausgegeben. Dritte, nach handschriftlichem Material durchaus 
verbesserte Auflage. IX, 500 S., gr.8^ Berlin, H. Barsdorf, 1907. 
Wenn einer uns Wiener nach dem großen, von der „Wiener Mode** 
herausgegebenen Wiener Kochbuche beurteilen wollte, müßte er uns als den 
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Ausbund der Völlerei bezeichnen. Leider aber weiß die überwiegende Mehr- 
heit unserer Bevölkerung von den schönen Rezepten und den noch schöneren 
Speisen kaum etwas vom Hörensagen. Das Buch dient eben nur den Kreisen, 
die im behaglichen Wohlstand leben und sich einen Luxus vergönnen dürfen. 
Nicht viel anders steht es mit den Lehren und Unterweisungen, die uns V. 
und Y. mitteilen. Wie sie selber betonen, dienen auch sie nur den Lüsten 
und Neigungen der Reichen und schalten das gemeine Volk von ihren Weis- 
heiten aus. Kulturarme Völker haben keine Koch- und keine Liebekunst- 
bücher; sie sind ein Vorzug alter, reicher Kulturvölker. Bücher der Koch- 
und der Liebekunst entstehen nicht plötzlich, sondern sind ihrer Natur nach 
Zusammenfassungen der Erfahrungen einer langen Reihe vorangegangener 
Künstler oder Kenner, sogenannter Praktiker. Das geben auch für ihr 
Sonderfach V. und Y. zu. Der Unterschied zwischen dem besten Kochbuch 
und einem modernen Handbuch der Chemie der Nahrungsmittel ist nicht 
bedeutender als zwischen dem in seiner Art unübertrefflichen vorliegenden 
Buche der Liebekunst der Inder und Dr. Iwan Blochs Werk über das 
Sexualleben unserer Zeit Der Stoff ist da und dort wesentlich der gleiche, 
nur unterscheiden sich deren Bearbeiter nicht unwesentlich voneinander 
durch ihre wissenschaftliche Methode. Das Kochbuch führt auch unter 
anderem die Ijeibspeisen des niederen Volkes an, das Buch der Liebekunst 
verzeichnet wieder da und dort die Sitten und Gebräuche des gemeinen 
Haufens verschiedener Gegenden. Darum sind Werke von beider Art als 
Quellenschriften auch für den Ethnologen, Folkloristen und Kulturforscher 
von Wert. Dies trifft insbesondere für das im fünften Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung abgefaßte indische Liebebuch zu. Für den Erforscher der 
Paraphilie oder Psychopathia sexualis ist es einfach eine Fundgrube allerersten 
Ranges, dem wir Europäer nur etwa Marquis de Sades Hundertzwanzig 
Tage von Sodom, deren Veröffentlichung wir Iwan Bloch verdanken, als 
würdiges Seitenstück entgegenzustellen hätten. Aber de Sade ist ein Wüte- 
rich schlimmster Sorte, die Inder V. und Y. dagegen sind Weise ihres 
Volkes, die mit heiligem Ernste der Überzeugung und der umständlichsten 
gelehrten Scholastik alle möglichen und unmöglichen Übungen, Fertigkeiten 
und Künste, so sich da auf den Liebegenuß beziehen, zu erörtern wissen. 
Wer sich mit dem Studium der Erotik befaßt, muß dieses Werk kennen. Die 
umische Liebe wird darin zwar kaum gestreift, darin ist ihnen de Sade 
überlegen, doch schon das, was sie uns darbieten, reicht zur Einführung in 
den Stofn)ereich aus. Schmidt erwarb sich mit seiner Verdeutschung ein 
großes Verdienst Fünf Abschnitte gab er unversehens lateinisch wieder. 
Der englische Übersetzer übersetzte den ganzen Text englisch und der fran- 
zösische französisch, denn die achteten ihre Muttersprache für ebenso hoch 
wie die Inder die ihrige. Friedrich S. Krauss-Wien. 

834. £• Hagemann: Zur Hygiene der alten Inder. Jauus 1906, 
Annee XI, livr. VIII et IX, p. 332—344 u. 409—419. 
In dankenswerter Weise stellt Verfasser unsere wesentlichen Kenntnisse 
von der Hygiene der alten Inder zusammen, indem er sich teils der griechi- 
schen Quellen, teils der großen Gesetzbücher des Manu und Yagnavalkya, 
der Hausregeln des Acvalayana und Paraskara und der medizinischen Werke 
des Caraka und Susruta bedient. Besonders ergiebig sind die indischen 
Quellen benutzt: Nahrungsmittel, Alkoholgenuß, Ehe, körperliche Reinlichkeit, 
Diätetik der Seele, Kindespflege, Krankenpflege, Begräbniswesen, Regulierung 
der Flußläufe, Landbewässerung und ähnliche Kapitel der Hygiene sind von 

Zentralblatt fOr Anthropologie. 1907. ]g 
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den indischen religiösen Gesetzgebern ihren Kenntnissen und religiösen An- 
schauungen entsprechend in weitgehender Weise berücksichtigt. Auch bei 
den zeitlich späteren Ärzten Caraka und Susruta finden sich eine Reihe 
hygienischer Vorschläge; im allgemeinen natürlich im Einklang mit ihren 
medizinischen Systemen, doch sind auch manche hygienische Winke im wesent- 
lichen unseren heutigen Anschauungen analog, so besonders die betreffs 
Schwangerschaft, Geburt, Wochenbett und Säuglingspflege. — Wenn Ver- 
fasser die früher allgemeine Ansicht zurückweist, daß die Inder mit der In- 
okulation schon in Yorchristlicher Zeit bekannt gewesen seien, so geschieht 
dies wohl mit Recht Leider haben wir überhaupt in der Geschichte der 
indischen Medizin und besonders in der Erkenntnis ihres. Zusammenhanges 
mit anderen asiatischen Kulturen so yiele Lücken; und gerade auf diese 
Lücken weisen uns Zusammenstellungen wie die vorliegende gebieterisch hin. 

Br, Ä Laufer-Luxor {OUerägypten). 

885. A. C. Glayton: The Paraiyan. Mit 4 Taf. Madras Govern- 
ment Museum Bulletin. Bd. V, Nr. 2, S. 51—91. Madras 1906. 

Glaytons Abhandlung ist ein beachtenswerter Beitrag zur Kenntnis 
des indischen Gesellschaftssystems. Die Paraiyans, welche mehr als zwei 
Millionen Personen zählen, repräsentieren die niedrigste Kaste in der Prä- 
sidentschaft Madras. Sie sind allenthalben in den Tamil - Distrikten von 
Nord-Arcot bis Tinnevelly und im Süden des Eingeborenenstaates Travancore 
anzutreffen. Weiter im Norden und in Haiderabad nehmen die Malas ihre 
Stellung ein. Es sind Anhaltspunkte dafür vorhanden, daß die Paraiyans 
ehemals einen bedeutend höheren sozialen Rang innehatten, wofür besonders 
einige ihrer Vorrechte sprechen, die sie unmöglich dem orthodoxen Hinduis- 
mus abgerungen haben können, sondern die sie vielmehr zu behaupten ver- 
mochten. Nur in sehr wenigen Fällen leben die Paraiyans in eigenen Dörfern, 
meist jedoch mit Angehörigen anderer Kasten gemeinsam in denselben An- 
Siedlungen, wobei allerdings der gesellschaftliche Verkehr ausgeschlossen ist. 
Der von Paraiyans bewohnte Teil eines Dorfes (Parcheri) besitzt eine selbst- 
ständige soziale Organisation mit einem Rat oder Panchayat an der Spitze, 
der gewöhnlich aus fünf Männern, den Panakkarar, besteht Die Würde eines 
Panakkarar ist erblich und der Wirkungskreis ein verhältnismäßig weiter. 

Wirtschaftlich sind zwei Gruppen zu unterscheiden; nämlich Padiyal, 
die in einem Hörigkeitsverhältnis zu Hindufamilien stehen und nur für diese 
arbeiten dürfen, und Kuliyal oder freie Arbeiter. Die landbesitzenden 
Hindus zeigen das Bestreben, sich ihrer Hörigen zu entledigen, um nicht 
in ungünstigen Zeitläufen, besonders in Hungerjahren, für sie sorgen zu 
müssen. 

Aus anderen Kasten Ausgestoßene werden von den Paraiyans ohne 
jegliche Formalität aufgenommen. 

Exogame Subgruppen existieren nicht, doch wird berichtet, daß etliche 
endogame Subgruppen vorhanden sind. Im allgemeinen bestehen keinerlei 
Heiratsbeschränkungen, und Ehen zwischen Blutsverwandten sind sogar sehr 
häufig. Der Bräutigam muß älter sein als die Braut. Eheverträge werden 
seitens der Eltern manchmal abgeschlossen, wenn die zunächst Beteiligten 
noch im Kindesalter stehen. Die Regel ist die Verheiratung geschlechtsreifer 
Individuen. Witwen dürfen wieder heiraten, da sie in dieser Beziehung volles 
Selbstbestimmungsrecht besitzen. Von den verheirateten Frauen wird ge- 
fordert, daß sie mit keinem anderen Manne als ihrem Gatten sexuell ver- 
kehren; bei den Männern gilt der außereheliche Verkehr nicht als Verstoß 
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gegen die gaten Sitten. Polygamie wird nnr selten praktiziert. — Clajton 
behandelt die Ehe- und Gesohlechtsverhältnisse eingehend, ebenso die ge- 
bränchliohen Zeremonien und Festlichkeiten, die Religion und manches andere. 

Fehlinger' München. 



W. W. Skeat u. Gh. 0. Blagden: Pagan Baces of the Malay 
Peninsula. London, Maomillan u. Co., 1906; 2 Bände. 

Es ist wohl ein seltenes Ereignis in der anthropologischen Literatur, 
daß über eine bis dahin ziemlich vernachlässigte menschliche Gmppe in dem 
kurzen Zeitraum von l^/j Jahren zwei große Monographien erscheinen, die 
sich außerdem in der schönsten Weise ergänzen. Hat der Referent in seiner 
Publikation „Die Inlandstämme der Malaiischen Halbinsel" (Fischer, Jena 
1905) das Schwergewicht auf die Schilderung der Physis der genannten 
Stämme gelegt, so ruht der Hauptakzent des Werkes Yon Skeat und 
Blagden auf der Erforschung der Sitten und Gebräuche, der religiösen Vor- 
stellungen und der Sprache. 

Was die Anordnung des Stoffes anlangt, so ist sie durch den Umstand 
etwas beeinflußt worden, daß das Buch in erster Linie eine Kompilation der 
weit zerstreuten und oft schwer zugänglichen Literatur darstellt. Die Ver- 
fasser haben, von kurzen Einleitungen in die einzelnen Kapitel abgesehen, 
diese zahllosen Auszüge nicht eigentlich zusammen verarbeitet, sondern, nach 
Stämmen geordnet, vielfach wörtlich abgedruckt. Dadurch waren Wieder- 
holungen und gewisse Braiten der Darstellung nicht zu vermeiden und das 
Buch liest sich nicht immer leicht. Man darf auch die Frage auf werfen, ob 
es sich lohnte, Anschauungen, die als irrig erkannt wurden, durch wörtlichen 
Abdruck (wenn auch in kleinerem Druck oder in Klammem) weiter zu ver- 
breiten. Auf der anderen Seite wird man aber zugestehen müssen, daß für 
die Spezialisten diese wortgetreue Wiedergabe der Quellen bei der Verfolgung 
einzelner Probleme von großem Nutzen ist und daß durch eine solche An- 
ordnung das ergologische Bild des einzelnen Stammes klar zutage tritt. 

Außer diesem in literarischen Quellen bereits niedergelegten Material 
enthält das Buch aber eine Fülle eigener und neuer Beobachtungen, die sich 
besonders auf die südlichen Stämme von Selangor erstrecken, unter denen 
Skeat jahrelang als Beamter gelebt und mit unermüdlichem Fleiße gesammelt 
hat. Er war wie wenige befähigt, gerade in den Greist dieser Stämme ein- 
zudringen, da er sich vorher auf das genaueste mit dem Geistesleben der 
Malaien vertraut gemacht hatte. Auch auf die bis dahin noch so wenig 
bekannten Semang, die Skeat als Leiter der Gambridgeexpedition 1899 bis 
1900 besuchte, ist viel neues Licht gefallen. 

Diese reiche eigene Erfahrung und Anschauung ist überall in dem 
Buche zu spüren und macht sich am vorteilhaftesten an dem kritischen Geiste 
fühlbar, der bei der Sichtung des literarischen Materials gewaltet hat. Auch 
der erfreuliche Mangel an kühnen Hypothesen, an denen oberflächliche Beob- 
achter 80 reich zu sein pflegen, entspringt wohl dem gleichen Umstände. 

Aus dem reichen Inhalt des Buches sei nur einiges hervorgehoben. 

Was die anthropologische Einteilung der einzelnen Stämme in physischer 
Hinsicht betrifft, so haben sich die Verfasser der Aufstellung des Referenten 
angeschlossen; es muß aber darauf hingewiesen werden, daß auch die lingu- 
istische Forschung zu fast derselben Einteilung geführt hat. Die Dialekt- 
grenzen, wie sie Blagden auf einem Kärtchen (II, 386) aufgestellt, decken 
sich fast genau mit den durch die physisch-anthropologische Untersuchung 
ermittelten Rassengrenzen. Die Jakun werden als „aboriginal Malay s" 

18* 
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bezeichnet, ihre Blutmischung mit Sakai (Senoi) und Semang aber ausdrück- 
lich betont. 

Die 86 Seiten umfassende physische Schilderung der Stämme ist gefolgt 
von einer weit eingehenderen Beschreibung der Sitten und Gebräuche (Er- 
nährung, Kleidung, Wohnung, Jagd, Handel, Waffen, dekorative Kunst, 
soziales Leben). Neue Aufschlüsse gibt besonders das Kapitel „Waffen und 
Geräte**, in welchem Skeat die Giftbereitung bei den Semang in eingehender 
Weise beschreibt und es ferner sehr wahrscheinlich macht, daß die heutigen 
Inlandstämme nicht die Verfertiger und Verwender der häufig im Boden 
gefundenen Steinbeile waren. 

In dem Kapitel „Dekorative Kunst** wird die irrige Stevens sehe 
Blumentheorie (Zeitschr. f. Ethnol. 1893) mit allen ihren Konsequenzen einer 
scharfen Kritik unterzogen (S. 396 ff.), und der Verfasser kommt zu dem 
gleichen Schluß wie der Referent (vgl. Inlandstämme S. 826 ff.) , daß nicht 
böse Absicht, sondern eine gewisse „bona fide ignorance**, wie es Skeat 
nennt, die Schuld an dem Zustandekommen jener Theorie trägt. 

Der zweite Band des Werkes enthält die Abschnitte „Religion** und 
„Sprache**, ersterer von Skeat, letzterer von Blagden geschrieben. Hier 
ist der erstgenannte Autor ganz in seinem eigensten Arbeitsgebiete, und was 
er geleistet hat, ist schlechterdings vorbildlich. Ich betrachte es als ein 
Uauptverdienst Skeat s, daß er die Stammesunterschiede hinsichtlich des 
Geister- und Dämonen gl aubens aufgedeckt und die Elemente nachgewiesen 
hat, mit welchen die ursprünglichen Vorstellungen sich vermischt haben. 

Auch das letzte Kapitel „Sprache**, das von einem alle literarischen 
Daten zusammenfassenden ausführlichen Vokabular gefolgt wird, ist ein 
Meisterwerk gründlicher Forschung. Blagden weist die schon lange dauernde 
Infiltration malaiischer Worte nach, die zum Teil aus sehr früh entstandenen 
malaiischen Dialekten stammen müssen. Eingehend behandelt er die Mon 
Khmer- oder Mon Annamelemente, die sowohl in den Dialekten der Semang 
wie der Sakai (Senoi) stecken und die seiner Ansicht nach die beiden Dialekte 
unabhängig voneinander beeinflußt haben. 

Das Werk ist reich mit Photographien ausgestattet, die meist von 
britischen Beamten in den Malay States, besonders von Mc Gregor, auf- 
genommen worden sind. Eine ausgezeichnete Bibliographie leitet den ersten 
Band ein; sie gibt dem nicht orientierten Leser auch eine Übersicht über 
die Bedeutung der einzelnen Autoren. Was hier S. 26ff. über Vaughan 
Stevens geschrieben steht ,> wird hoffentlich auch bei uns Beachtung finden. 

Was schließlich noch den Titel des Buches anlangt, so werden deutsche 
Leser vielleicht daran Anstoß nehmen, weil in ihm ein ethnologischer und 
ein physisch -anthropologischer Begriff vereinigt sind. Wir haben uns all- 
mählich« und wie mir scheint mit Recht, daran gewöhnt, den Begriff „Rasse** 
nur auf die Physls anzuwenden, und es würde daher die Bezeichnung „Pagan 
Tribes** dem modernen Sprachgebrauch besser entsprochen haben. 

Skeat s und Blagdens Publikation ist ein Werk, wie die ethnologische 
Wissenschaft nur wenige besitzt; im Hinblick auf die Fülle des Gebotenen 
wird kein Fachmann an ihm vorübergehen können. Möge ihm auch in 
Deutschland der verdiente Erfolg beschieden sein. 

Prof, Dr. Bud. Martin-Zürich. 
337. J. H. F. K^hlbrugge: Die Gehirnfurchen der Jayaneii. Eine 
yergleiehende anatomische Studie. Verh. Eon. Akad. vau 
Wetenschappen te Amsterdam 1906. 2. Sectie, Deel XII, Xo. 4; 
196 S., 9 Taf. 
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Mit der von seinen früheren Gehimarbeiten her bekannten Gründlichkeit 
und Ausführlichkeit beschreibt Verfasser hier die Variationen, welche die 
Unken Großhirnhemisphären Yon 25 javanischen Männern (im Alter von 16 
bis 50 Jahren) im Verlaufe ihrer Furchen und Windungen darboten. Jede 
Hemisphäre wurde von den drei Seiten her abgebildet, und zwar, da Verfasser 
photographische Reproduktionen für ungeeignet zum Studium desWindungs- 
verlaufes ansieht, er aber andererseits ein möglichst objektives Verfahren zu 
verwenden suchte, durch einen Laien, einen Eingeborenen, zeichnerisch auf- 
genommen. So sind die Schemata sämtlicher 25 Hemisphären , in denen die 
Furchen und Windungen mit Buchstaben und Zahlen bezeichnet sind, der 
Abhandlung beigegeben. Da die Gehirne nicht frisch untersucht werden 
konnten, sondern in lOproz. Formol gehärtet waren, so wurden Messungen 
meist unterlassen. Über die quantitativen Bestimmungen drückt sich Ver- 
fasser überhaupt ziemlich skeptisch aus; dagegen suchte er die qualitativen 
Verhältnisse eingehend zu studieren, indem er bis in die feinsten Einzelheiten 
Abweichungen im Verlaufe festzustellen und sie mit den Eigenschaften des 
tierischen, speziell des ASengehirns zu vergleichen bemüht war. Leider 
ließen sich allgemeine Schlußfolgerungen nicht aufstellen. Verfasser sieht 
überhaupt die Aussichten der rassenanatomischen Gehirnuntersuchungen für 
nicht sehr günstig an. So sagt er am Schluß des allgemeinen Teiles (S. 35): 
„Rassenanatomisch betrachtet läßt sich allerdings nicht leugnen, daß die eine 
Variation häufiger bei der einen Rasse sich zeigen mag als bei einer anderen 
und sich also bei der statistischen Methode Rassenunterschiede ergeben mögen, 
aber ich fürchte, daß, wenn nur die Anzahl Gehirne, welche zur Untersuchung 
gelangen, genügend groß ist, alle Unterschiede verschwinden werden." — Wie 
dem nun auch sein mag, vorläufig ist noch das Material an untersuchten Rassen- 
gehirnen zu gering, nicht nur, um Schlüsse zu ziehen, sondern auch, um die Hoff- 
nung bereits aufzugeben. Es wäre daher mit Freuden zu begrüßen, wenn Ver- 
fasser die übrigen 37 Hemisphären von Javanen, die er nach seiner Angabe 
noch untersuchen will, auch recht bald durcharbeiten könnte; und es ist 
vielleicht erlaubt, den Wunsch auszusprechen, es möchte die Lesbarkeit der 
Arbeit und damit ihr Wert für andere dadurch noch erhöht werden, daß das 
Verhalten der vielen Variationen in recht übersichtlicher Tabellenform dar- 
gestellt würde. Und wenn es auch vorläufig noch nicht gelingen mag, 
allgemeine Sätze aufzustellen, so stimmen wir doch mit dem Verfasser 
darin völlig überein, „daß jeder Beitrag, besonders solche, die auf reichhaltigem 
Material dunkler Rassen beruhen, auf freundlichen Empfang rechnen darf 
und eine Lücke in unserem Wissen ausfüllen wird". P. Bartels-Berlin, 



Census of the Philippine Islands. Bd. 1, Abschu. 4: History 
of the Population. Washington, Gouv. Printing Office, 1905. 
Dem Berichte über die jüngste Volkszählung auf den Philippinen ist 
eine umfassende Darstellung der Völkergeschichte der Inselgruppe beigegeben, 
woraus hier einiges hervorgehoben werden soll. Ein Teil der philippinischen 
Stämme waren die ersten Ostasiaten, welche die europäische Zivilisation, 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade, annahmen, die anderen Stämme 
hingegen blieben bis heute auf einer tiefen Kulturstufe stehen ; diese Tatsache 
ist um so mehr beachtenswert, als — abgesehen von den Negritos und den 
Bewohnern der Zentralkor dillere in Luzon — beide Gnippen unter den 
gleichen äußeren Entwickelungsbedingungen lebten. Die Spanier, die zuerst 
mit den Visaya und den Tagalen in Berührung kamen, haben es an Versuchen 
nicht fehlen lassen, alle Stämme für das Christentum und die Zivilisation 
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zu gewinnen. Ihre Bestrebungen, welche bei den Visaya der zentralen 
Philippinen, den Tagalen Luzons und Mindoros, sowie den Bicol, Ilocano, 
Pampanga, Cagaya, Zambal and Pangasina auf Luzon zum Erfolg führten, 
blieben bei den übrigen Stämmen fruchtlos. Die Ursachen der abweichenden 
Empfänglichkeit für die europäische Zivilisation sind nicht leicht zu ergründen, 
da über die Schicksale der Bevölkerung vor der Unterwerfung durch die 
Spanier recht wenig bekannt ist. Als sicher darf gelten, daß alle Stämme 
aus dem Süden vom malaiischen Archipel kamen; sie gehören auch derselben 
Sprachfamilie an. Die Einwanderung erfolgte nicht gleichzeitig, sondern in 
zwei mehrere Jahrhunderte auseinanderliegenden Perioden. Zwischen beiden 
Migrationswellen müssen sich im Heimatlande der Malaien tiefgreifende Um- 
wälzungen vollzogen haben, denn die Jüngeren Ankömmlinge auf den 
Philippinen brachten eine Kultur mit sich, die völlig verschieden war von 
Jener der bereits länger ansässigen Stämme, die sich mittlerweile schon zum 
Teil mit den Negritos, den ersten Einwohnern der Inseln, von welchen wir 
Kunde haben, vermischt hatten. Die Jungmalaiische Wanderbewegung 
scheint kaum abgeschlossen gewesen au sein, als die Philippinen von Magal- 
haes 1521 entdeckt wurden. 

Lange vor dem ersten Zusammentreffen europäischer Reisender mit 
Malaien war die Insel Java von Indem unterworfen worden, deren Monumente 
und Tempel noch in den Ruinen von Boro-Budor zu sehen sind. Durch den 
Einfloß der Inder machte die malaiische Kultur bedeutende Fortschritte; die 
malaiischen Sprachen nahmen viele Sanskritworte auf, manchmal bis zu 
20 Proz. des Wortschatzes. Wie weit die Inder ihre Eroberungen und An- 
siedelungen ausdehnten, ist noch unentschieden und wird vielleicht niemals 
festzustellen sein; ebensowenig kann die Frage beantwortet werden, ob und 
wie häufig Heiraten der Eroberer mit den Unterworfenen vorkamen. 

Der Umstand muß hervorgehoben werden, daß die Sprachen der jung- 
malaiischen Stämme auf den Philippinen vielfach mit Sanskritelementen 
durchsetzt sind, am meisten, wie Padro de Tavera in seiner Abhandlung 
„El Sanscrito en la Legna Tagala" gezeigt hat, die Sprache der Tagalen, 
femer die Morosprachen, die aber erst wenig erforscht sind. Die Vorfahren 
der heutigen zivilisierten Filipinos und der Moros von Mindanao standen 
ohne Zweifel Jahrhundertelang mit der brahmanischen Kultur in Kontakt, die 
durch die mohammedanische Invasion auf den malaiischen Inseln wieder zer- 
stört worden ist. Der Einfluß indoarischen Wesens konnte aber nicht ganz 
ausgetilgt werden; er trug viel dazu bei, den Filipinos die Annahme der 
europäischen Zivilisation zu erleichtern. 

Seit der Niederlassung auf den Philippinen haben sich die Malaien mit 
fremden Rassen gekreuzt, und zwar am häufigsten mit Negritos ; das negritoi- 
tide Element ist unter den primitiv -malaiischen Stämmen stärker vertreten 
als bei der jungmalaiischen Gruppe. In vielen Gegenden, wo sie einstmals 
zahlreich waren, sind die reinrassigen Negritos völlig verschwunden; die 
Mischlinge können von den Malaien durch ihre kleinere und plumpere 
Körpergestalt, das wollige Haar, die dunkle Pigmentier ung, die größere Breite 
des Gesichts usw. leicht unterschieden werden. Die Jungmalaiischen Stämme 
vermischten sich femer mit Chinesen und Spaniern. Auf Mindanao werden 
Typen angetroffen, die eine geringe semitische Blutbeimifchung erkennen 
lassen. Die weitverbreitete Meinung, daß Heiraten zwischen Chinesen und 
Filipinos häufig gewesen sind, ist unhaltbar; sie kamen im Gegenteil selten 
vor. Die Chinesen haben zwar mit den Filipinos geraume Zeit vor der 
Etabliernng der spanischen Herrschaft Handel getrieben, aber keine festen 
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Niederlassungen begründet, wie das z. B. in Nord-Borneo der Fall war. Erst 
die Spanier selbst haben Chinesen in größerer Zahl als gewerbliche Arbeiter 
und Diener herangezogen. Mit dem wirtschaftlichen Aulschwung der Kolonie 
nahmen auch die chinesischen Eaufleute zu, die sich dauernd niederließen, 
vor allem in Manila, sowie den wenigen anderen größeren Orten, und den 
Europ&em wie den Eingeborenen bald fühlbare Konkurrenz bereiteten. Dies 
führte zum Erlaß von Verordnungen, welche den Zweck hatten, die Ansiede- 
lung der Chinesen zu erschweren* Die wiederholt Yorgekommenen Aufstande 
der Chinesen haben mit dazu beigetragen, daß ihnen schon in der spanischen 
Kolonialzeit allgemein Mißtrauen und Abneigung entgegengebracht wurde. 
Mischheiraten waren allerdings nicht ganz zu vermeiden; besonders in den 
wohlhabenderen Klassen der Bevölkerung sind neben Filipino-Spaniermisch- 
lingen die Chinesenmischlinge relativ am st&rksten vertreten. 

Die Mischehen der Filipinos mit Spaniern hatten bis zu einem gewissen 
Grrade eine Modifikation der Kasse im Gefolge, aber es darf nicht vergessen 
werden, daß die Kolonisation hier nicht in derselben Weise vor sich ging 
wie etwa in Mexiko und den Ländern Mittel- und Südamerikas. Bis um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts waren außer den Angehörigen der geistlichen 
Orden nur sehr wenige Spanier auf den Philippinen ansässig; speziell von 
jenen, welche in der ersten Zeit der Kolonisation kamen, hinterließen viele 
keine Nachkommen. Vor hundert Jahren befanden sich unter sechs zivili- 
sierten Stämmen — nach einer Angabe Martinez de Zunigas, der sich auf 
die Zahl der Tribute stützt — 14000 Mischlingsfamilien von Spaniern und 
Filipinos, die 4,8 Proz. der Bevölkerung bildeten. Die Proportion der 
„Mestizen^ war am höchsten in den Provinzen Tondo (19,6), Bulacan (10,8), 
Pampanga (13,7) und Cavite (13,0 Proz.), am geringsten in Tayabas (zwölf 
Familien unter 7396), in Iloilo (166 von 30000) usw. — Die Eröffnung des 
Suezkanales und die Einrichtung bequemer Dampfschiffverbindungen zwischen 
Spanien und Manila führte zu einer Steigerung der Einwanderung; die be- 
merkenswerte industrielle Entwickelung der letzten Dekaden der spanischen 
Herrschaft wird diesem Zustrom europäischer Ansiedler zugeschrieben. Sie 
verheirateten sich nahezu ausschließlich mit eingeborenen Frauen und trugen 
damit neuerdings zur Verstärkung der Mischlingsbevölkerung bei. 

Im 16. Jahrhundert gründeten die Japaner auf Luzon eine Niederlassung, 
die etwa 500 Personen zählte; später, bis zur amerikanischen Okkupation, 
fand keine japanische Zuwanderung mehr statt. Aus Mexiko und Peru 
wurden mehrere tausend Indianer als Soldaten nach den Philippinen gebracht, 
die wahrscheinlich im Lande blieben. Im Verhältnis zur einheimischen Be- 
völkerung waren jedoch die Angehörigen fremder Rassen wenig zahlreich, 
woraus sich erklärt, daß sie zumeist unter den Malaien aufgingen. Als die 
Amerikaner im Jahre 1903 die Volkszählung vornahmen und dabei auch auf 
die Feststellung der Kassenzusammensetzung Wert legten, war es nicht mög- 
lich, alle Mischlinge mit Sicherheit zu erkennen; die ausgesprochenen Misch- 
typen repräsentieren bloß einen verschwindend geringen Teil der Einwohner- 
schaft. Die Negritomischlinge wurden überhaupt nicht besonders gezählt. 
Die Gesamteinwohnerzahl betrug am 2. März 1903 7 636 426 Personen, wovon 
647 740 auf die nichtzivilisierten Stämme entfallen, unter denen der zur 
jungmalaiischen Gruppe gehörige Mohammedanerstamm der Moros (277 547 Per- 
sonen) der stärkste ist. Die Zahl der Negritos, einschließlich der Mischlinge 
mit vorwiegend negritoitidem Typus, beträgt 23511. 

Die Einteilung der zivilisierten Filipinos in acht Stämme beruht auf der 
Verschiedenheit der Sprache. In anthropologischer Hinsicht bestehen keine 
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merklichen Differenzen. Zur malaiischen Rasse gehören 6914800 oder 
99 Proz. der ziyilisierten Einwohner; mitin begriffen sind dabei jene Misch- 
linge, deren physischer Typus Ton dem der reinen Malaien nicht mehr mit 
Sicherheit unterschieden werden konnte. Als ausgesprochene Mischtypen 
wurden bloß 15419 Feri^onen klassifiziei*t; sie sind wohl zumeist Nachkommen 
der im letzten Jahrhundert eingewanderten Spanier und Chinesen. Die »9®^^^ 
Rasse** war durch 42097, die „weiße Rasse" durch 14271, die „schwarze 
Rasse" durch 1019 Personen vertreten. Die Chinesen und Japaner bleiben 
in der Regel nur vorübergehend auf den Philippinen; bloß ein sehr geringer 
Prozentsatz von ihnen war hier gebürtig. Die Zahl der Frauen unter der 
„gelben" Bevölkerung betrug 1026. Es ist ein charakteristisches Merkmal 
der Wanderungen der Chinesen, daß sie ihre Frauen zurücklassen, selbst 
dann, wenn das Einwanderungsland — wie die Philippinen — von ihrer 
Heimat nicht weit abgelegen ist. Die Angehörigen fremder Rassen sind, ab- 
gesehen von den Militärdistrikten, in der Stadt Manila am stärksten vertreten ; 
dort bildeten die Malaien 84,28 Proz. der Bewohner, die Mischlinge 2,07, die 
Chinesen und Japaner 9,93, die Weißen 3,61 und die Neger 0,11 Proz. Auf 
den Suluinseln (Militärdistrikt) repräsentierten die Chinesen und Japaner 
38,19, auf den benachbarten Tawi-Tawiinseln 55,92 und auf den Siassiinseln 
80,47 Proz. der Einwohner. 

Die Filipinos zeichnen sich durch ein starkes Nationalbewußtsein, das 
sich in dem Streben nach Unabhängigkeit äußert, gegenüber den meisten 
Asiaten aus. Die vielen Laster der Chinesen sind dem nüchternen Philippinen - 
Volke so gut wie unbekannt. Der wirtschaftliche Fortschritt ist in der Ver- 
gangenheit nicht zufriedenstellend gewesen, da sowohl in der Landwirtschaft 
wie in den Gewerben noch primitive Methoden gebräuchlich sind, die während 
der Zeit der spanischen Herrschaft keine Verbesserungen erfuhren. Hieran 
tragen der Mangel an schöpferischem und erfinderischem Geist bei den Ein- 
geborenen und die spanische Eolonialpolitik die gleiche Schuld. 

FeMinger-München . 

339. Frances Densmore: The music of the Filipinos. Amer. An- 
thropologist 1906. (N. S.) Vol. 8, No. 4. 

Verfasserin hat die Musik der Filipinos in verschiedenen Dörfern studiert, 
welche sich auf der Weltausstellung in St. Louis befanden. Die Musik steht 
bei diesem Volk noch auf einer sehr niedrigen Stufe, sie ist noch primitiver 
als die der Indianer. Frances Densmore unterscheidet vier Formen der 
musikalischen Darbietungen. 1. Reine Instrumentalmusik. 2. Unbegleiteten 
improvisierten Gesang. 3. Begleiteten improvisierten Gesang. 4. Die Wieder- 
gabe einer Melodie mit Begleitung. Von Instrumenten, welche sich zur 
Wiedergabe einer Melodie eignen, fand die Verfasserin nur zwei Arten vor. 
Die übrigen dienten lediglich zum Markieren der Rhythmen. Die einzelnen 
Stämme der Filipinos unterscheiden sich ebenso wie hinsichtlich ihrer Kultur- 
stufe auch in ihrer Musik. Auf der niedrigsten Stufe stand die Musik der 
Negritos, bei ihnen war Menschliches und Tierisches noch vermischt. Sie 
kennen drei Arten von Gesängen. 

Der erste ist der Ausdruck allgemeinen Wohlbehagens. Außer diesem 
Sang haben sie noch einen Liebesgesang und einen Trauergesang. 

Die Igoroten haben entsprechend ihrer etwas höheren Kulturstufe eine 
entwickeltere Musik. Sie kennen eine Tonleiter mit fünftoniger Skala. Ihre 
beliebtesten Musikinstrumente sind Gongs. Abends nach der Arbeit (sie 
treiben Ackerbau) besingen sie gern die Ereignisse des Tages, und. zwar in 
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der Weise, daß ein Vorsänger ein Lied singt, welches Zeile für Zeile Yom 
Chor wiederholt wird. 

Der dritte Stamm endlich, die Moros, wohnen an der See und treiben 
Fischfang. Ihre Musik spiegelt ihre Lebensweise wider. Ihr Gesang ähnelt 
dem Rollen der See. Bei ihnen sind Instrumente im Gebrauch, welche aus 
acht Gongs von verschiedenem Durchmesser und dementsprechend ver- 
schiedener Tonhöhe zusammengesetzt sind. Diese Instrumente werden wie 
ein Xylophon mit Stöcken bearbeitet. Otto Liehdrau-Erfurt. 

340. Alfred Maass: Die primitive Kaust der Mentawei-Insulaner. 

Zeitschr. f. EthnoL 1906. Bd. XXXVIII, Heft 4 u. 5, S. 433 

—455; Taf. VIII— IX u. Fig. 1—32. 
Maass, welcher im Jahre 1897 mehrere Monate unter den Bewohnern 
der Mentawei-Inseln l&ngs der Westküste Sumatras lebte, hatte Gelegenheit, 
die verschiedenen Produkte der primitiven bildenden Kunst dieser Insulaner 
zu beobachten. Er befaßt sich vorerst mit der Körperbemalung, ferner mit 
dem Körperschmuck und der Tatuierung. Sehr interessant ist das primitive 
Spielzeug der Eingeborenen, sowie die Verzierung ihrer Waffen, wie Dolch, 
Bogen, Köcher und Schild. Dr, Oskar v, Hovorka-Wien, 

341. 0* Solberg: Beiträge zur Torgeschichte der Ost -Eskimo. 
Steinerne Schneidegeräte und WafTenschärfen aus Grönland. 

Mit 12 Tafeln, 1 Karteuskizze und 55 Textillustr. 92 Seiten. 

(Videuskabs-Selskabets Skrifter, II. Hist.-philos. Klasse, 1907, 

Nr. 2.) Christiania 1907. 
Während sich die Kunst der Steinbearbeitung bei den westlichen Eskimos 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts erhielt, ging sie in dem zwischen 1300 
und 1500 von den Eskimo besiedelten Südgrönland infolge der Einführung 
des Eisens bald darauf verloren, und im nördlichen Grönland zeigt sich dieser 
Einfluß nach dem Ende des 17. Jahrhunderts. Der materielle Kulturbesitz 
des nordöstlichen Gebietes, das im 19. Jahrhundert verlassen wurde, weist 
eine gewisse Differenzierung auf. Eisen wurde zuerst von den Isländern im 
13. und 14. Jahrhundert in geringen Mengen gebracht, mehr lieferten später 
im Eise stecken gebliebene Walfangboote. 

Als Material wurden im westlichen Grönland Ghalcedon und Kiesel- 
schiefer (Angmak) verwendet, seltener Achat, Jaspis, Bergkristall, Basalt, 
Sandstein, Tonschiefer, während man in Ostgrönland gerade den letzteren 
bevorzugte. Die grönländische Steintechnik hat zwar viele differenzierte 
Formen hervorgebracht, ist aber über das Mittelmäßige nie hinausgekommen. 
Die Bearbeitung der Steine geschah durch Absplitten; die herzustellende 
Klinge wurde erst in rohen Umrissen aus dem Ganzen herausgeschlagen und 
dann durch Druck oder Pressung weiter zugerichtet. Ob und was für Quet- 
scher dabei gebraucht wurden, ist nicht zu entscheiden. Gegen Ende der 
alten Periode begann man die Schneiden und die Unebenheiten von Angmak- 
Klingen abzuschleifen. 

Zu denjenigen Schneidewerkzeugen, welche ohne Einfluß auf die ent- 
sprechenden modernen Formen geblieben sind, gehören die Schaber der 
Steinzeit, von denen der Verfasser wegen ihres harten Materials annimmt, 
daß sie nicht sowohl zur Bearbeitung der Felle, als vielmehr zu der von Holz, 
Knochen und Geweih gebraucht wurden. Spezifisch grönländisch sind die 
konkavschneidigen Schaber, daneben kommen auch die überall üblichen 
konvexschneidigen vor, seltener zweischneidige und schrägschneidige. — Zum 
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Schneiden verwendete man scharfkantige Späne von ein bis zr^ei Zoll Länge. 
Die eigentlichen Messerklingen haben entweder ein breites, vom abgerundetes 
Blatt mit Schaftzunge oder ein zugespitztes ohne Zunge. Während die 
großen Angmak- und Tonschieferklingen den europäischen Eisenmesserformen 
gewichen sind, erinnern kleine dreieckige, schrägschneidige Klingen an die 
Tigursaut der heutigen Grönländerinnen, und spitzoYale an deren ülu. Über- 
haupt sind diese, wie auch die Killissut und die Schnitzmesser der Männer 
aus der Verschmelzung verschiedener differenzierter Formen hervorgegangen. 
Das Ulu, das als charakteristisch für die Eskimokultur gilt, scheint in der 
Steinzeit ganz zu fehlen und tritt erst am Anfange der Eisenbenutzung auf. 
Seine älteste Form ist offenbar die, welche ein breites Knochenblatt mit ein- 
gekitteten Stücken von selbst gewonnenem und kalt gehämmertem Basalteisen 
besitzt und den steinernen Nordostgrönlands gleicht. Dieser Umstand, wie 
überhaupt die merkwürdige Steintechnik und der überwiegende Gebrauch 
von Eisen, zeugt, wie der Verfasser des weiteren ausführt, dafür, daß jene 
Gegend erst im 16. oder am Anfange des 17. Jahrhunderts besiedelt worden 
sein kann. Nichts wesentlich Neues liefert die Betrachtung der seltenen, 
runden Pfriemen, der Bohrerspitzen, die dem Grönländer die Säge ersetzten, 
und der Querbeile, die die kleinsten auf der fb:de sein dürften. Die Har- 
punenspitzen sind aus Angmak gefertigt und sorgfältig geschliffen. Ihre 
typische Form ist dreieckig mit einer Durchbohrung an der Basis zur Be- 
festigung am knöchernen Zwischenstück. Diese zusammengesetzte Form 
ist aber, nach 0. Solberg, sekundär und erst nach Einführung des Eisens 
entstanden; die ursprüngliche Art war aus einem einzigen Knochenstück ge- 
schnitzt. Andere größere, länglich ovale mit und ohne Schaftzunge stellen 
vermutlich Lanzenspitzen vor. Die Pfeilspitzen sind spindelförmig oder 
spitz oval mit Schaftzunge, zuweilen gezähnt, aber ohne Widerhaken. Beide 
Formen stehen vereinzelt da und leinen sich nicht an andere Typen an. 

Als Endresultate ergeben sich dem Verfasser folgende: die geschliffenen 
Klingen sind jünger, die älteren sind zugeschlagen und gespänt. Neben 
Formen, die aus der Urheimat stammen, gibt es spätere, Grönland eigene 
Sonderformen, die auf dem Vorkommen des Angmak beruhen. Die Ein- 
führung des Eisens hat auf die Formgebung der Steinwerkzeuge zurück- 
gewirkt und eine Vereinfachung veranlaßt. Einen ähnlichen Einfluß haben 
darauf auch die Werkzeuge aus Hörn, Knochen und Elfenbein ausgeübt. Die 
inneren Fjorde Nordgrönlands sind lange und ununterbrochen von einer 
anfangs kleinen Bevölkerung besetzt gewesen; wann und in welcher Weise 
diese eingewandert ist, läßt sich aus den Funden nicht entnehmen. Aus den 
alten isländisch -normannischen Berichten, welche Solberg auf den letzten 
11 Seiten behandelt, vermag er betreffs der Besiedelung Südgrönlands keine 
Angaben von Belang zu entnehmen; jedenfalls aber machen es die Fauna 
und Flora am Umanak-Fjord und an der Disko-Bucht wahrscheinlich, daß da 
eine ständige, zahlreiche Bevölkerung existieren konnte. 

A, Byhan-Hafnburg. 

342* G. B. Gordon: Notes on the Western Eskimos. Transactions 
of the Departm. of arobaeol. of the Univers, of Pennsylvania 1906. 
Vol. II, p. 69—101. 
In den 25 Jahren, die vergangen sind, seitdem E. W. Neson die Eski- 
mos au der Beringsee besucht hat (Veröffentlichung erst 1899 im 18. Ann. 
Report, Bureau of Ethnology), hat sich in dem Leben und Treiben derselben 
manches geändert infolge der stetig zunehmenden Beziehungen mit den 
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Weißen, die der Goldgewinnung halber nach Alaska kamen.» Wie Verf. zeigt, 
ist ihre Ernährung, Kleidung und Lebensweise eine ganz andere geworden; 
mit der Zivilisation haben auch deren Schädlichkeiten ihren Einzug gehalten, 
so daß die Eskimos infolge von Pneumonie, Tuberkulose und Alkoholismus 
dem Untergange geweiht sind. Ihre Seelenzahl schätzt Gordon zurzeit 
(1905) auf höchstens 10000. 

Die amerikanische Regierung läßt sich angelegen sein, Schulen ein- 
zurichten, wozu Steuern beim Abschluß yon Geschäften verwandt werden; 
auch die Missionen sorgen für Unterricht. In früheren Zeiten bestanden 
lebhafte Handelsverbindungen mit Asien. Die Tschuktschen kamen 
herüber und tauschten für Renntierfelle, später auch für Tee und Tabak, 
der zu ihnen über Sibirien eingeführt wurde, öl, Speck, Walroßzähne, See- 
hundfelle, Riemen aus Walroßhaut und anderes mehr ein. Seitdem die 
Weißen in jene Gebiete vorgedrungen sind, betreiben sie den Handel und 
führen im Austausch gegen die einheimischen fb:zeugnisse unter anderen 
Rum, Zucker, Biskuits und Mehl, ferner getrocknete Früchte, Baumwollen- 
stoffe, Feuerwaffen und Munition ein. Die amerikanische Regierung hat seit 
1890 Versuche gemacht, Renntiere über Ostsibirien einzuführen; wieweit die 
Zucht derselben Fortschritte gemacht hat, läßt sich noch nicht übersehen. 
Seit 1902 hat sie diesen Import wieder eingestellt, da Rußland gegen die 
Ausfuhr Widerspruch erhob. 

Die Kleidung der Eskimos bestand bis vor kurzem in den Fellen, die 
entweder einheimisches Material waren oder eingeführt wurden; als Näh- 
material dienten Tiersehnen. Gegenwärtig wird vielfach Zwirn zum Nähen 
verwendet. 

Unter den Waffen und Jagdgeräten herrschte eine große Mannig- 
faltigkeit in der Form. Hauptwaffen waren Bogen und Pfeile, die aber 
heutigentags nur noch von Kindern zum Zeitvertreib, nicht mehr zur Jagd 
verwendet werden, das Wurfbrett, das nur gelegentlich auf der Jagd nach 
Vögeln, kleinen Seehunden und Lachs gebraucht wird, sowie die Walroß- und 
Walfischharpunen. Die beiden letzteren finden noch fleißig Verwendung, 
aber ihre Spitzen bestehen nicht mehr aus Stein, sondern schon aus Metall. 
Feuerwaffen haben vielfach Eingang gefunden. Sehr konservativ dagegen 
verhalten sich die Eskimos im Bau ihrer Boote. Form und Material sind 
noch dieselben wie früher geblieben, nur die Segel werden nicht mehr aus 
Grasgeflecht, sondern aus Stoff hergestellt. Gut entwickelt ist immer noch 
der Sinn der Eskimos für Ästhetik. Bekannt ist ihre große Fertigkeit 
im Zeichnen, besonders im Schnitzen, die oft genug den Künstler befähigt, 
europäische Motive bis in die kleinsten Einzelheiten wiederzugeben. Als 
einziges Werkzeug bedienen sie sich dazu eines Stückes Draht oder einer 
abgebrochenen Messerklinge. Allerdings macht sich schon deutlich eine De- 
generation dieser einheimischen Kunst bemerkbar. 

Der persönliche Schmuck der beiden Geschlechter besteht abgesehen 
von ornamentalen Unterschieden in der Kleidung bei den Männern in einem 
Paar beiderseits von der Unterlippe durch die Wangen gesteckten elfen- 
beinernen oder steinernen Stifte (jetzt allerdings zumeist nicht mehr getragen), 
sowie in Tätowierungen auf beiden Wangen, gelegentlich auch auf anderen 
Körperstellen, bei den Weibern in Tätowierungen, zumeist vertikalen Linien, 
die von der Unterlippe divergierend zum Kinn verlaufen, und über den 
Armen, sowie in Hals- und Armbändern aus Walroßelfenbein oder Glasperlen. 
Indessen herrscht bezüglich der Tätowierungsmuster und der damit bedeckten 
Stellen ziemliche Mannigfaltigkeit, je nach dem lokalen Geschmacke. Manch- 
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mal scheinen die Tätowierungsmuster totemistischen Charakter auf- 
zuweisen oder wenigstens Überbleibsel eines totemistischen Systems zu sein. 
Als Grund für die Tätowierung wird von den "Weibern zumeist das Verlangen 
nach Schmuck angegeben, in einigen Fällen wurde sie als ,, Medizin ** (Schutz- 
mittel gegen Krankheit) oder als Unterscheidungsmerkmal betrachtet. Ver- 
fasser vermutet, daß allen diesen Mustern eine tiefere Bedeutung zugrunde 
liegen müsse; dafür spreche auch das lokale Auftreten bestimmter Muster. 
Heutigentags ist die Sitte des Tätowierens im Rückgange begriffen. 

Topfgeschirr wird gegenwärtig von den Eskimos nicht mehr an- 
gefertigt, früher aber war dieser Industriezweig ziemlich verbreitet, denn in 
jedem Dorfe übten ein bis zwei Frauen denselben aus. Nach der Schilderung 
der alten Männer von Cape None wurden Ton, Walroßblut, Sand und weiche 
Vogelfedern zusammengeknetet und von der Hand mit Hilfe eines flachen 
Holzes geformt. Manchmal wurde auch die Oberfläche geglättet und ent- 
weder so belassen oder mit Punkten oder Tupfen versehen, in anderen Fällen 
wieder wurde sie rauh gelassen oder mit einem Grasgeflecht umgeben, das 
seinen Abdruck dann auf der Außenseite hinterließ. Gebrannt wurden die 
Gefäße im Holzfeuer. Unter den vielen von ihm gesammelten Gefäßüberresten 
aus früherer Zeit unterscheidet Gordon drei Typen: zylindrische Töpfe, 
flache, kreisförmige Schüsseln und Lampen. Lampen aus Kalk- und Sand- 
stein waren noch bei den Kingsland-Eskimos im Gebrauch. 

Fadenspiele, mit denen sich Verfasser schließlich noch ausführlich 
beschäftigt, werden von alten Leuten und Weibern noch vielfach betrieben. 
Die Bewegung der Finger wird gelegentlich von Gesängen oder Erzählungen 
begleitet, die anscheinend auf die jedes Mal entstehende Figur Bezug nehmen. 
19 Muster dieser Faden spiele werden beschrieben und durch Abbildung er- 
läutert. 

Eine wertvolle Beigabe der Arbeit Gordons sind 18 Tafeln, welche die 
Tätowierungsmuster, die Formen der keramischen Industrie und besonders 
Typen in vorzüglicher Ausführung wiedergeben. Buschan- Stettin, 

343. J.Briesley and F. 6. Parsons: Notes on a coUection of ancient 
Eskimo skulls. Journ. of tbe Anthropol. Institute of Great 
Britain and Ireland 1906, Vol. XXXVI, p. 104— 120. 

Briesley unterzog sich der dankenswerten Aufgabe, auf einer Reise 
nach Westgrönland eine Anzahl alter Eskimoschädel aus der heidnischen 
Zeit zu sammeln, deren Herkunft er nach Möglichkeit mit Hilfe des dänischen 
Gouverneurs kontrollierte. Unter 17 mitgebrachten Schädeln scheint sich 
nur ein nichtgrönländischer zu befinden. Er gibt mit Unterstützung von • 
F. G. Parsons eine genaue Beschreibung der Exemplare mit anschließenden 
Tabellen. Von den Resultaten seien nur kurz folgende Punkte erwähnt. 

Die Schädel sind dolichokephal , mit Ausnahme des Schädels unsicherer 
Herkunft. Bemerken swei't ist ferner die fast regelmäßige Skaphokephalie, 
ohne daß dabei die Sagittalnaht verknöchert wäre. Die Virchowsche 
Theorie kann also damit nicht bestätigt werden. Die Verfasser geben aller- 
dings zu, daß ihre Feststellung der Skaphokephalie eine subjektive sei. Auch 
Duckworth fand unter 28 Eskimoschädeln des College of Surgeons Museum 
1 1 Skaphokephale. Die Verfasser machen ferner darauf aufmerksam , daß 
bei der Verknöcherung der Nähte die innere Naht am meisten berücksichtigt 
werden müßte. Der Processus mastoideus ist meist klein ; ein Torus palatinus 
longitudinalis fand sich fünfmal, dreimal stark ausgeprägt. Der untere Rand 
des Jochbogens ist häufig sehr flach, der Proc. zygomaticus ossis temporalis 
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ist länger als bei europäischen Schädeln, die äußere Platte des Proc. ptery- 
goideus ist breit. 

Briesley beabsichtigt, seine Expedition zu erneuern; es steht daher zu 
hoffen, daß er unsere Kenntnis Ton dem alten Eskimoschädel noch weiter 
bereichern wird. M, Friedemann-Berlin, 

344* Hewett: Antiquities of the Jemez Plateau, New Mexico. Bull. 
32, Bureau of Amer. Ethnol. 55 S. 31 Pläne im Text, 15 Bilder- 
aulagen und 2 Karten. Washington 1906. 
Mit dem vorliegenden Bändchen eröffnet das Bureau of Ethnology ein^ 
geplante Reihe vorläufiger Berichte, welche nach und nach alle innerhalb des 
Gebietes der Union auf öffentlichen Ländereien befindlichen indianischen Alter- 
tümer katalogisieren, kurz beschreiben und bildlich darstellen sollen. Das 
Werkchen von Hewett ist klar, kurz und übersichtlich abgefaßt, ist ganz 
wundervoll ausgestattet und wird als Handbuch sowohl dem Besucher an Ort 
und Stelle, als auch dem Forscher in seiner Schreibstube von außerordent- 
lichem Nutzen sein. Die am Schlüsse beigefügte, an und für sich gute Über- 
sichtskarte würde wahrscheinlich noch gewinnen, wenn die verschiedenartigen 
Signaturen für die Altertümer in Rot eingezeichnet wären, wie es das Bureau 
of Ethnology beispielsweise auf der Karte zu Thomas: „Report of the Mound 
Exploration" gehandhabt hat. Georg Friederici-Kiel. 

345. Nina Rodrigues: A Troya Ne^a. Erros e lacunas da historia 
de Palmares. Rev. de Instit Arcbeol. e Geogr. Pernambueano 
(Recife) 1906. Vol. XI, p. 645—672. 
Auf Grund eingehenden Quellenstudiums gibt uns Dr. Nina Rodrigues 
in diesem Aufsatz eine kurze, übersichtliche Geschichte der Kriege der Portu- 
giesen und Holländer gegen die Maronenneger von Palmares; einige land- 
läufige Irrtümer werden berichtigt, einige Lücken ausgefüllt. Ist dies schon 
an und für sich interessant, so gewinnt die Abhandlung für den Ethnologen 
besonders durch den Nachweis des Verfassers an Wert, daß die Republiken 
von Palmares „ausschließlich", wie er meint, Bantu Schöpfungen waren. Die 
Republiken von Palmares waren wohlgeordnete Staatswesen mit afrikanischem 
Anstrich, der^xn Bürger sich mit einer Ausdauer, Zähigkeit und Tapferkeit 
gegen ihre europäischen Angreifer geschlagen haben, daß man sie in dieser 
Hinsicht vielleicht an die Spitze sämtlicher Maronenneger Amerikas stellen 
muß. Die Bantu haben also ihre staatenbildende Fähigkeit und ihren kriege- 
rischen Geist, durch die sie sich in Afrika immer ausgezeichnet haben, auch 
auf dem Boden Amerikas betätigt 

Für Ethnologen wie für Anthropologen würde es zweifellos von hohem 
Wert sein, wenn an recht vielep Punkten Amerikas die Herkunft der Neger 
festgestellt werden könnte. A^er die Länge der verflossenen Zeit, die 
Mischungen zwischen Sudan- un4 Bantunegern und die Spärlichkeit der Nach- 
richten bei dem meist heimlich^ti, häufig verbotenen Sklavenhandel dürften 
eine solche Feststellung in den meisten Fällen nahezu unmöglich machen. 
Der hier gemachte Versuch ipuß daher besonders dankbar anerkannt werden. 

Georg Friederici-Kiel. 

346* Sarmiento de Gamboa: Geschichte des Inkareiches, herausg. 

von Richard Pietschmann. Abhandl. d. Ges. d. Wiss. zu Götlingen. 

CXVIII u. 161 S. Berlin 1906. 

Mit dem Erscheinen der seit Jahren ersehnten Geschichte des Inkareiches 

von Pedro Sarmiento ist die amerikanische Wissenschaft um ein funda- 
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mentales Werk, die Georgia Augusta um eine Ehre reioher. Sie hatte das 
Glück, mit dem Edelstein in ihrer Handschriftensammlung zugleich den 
Künstler zu besitzen, der ihn zu fassen yerstand. 

Seit langen Jahren ist kein Werk ausgegeben worden, das für die 
Geschichtskenntnis eines großen und wichtigen Zweiges der amerikanischen 
Urbevölkerung so einschneidend, fast epochemachend wäre, wie das vorliegende. 

Sarmiento gibt in seinem Werke eine zusammenhängende Darstellung 
alles dessen, was sich aus dem Studium der offiziellen, wohlbeglaubigten 
Familienüberlieferung des Inkaadels von Guzco als Geschichte des Inkareiches 
ergab. Sie wird fortan das Rückgrat bilden, um das alles das kritisch ge- 
sichtete Material zu gruppieren ist, welches man aus den anderen Quellen 
über die Geschichte Jenes Volkes besitzt. Viele alte Fabeln und die wahn- 
witzigen Chronologien werden als legendenhaft und offenbar falsch endgültig 
aus der Geschichte verschwinden; manche Zweifel werden aufgeklärt und 
vieles Neue kommt hinzu. Ganz besonders wertvoll erscheinen die Kapitel 
über die Regierung von Huayna Gapac und über die Kämpfe zwischen Huascar 
und Atahuallpa, also über die Zeit kurz vor dem Einrücken der Spanier. 
Die Feldzüge von Chalco Ghima und Quizquiz gegen die Generäle von 
Huascar und schließlich gegen den Inka selbst und endlich die Gefangen- 
nahme des letzteren sind höchst anschaulich und mit militärischem Ver- 
ständnis dargestellt. Besonders Ghalco Chima stellt sich als ein seine 
Zeitgenossen weit überragender Feldherr dar; er hätte wohl ein besseres Los 
verdient, als später von den Spaniern lebendig verbrannt zu werden. 

Sarmiento hatte sein Werk nach einem großen Plane veranlagt. Es 
sollte aus drei Teilen bestehen, von denen Teil I die Geographie von Peru 
behandeln sollte, Teil II, der vorliegende und einzig auf uns gekommene, die 
Geschichte der vorspanischen Zeit und Teil III schließlich den Zeitraum von 
der Eroberung bis zum Jahre 1572. Teil I ist wohl nie vollendet, Teil III nie 
begonnen worden. Getreu diesem Plane macht Sarmiento in der „Geschichte 
des Inkareiches*' so gut wie gar keine geographischen und nur verhältnis- 
mäßig wenige ethnographische Bemerkungen. Denn da man nach dem Vor- 
bilde von Strabo und Plinius die Beschreibung barbarischer Völker zur 
Geographie rechnete, so hatte auch Sarmiento sicherlich das ethnographische 
Material in der Hauptsache für seinen Teil 1 zurückbehalten. Trotzdem aber 
enthält doch unser zweiter Teil eine erhebliche Anzahl guter, dem Ethno- 
logen willkommener Mitteilungen über die Völkerkunde jener Gegenden. Im 
Rahmen eines kurzen Referates können nur einige wenige hervorgehoben 
werden. 

Neben Flutsagen, besonders der Canaris (S. 24 bis 25) finden sich An- 
gaben über Quipus (S. CI, 31, 68) und eine Definition der „ayllos" von 
Cuzco. Verschiedentlich werden genaue Angaben über das Erb- und Haus- 
recht der Inka gegeben; nicht der älteste Sohn erbt die Herrschaft seines 
Vaters, sondern — wie in China — der, welchen der Herrscher aus der Zahl 
seiner legitimen Söhne als den würdigsten dazu bestimmt. Auf S. 39 bis 40 
wird ein Beispiel von der Wildheit gegeben, mit der so oft Indianerweiber in 
der Geschichte ihrer Rasse auftreten. In ähnlicher Weise, wie wir es von 
den Chibchas wissen, trugen auch die Chancas die Mumie oder Nachbildung 
eines im Leben von seinen Feinden gefürchteten Häuptlings auf ihren Kriegs- 
zügen mit sich (S. 60, 63). Die interessante, orientalisch anmutende Sitte 
des Tretens auf die Beute durch den Inka wird mehrfach erwähnt (S. 64, 65 
bis 66, 71, 76, 80). Wie über ganz Amerika so häufig, entschied auch hier 
in zwei Fällen der Tod des Führers die scliwaukeiide Schlacht (S. 6ö, 107). 
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Eine bereits zaangunsten Ton Garcilaso de la Vega und seiner Ver- 
teidiger gefallene Entscheidung findet weitere Bestätigung: im Inkareiche 
hatte man Menschenopfer (S. 69, 82, 83, 84). Über den berfthmten Auszug 
der Chancas über die Anden, einer der wenigen uns überlieferten Fälle yor- 
kolumbischer Völkerwanderung, wird auf S. 78 bis 79 berichtet. Auf S. 81 
findet sich der interessante Satz: „La lengua general, que era la lengua 
quichua." 

Angesichts der Verfassung der Göttinger Handschrift sah sich der 
Herausgeber bei Veröffentlichung des Werkes Yor eine Frage gestellt, die 
nicht leicht zu beantworten war. Sollte er die Handschrift rücksichtslos 
wörtlich so abdrucken, wie sie war? Sollte er im Anschluß an die in der 
Hauptsache dort vertretene Orthographie jener Zeit die vielen WiUkürlich- 
keiten und Inkonsequenzen abschleifen und ausgleichen ? Oder endlich, sollte 
er das Ganze in die heute übliche spanische Rechtschreibung übertragen? 
Der Herausgeber hat den letzten Weg gewählt. 

Wer alte Chroniken und Reisebeschreibungen liest, wird sich der Em- 
pfindung nicht entziehen können, daß ein eigenartiger Reiz in ihrer alter- 
tümlichen Schreibweise liegt. Elin seltsamer Hauch aus jenen längst ent- 
schwundenen Tagen umweht den Forscher einer späteren Zeit, wenn er 
Richard Eden, Hakluyt oder Captain Smith in ihrem alten Gewände 
studiert. Oder Cartiers Relationen, Lescarbots Geschichte, den biederen 
Champlain, die Relations des J6suites, Schmidel, den braven Stade und 
Bemal Diaz in seiner neuen, schönen Ausgabe, aber in seinem alten Kleide, 
das ihm Genaro Garcia gelassen hat. Die alte Schreibweise hilft uns 
mächtig in den Geist ihrer Zeit hinein. Man kann sich von diesem Eindruck 
Rechenschaft geben, wenn man den alten Hakluyt liest und hinterher die 
Auszüge, die Beazley in seinem „English Gamer" in modernem Englisch 
gegeben hat. Sie kommen einem so fade vor, und zwischen dem beibehaltenen 
altertümlichen Stil und der moderneu Rechtschreibung scheint eine Dis- 
harmonie zu liegen. 

Im Sinne solcher Erwägungen ist es wohl denkbar, daß der Herausgeber 
in diesem Punkte Einwendungen oder Tadel erfahren könnte, besonders auf 
der anderen Seite des Ozeans. 

Aber das ihm vorliegende Manuskript ist zum größten Teil gar nicht 
von der Hand Sarmientos; ein Kanzlist hat es in ganz regelloser Orthographie 
niedergeschrieben, voll von Nachlässigkeiten und Unarten. Die vom Heraus- 
geber angeführten Proben von dieser Verfassung der Handschrift dürften 
seinen Entschluß rechtfertigen, das Ganze in die Schreibweise der Königlichen 
Akademie von Madrid zu übertragen. Die sich aus diesem Verfahren er- 
gebenden großen Schwierigkeiten sind glänzend überwunden worden ; außer 
den im Werk namhaft gemachten treten nur noch sehr wenige Druck- und 
Accentfehler hervor; keiner von ihnen ist auffallend oder sinnstörend (Druck- 
fehler: S. IV, 5, 32, 41, 45, 46, 108; Accentfehler: S. 23, 37, 39, 42, 45, 
46, 88). 

Die vom Herausgeber in der umfangreichen Einleitung und in den An- 
merkungen gegebenen Untersuchungen und bibliographischen Hinweise bilden 
eine Fundgrube für den Amerikanisten. Die Herausgabe steht zweifellos auf 
der Höhe der besten ihrer Art; einige von ihnen, die sonst einen großen 
Namen haben und mit weniger Bescheidenheit in die Welt getreten sind, 
dürfte sie noch um ein erhebliches überragen. Georg Friederici-Kie!. 
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IT. Urseschichte* 

Allgemeines. 

347. P. Sarasin: Zur Einführung in das prähistorische Kabinett 
der Sammlung für Tölkerkunde im Baseler Museum. 52 S. 

Basel, Ilelbing u. Lichtenhahn, 1906. 

Das vorliegende Schriftchen ist nicht nur ein überaus lehrreicher Führer 
für die Besucher der nur kleinen, aber manche Objekte von besonderem 
wissenschaftlichen Interesse enthaltenden prähistorischen Abteilung der Samm- 
lung für Völkerkunde in Basel, sondern es ist auch für jeden, der sich für 
Urgeschichte interessiert, von einem großen allgemeinen Werte. 

Es wird in demselben der Versuch gemacht, an Hand der genannten 
kleinen Sammlung einen gedrängten Überblick zu geben über die Anfänge 
der menschlichen Kultur nach den großen Gesetzen der Entwickelung. 

Zunächst wird die so wichtige Tatsache in das richtige Licht gerückt, 
wie die Anfänge der europäischen Kultur sich vergleichen lassen mit 
einer Kurve, die während vieler Jahrzehntausende fast gar nicht vom Boden 
der Horizontale sich erhebt, um dann erst langsam, dann immer rascher sich 
aufwärts zu biegen und zur jetzigen Kulturhöhe vorwärts zu schreiten. Der 
prähistorischen Forschung kommt vor allem der fast horizontale lange Teil 
jener Kurve zu, die weitere Entwickelung derselben, wo das geschriebene 
Wort eintritt, gehört der Geschichte an. 

So wird nach kurzer Erörterung der allgemeinen geologischen Verhält- 
nisse an Hand der nicht reichlichen, aber typischen Leitartefakte der Samm- 
lung besprochen das Paläolithiknm , vertreten durch ganz besonders schöne 
Coups de poing aus Ghelles, denen sich anreihen analoge Artefakte aus 
Ägypten, Indien und dem unteren Congo. Letztere zeichnen sich aus durch 
auffallend geringe Größe, wobei die Frage gestreift wird, ob schon in der 
Chelleszeit Pygmäen Afrika bewohnten, in deren kleine Hände diese Faust- 
keile ungleich besser paßten, als in diejenigen großer Neger. 

Die Mousterienkultur ist vertreten durch Exemplare aus Europa und 
Ägypten, es ergeben sich lückenlose Übergänge vom Chelleskeil zur Moustier- 
spitze. Bei diesem Anlasse wird bei Besprechung des Interglazialmen sehen 
der anthropologische Standpunkt der beiden Herren Sara sin kurz dahin 
präzisiert, daß unter den jetzt lebenden Menschen die weddalen Waldstämme 
des tropischen Asiens sowie die Australier als phylogenetisch älteste Formen 
des schlichthaarigen Menschen anzusehen seien, ähnlich wie die akkalen 
afrikanischen Pygmäen als diejenigen der wollhaarigen. Weddale und akkale 
wären also phylogenetische Ausgangsformen der Species Homo sapiens. Die 
Ansicht, daß die heute lebenden kleinen Menschenrassen als Degenerations- 
formen anzusehen seien, hält Verfasser für unhaltbar. 

In direktem Anschluß an diese anthropologische fb:örterung wird die 
Eolithenfrage kurz gestreift an Hand der der Sammlung angehörenden guten 
Objekte aus Puy Goumy, Thenay sowie der Schweinfurth sehen EoUthen 
aus Ägypten und der artifiziellen Eolithen aus französischen Gipsmühlen. 
Der Mensch der früheren und mittleren Tertiärzeit wird schon aus geologisch- 
phylogenetischen Gründen abgelehnt und jene Eolithen als von artifizieller 
Entstehung angesehen. 

Es folgt das Solutreen, illustriert durch Objekte aus Frankreich, Krems 
und neuerdings auch durch Lorbeerblattspitzen, die Dr. F. Sarasin in 
Tripolis fand. Es wird hier auch der Anfang der Kunstausübung in unserem 
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Sinne gestreift, die in Form von Rundskulptur in Elfenbein oder Steatit zu- 
erst in dieser Eulturepoche auftritt. In diesem Zusammenhange wird auch 
der von Rütimeyer beschriebenen westafrikanischen Steatit-Idole gedacht, die 
an solche des Solutre, speziell aus der Höhle Yon Barma grande bei Mentone 
erinnern, deren Skelette auch sonst negroide Charaktere zeigen. 

Es folgt das durch die Funde von Thayngen am Schweizersbild gut ver- 
tretene Magdal6nien, und mit dem Ende des Paläolithikums wird die Stelle 
der erwähnten Kurve berührt, wo dieselbe sich rasch mit der beginnenden 
Kultur des Neolithikums nach oben biegt. 

Vorher wird noch der Übergangszeit gedacht, wo der Höhlenbewohner 
noch nicht als neolithischer Kulturmensch auftritt, sondern nach alter Weise 
als Jäger lebt, aber hineinversetzt in die moderne Wald fauna, die „Hirschzeit^, 
nachdem die Renntierzeit längst vergangen. Ein vom Verfasser ausgegrabener 
Abri sous roches bei Ariesheim bei Basel gibt dafür gute Belegstücke. Hier- 
hin gehören femer die so überaus interessanten Höhlenfunde der Herren 
Sara sin aus den Höhlen der Toala in Celebes, die ebenfalls die Kombination 
von Steinartefakten mit Knochenfunden der modernen Waldfauna aufweisen. 

Vielleicht darf hier auch schon erwähnt werden, daß die allemeuesten, 
auch in anthropologischer Hinsicht sehr wichtigen Funde der gleichen 
Forscher 1), die sie in Höhlen der Weddas im Nilgaladistrikt in Ceylon er- 
hoben, ganz parallele Erscheinungen aufzuweisen scheinen. 

Bei Besprechung der neolithischen Kulturepoche wird vor allem der Pfahl- 
bauten gedacht, deren Entstehung die Herren Sara sin bekanntlich vor allem 
auf Reinlichkeitsgründe zurückführen. Eine vom Verfasser selbst geleitete 
Ausgrabung eines ausgezeichnet erhaltenen Pfahlbaues im Torfmoor von 
Wauwyl führt in Verbindung mit unseren übrigen Kenntnissen Verfasser zu 
der von ihm zuerst ausgesprochenen Ansicht, daß die schweizerischen Pfahl- 
häuser, auch die auf dem festen Lande in ihrer Bauart den heutigen malaii- 
schen Pfahlhäusern sehr ähnlich waren und ebensowohl in Flüssen und 
Seen wie auf dem festen Lande auf Pfählen standen. Die einzelnen Objekte 
des Neolithikums, besonders die fast global sich findenden geschliffenen Stein- 
äxte und ihre so verbreitete Auffassung als Blitzsteine überall da, wo der 
historische Zusammenhang mit ihrem Gebrauche verloren gegangen ist, 
werden erörtert. Besonders zahlreiche und schöne Steininstrumente ver- 
schiedener Art besitzt neben solchen europäischer Provenienz die Sammlung 
namentlich aus Nordamerika, daneben auch solche aus Westafrika, Japan, 
Indonesien usw. Die Tendenz des Verfassers und Sammlungsvorstehers be- 
steht überhaupt darin, Leitartefakte aus möglichst vielen geographischen 
Regionen der Erde zur Anschauung zu bringen. 

An einer hübschen Serie ornamentierter Stücke neolithischer Keramik 
wird die Entstehung und Entwickelung der Leistenornamente aus Finger- 
eindrücken der Töpfe verfertigenden Weiber illustriert. Es folgt endlich 
die Bronze- und Eisenzeit, die bis jetzt leider nur durch relativ wenige 
Objekte, darunter freilich manche sehr gute, vertreten ist. 

Zum Schluß werden noch die prähistorisch verschiedenen Arten von 
Grabbauten erwähnt und die sich daran knüpfenden religiösen Vorstellungen. 

Mit der vom Verfasser aufgestellten und neuerdings in einer eingehenden 
Arbeit^) durchgeführten Ansicht, daß der griechische Tempel in seiner Bauart 

*) Die Steinzeit der Weddas. Briefl. Mitteilung: von F. u. P. Barasin an 
L. Rütimeyer in Basel. Globus 1907, Bd. 91, S. 255. 

*) P. Sarasin, Über die Entwickelung des griechischen Tempels aus dem 
Pfahlhause. Zeitschr. f. Ethnol. 1907, Heft I, 8.57. 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. 29 
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aus dem Pfahlhause sich entwickelt habe, wobei der Giebelbau mit Triglyphen 
und Metopen die ursprünglich auf Pfeilern, den Säulen, stehende Wohnung 
darstelle, schließt der mit einer Angabe sehr guter Abbildungen yersehene 
„Führer". X. Rütimeyer-Bctsd, 

348. L. May et: La question de rhomme tertiaire. Note sur les 
alluyions ä Hipparion gracile de la region d'AuriUac et les 
gisements d'eolithes du Cantal. L'Anthropol. 1906, TomeXYII, 
Nr. 6, p. 641—668. 

Diese auf gründlichen Forschungen an Ort und Stelle beruhende und 
durch 36 Abbildungen erläuterte Arbeit behandelt die brennende Streitfrage 
der Eolithen und kommt nach gewissenhafter Erwägung aller Gründe Für 
und Wider zu folgendem Endergebnis: ^Die Eolithen der miozänen Ablage- 
rungen der Umgegend von Aurillac können bis auf weiteres noch nicht als 
entscheidender Beweis für das Auftreten des Menschen auf dem Boden von 
Westauropa in rein tertiärer Zeit in Anspruch genommen werden." In einer 
Schlußbemerkung der Schriftleitung erklärt Boule, daß er nicht mit allen 
Ansichten des Verfassers, besonders in geologischer Hinsicht, übereinstimmen 
könne. L. Wüser-HeideTberg. 

349. A. ThieuUen: Les prejuges et les faits en Industrie pr^historique. 

Etudes pr^historiques. Paris, Larousse, 1906. 

Eine Sammlung Yon kleineren Abhandlungen und Yortragsreferaten, in 
denen Thieullen yerschiedene Fragen behandelt, die das „Eiolithenproblem*' 
betreffen. Außer Kritiken über die „ Kreidemühlen silex" Boules und über 
die Auslassungen anderer „Eolithenfeinde", unter denen unter anderen 
Lapparents von Sachkenntnis offenbar „ungetrübtes" Urteil beleuchtet 
wird, verteidigt Thieullen besonders wieder einmal die ^Pierres-figures", 
Ton denen er einige abbildet. Bereits Boucher de Perthes hatte mit der 
Frage der „diluvialen Menschenartefakte", deren Anerkennung Ja besonders 
seiner Lebensarbeit zu danken ist, die Diskussion über diese „Pierres-figures" 
aufgeworfen. Er hatte in den diluvialen Schottern Silexknollen gefunden, die 
in mehr oder weniger frappanter Weise Tierköpfe und Tierfiguren darzu- 
stellen schienen ; meist war diese Ähnlichkeit offenbar dadurch erst eingetreten, 
daß an ursprünglich intakten Silexknollen, die an sich schon die betreffende 
Form roh zeigten, an einigen Stellen Absplitterungen und Zertrümmerungen 
entstanden waren. — Da die „Ähnlichkeiten" gelegentlich sehr überraschend 
sind, so glaubte Boucher de Perthes schon, man müsse jene Absplitterung 
menschlicher Einwirkung zuschieben; die Stücke fanden sich in denselben 
Kiesen, wo die Ghelleskeile usw. lagen, also war jene Annahme a priori nicht 
ganz absurd; sie fand aber so gut wie keine Zustimmung, da eben positive 
Beweise ganz fehlten und die „Bearbeitung" jener Knollen ganz und gar- 
nicht die systematische Art der Abspaltungen zeigte, wie die ja zuerst (bis 
etwa 1880) allein in Frage kommenden „klassischen" Diluvialartefakte. 
Als dann die „Eolithenfrage" zur Diskussion kam, wurde die Idee der 
„Pierres-figures" sogleich an diese angeknüpft. Seitdem ist Thieullen ihr 
ganz besonders begeisterter Verteidiger — immer mit wenig Glück, denn 
gerade z. B. auch Rutot u. a. betonen immer wieder, daß die „Beweise", die 
für die Eolithen sprechen, noch lange nicht den „Pierres-figures" zugute 
kommen. 

Bei der „Eolithenfrage" spricht zwar vielfach auch indirekte Beweis- 
führung und Wahrscheinlichkeit mit; die „Widerlegung gegenteiliger An- 
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nahmen'' wird, wie in allen wissenschaftlichen Fragen, auch hier als Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis gebraucht, bei den „Pierres-figures" steht aber alles auf 
dem einen letztgenannten „Beweis^. 

Im DUuvium wird man solche mehr oder weniger frappanten „Figuren" 
nämlich leicht überall finden (wie Referent bestätigen kann aus langer Er- 
fahrung während seiner Arbeit am Eolithenproblem) , wo Silexknollen vor- 
kommen. 

Nun sind sie aber noch nicht ungerollt in Schichten gefunden, wo 
natürliche Vorgänge als Ursache der Silexzertrümmerung auszuschließen 
sind und etwa näher vergesellschaftet mit anderen Dingen, deren Artefakt- 
natur mindestens höchst plausibel wäre — auch ist keine Anknüpfung an 
bereits anerkannte Dinge möglich. Diese Momente sind aber bekanntlich 
die wichtigste Stütze z. B. für die belgischen altdiluvialen und die tertiären 
Cantaleolithen oder „Archäolithen". 

Weiter hat besonders Rutot gezeigt, daß unter den „Pierres-figures" 
ganz absurde Dinge vorkommen, so Tiere, die im Diluvium noch gar nicht 
gelebt haben u. a. m. 

Und die Abspleißungen , die den an sich schon eigenartig geformten 
Knollen zur „Tierfigur** formten, sind, soweit die Stücke von erfahrenen 
Kennern primitiver Artefakte nachgeprüft worden sind, ganz „unsystematisch'' 
— wenn man eben nicht etwa a priori die Herstellung der Tierfigur als 
„Intention** ansetzt. Die ganze Frage ist also eine die Forsch ungsmetho de 
betreffende. 

Im größten Gegensatz zur Frage der „Eolithen'' (zu denen man aller- 
dings nicht, wie es heute noch so vielfach geschieht, alle von iirgend jemandem 
so bezeichneten zertrümmerten Silex rechnen darf! Ref.) kommt bei der 
Frage der „Pierres-figures** als Stütze der „Verteidigung" nur in Betracht, 
daß „a priori" und „logisch" nicht nachweisbar ist, daß sie nur in dem 
Glauben ihrer Verteidiger existieren. Das ist ein schwacher Beweis. Auch 
Thieullen hat bisher keinen positiveren erbracht, so „frappant" manche 
seiner „diluvialen Kunstwerke" scheinen. Br. Hans jffahne -Hannover. 

350. Rutot: Un cas interessant d'Antieolithisme. Bull, de la Soc. 
beige de Geologie 1906, Tome XX, p. 22—24. 

Sarkastisch bezeichnet Rutot gewisse Formen von „Eolithenfeindsohaft" 
als neue Geisteskrankheit. 

Laville -Paris hat in einem Artikel: „Les pseudoeolithes du Senonien 
et de l'Eocene inf^rieur", im „Feuille des jeunes naturalistes^ vom Januar 
1906 über Silexfunde berichtet, die aus einer „Argile ä silex" nahe bei 
Duan (Eure -et -Loire) stammen und angeblich eocänes Alter haben. Die 
Silex seien selbstverständlich Naturprodukte, da sie so hohes Alter hätten; 
sie seien aber absolut nicht zu unterscheiden von Dingen, die die ^£cole 
^olithicienne" für Artefakte hielt, somit deren Behauptungen insgesamt hin- 
fällig usw. 

Obermaier hat in seiner Arbeit „Zur Eolithenfrage" (Archiv für 
Anthrop. 1905) diese Funde von Laville dann mit ähnlicher Beweisführung 
ebenfalls als „Pseudoeolithen" ins Feld geführt. Die Fundschicht aber hat 
Obermaier nach einer mit Laville gemeinsam unternommenen Besichtigung 
derselben als dem Miozän angehörig bezeichnet — sie wären also gleich 
alt derjenigen der bekannten Gant al silex. Die Entstehung der Silex- 
trümmer schreibt Obermaier irgend einer nicht näher definierten Druck- 
wirkung geologischer Art zu. 

19* 
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Ratot hält es auf Grund eigener Untersuchung solcher ^Argiles k silex^ 
in Gegenden, die zu dem Pariser Becken in gleicher Beziehung stehen, wie 
die von Duan, für das wahrscheinlichste, daß die Fundschicht der Duansilex 
dem Pliozän angehört. Keinesfalls sei ihr Alter so sicher fixiert, wie es 
Laville und Ohermaier meinten, deren Diagnosen sich noch dazu ja wider- 
sprächen. 

Die publizierten Silex aus dieser chronologisch unsicheren Schicht sind 
nach Rutot folgendermaßen zu bewerten: 

1. Ein Knollen zeigt einige an sich bedeutungslose Absplisse (Fig. 11). 

2. Vier Abspiisse (Figg. 1,5, 7 u. 10) mit Schlaghügel sind scharfrandig, 
zeigen keinerlei Zerarbeitungsspuren oder dergleichen. 

3. Ein solcher Abspliß (Fig. 3) trägt eine 1 cm lange bestoßene Rand- 
steile, die Ohermaier als typische \,eDcoche" bezeichnet, die für den Erfahre- 
nen in Wirklichkeit belanglos ist. 

4. Zwei Trümmerstücke (Figg. 2 u. 4) mit dem Aussehen eines neolithi- 
schen oder Moustierschabers. 

5. Ein solches mit einer kleinen encocheähnlichen Aussplittemngsstelle 
(Fig. 6). 

6. Zwei winzige belanglose Lamellen (Fig. 8 u. 9). 

Wirklich ^eolithenähnlich^ in Rutots Sinne ist also strenggenommen 
kein Stück, einige sind ähnlich neolithischen und paläolithischen Artefakten. 

Es sind angeblich ^Natursplitter^; wie entstanden nun aber die 
„Schlaghügel"? Bei einfacher natürlicher Silexzerteilung (6clatement simple), 
noch dazu innerhalb weicher Tone, ist ihre natürliche Entstehung schwer 
denkbar. 

Die Vermutung über das wirkliche Schichtenalter schließt ja die Arte- 
faktur nicht aus. Die mäßigen Randabsplitterungen sind belanglos. Die 
ganze Sache müßte nachgeprüft werden nach verschiedenen Seiten hin. 

Wenn nun die Duansilex auch wirklich Naturprodukte wären, besagen 
sie nur dasselbe, was auch andere derartige „Beweismaterialien" der „Eolithen- 
gegner" dartun, daß nämlich auf natürlichem Wege gelegentlich Silextrümmer 
entstehen, die ein« oberflächliche Ähnlichkeit haben mit Einzelstücken aus 
alten „Steinindustrien", besonders aber neolithischen und paläolithischen 
Dingen. 

Die „Eolithen" im allgemeinen berühren derartige Dinge wenig — ganz 
und gar nicht treffen sie im speziellen die Materialien Rutots. 

Wann werden die „Eolithengegner" anfangen, sachlich von Fall zu Fall 
nachzuprüfen, was sie bekämpfen: die belgischen Materialien besonders. Die 
Diskussionen über die Eolithen im allgemeinen „sind nun hoffentlich bald 
beendet". 

Die Ankündigung der ^Pseudoeolithes senoniens" ist von Laville nur 
ein schlechter Witz: er meint damit nämlich zwei rezente Silex aus der 
Kreidemühle von Mantes, deren Rohmaterial senoner Silex ist! Hierüber ist 
also kein Wort zu verlieren. Dr. Jlans Hahne-Hannover, 

351. H. Conwentz : Denkmalspflege* Aus dem XXVII. Verwaltungs- 
bericht des Westpreuß. Froviuzialmuseums für 1906, S. 9 — 12. 
Der in Sachen der Denkmalspflege ungemein rührige Verfasser erläßt 
hier abermals nach seiner im Zentralblatt 1905, 1, S. 38, besprochenen 
Broschüre einen Notschrei ganz im Sinne der a. a. 0., S. 37, von mir ange- 
zeigten Denkschrift. ^ Die Lage der vorgeschichtlichen Denkmalspflege 
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gestaltet sich immer ungQnstiger^, das ist als Tatsache an die Spitze gestellt 
und kann nach den angeführten Beispielen nicht bezweifelt werden. Die 
fr&her gerade im Interesse der Denkmalspflege erlassenen Bestimmungen 
haben sich bei der praktischen Durchführung je länger je mehr als geradezu 
schädlich erwiesen. Verschiedene Ministerialyerfügungen von 1886 bis 1897, 
die über vorgeschichtliche Funde und Erlaubnis zu Ausgrabungen stets 
Berichterstattung an die Ministerien vorschreiben, sind sowohl auf fiskalisches 
als auch kommunales Gelände ausgedehnt; aber in vielen Fällen ist die An- 
zeige überhaupt unterlassen oder hat bei Einhaltung des Instanzenweges 
langwierige Verzögerung oder gänzlichen Verlust zur Folge gehabt. Geradezu 
unhaltbar ist aber das Verfahren, daß ein Provinzialmuseum Funde von 
fiskalischem Gelände durch rechtzeitiges Eingreifen rettet, nachträglich aber 
dieselben dem Berliner Museum ohne Kostenersatz abtreten muß. Da nun 
der fiskalische Besitz im Osten dauernd wächst und z. B. im Bezirk Danzig 
jetzt ein Viertel des Bodens einnimmt, so ist dieses Land der ordnungs- 
mäßigen Erforschung so gut wie ganz entzogen. Auch durch Beschleunigung 
des Geschäftsganges ist bei dieser Zentralisation kein anderes Ergebnis zu 
erwarten, vielmehr dürfte das einzige Mittel sein, die Provinzialmuseen wegen 
eingehender Kenntnis des Landes und geringerer Entfernung von solchen 
Funden direkt zu benachrichtigen und aus diesem Grunde die Bestimmungen 
über vorgeschichtliche Denkmäler, soweit sie auf fiskalischem und kommunalem 
Gelände zutage treten, schleunigst im Interesse der Denkmalspflege abzuändern. 

Prof. Dr, Walter-Stettin. 

352. A. Götze: Gotische Schnallen. 35 S., mit 15 Taf. in Licht- 
bzw. Farbeudi*uck und 31 Textfig. Berlin, Ernst Wasmuth, 
A.-G., 1907. 

In diesem gediegenen, prächtig ausgestatteten Werke behandelt der 
Verfasser eine enggeschlossene Gruppe von Prachtschnallen aus der Völker- 
wanderungszeit, die durch eine große viereckige, reich verzierte Platte aus- 
gezeichnet sind. Die Arbeit ist von einem deutschen Privatsammler, der 
einige der schönsten Stücke besitzt, angeregt worden. Verfasser erklärt, daß 
es nicht seine Absicht war, eine erschöpfende Abhandlung über die Schnallen 
zu schreiben, sondern nur noch nicht veröffentlichtes Material zugänglich zu 
machen. Durch das Zuziehen von anderen bereits bekannten Funden ge- 
winnt er indessen eine klare Übersicht über die Verbreitung der Gruppe und 
ihrer verschiedenen Varianten und kommt auf diesem Wege zu recht inter- 
essanten Ergebnissen, welche nachweisen, daß es wenigstens in einigen Fällen 
schon jetzt möglich ist, gewisse Funde der Völkerwanderungszeit einzelnen 
germanischen Stämmen zuzusprechen. 

Die fraglichen Schnallen kommen hauptsächlich in Südrußland, Italien 
und Frankreich vor. (Einige in Ungarn gefundene Schnallen schließen sich 
den italienischen eng an, das einzige deutsch^ Exemplar, aus Sigmaringen, 
zeigt französischen Typus.) Die russischen und italienischen Schnallen stehen 
einander in vielen Beziehungen sehr nahe, was nicht nur von den älteren Formen 
gilt; auch in den späteren, völlig lokalen Entwickelungen treten verwandte 
Züge auf, z. B. die hinten hervorragenden Adlerköpfe. 

Da nun die südrussischen Funde ganz sicher den Ostgoten zuzuschreiben 
sind, ist es auch, meint Verfasser, sehr wahrscheinlich, daß dies von den 
nahestehenden italienischen Schnallen gilt. Hierfür spricht auch bestimmt, 
daß sie in den unbedingt longobardischen Gräberfeldern von Castel Trosino, 
Nocera-Umbra usw. gänzlich fehlen; und einer anderen permanischen An- 
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siedelong in Italien als einer von diesen beiden länger dauernden können 
diese Schnallen mit ihrer reichen lokalen Entwickelung nicht zugeteilt werden. 
Sie würden also in die Zeit 493 bis 554 fallen. Verfasser betont weiter, daß 
der Umstand, daß jede Spur von nordgermanischer Tieromamentik an diesen 
Schnallen fehlt, somit einen ter minus post quem für das erste Auftreten des 
▼on Salin nachgewiesenen nordsüdlichen Eulturstromes auf italienischem 
Boden gewährt. £ine so reiche Entwickelung, wie sie diese Schnallen durch- 
gemacht haben, muß gewiß einige Jahrzehnte gedauert haben; also muß man 
von 493 ab wenigstens die Zeit bis etwa 520 bis 530 für diese Periode rein 
südgermanischer Kunstentwickelung in Anspruch nehmen. 

In Rußland scheinen diese Schnallen länger getragen worden zu sein; 
die jüngsten Typen sind zahlreich auf dem Gräberfelde von Sunk-Su in der 
Krim gefunden, wo benachbarte Gräber Münzen enthalten haben, die bis in 
die Zeit um 600 gehen. 

In Frankreich sind nur zwei Schnallen gefunden, die mit den östlichen 
Typen enger verwandt sind; die übrigen französischen Exemplare gehören 
einer dortigen Spezialentwickelung an, die sich vor allem durch die prächtige 
Cloisonnierung der ganzen Platte auszeichnet. Da die Mehrzahl dieser 
Schnallen aus Südfrankreich stammt, spricht Verfasser sie den Westgoten 
zu und betrachtet die in Nordfrankreich gefundenen als bei der Plünderung 
des westgotischen Reiches durch die Merowinger oder durch ähnliche Vor- 
fälle eingeftüirt. 

Die schöne Monographie, für welche unsere Wissenschaft dem Verfasser, 
wie dem Anreger und dem Verlage zu großem Danke verpflichtet ist, trägt 
den Obertitel „Germanische Funde aus der Völkerwanderungszeit**, was als 
ein sehr erfreuliches Versprechen klingt. Dr, 0. Almgren- Stockholm, 

Spezielles. Funde. 

A. Butot: La geologie appliquee k la demonstration de 
Tauthenticite des silex tailles paleolithiques de la yallee de la 
Haine. Bull. Soc. d'anthropol. de Bruxelles 1906. Sitzung vom 
26. Februar. 
Ein ausländischer Forscher hatte den Mut der Ehrlichkeit, Rutot 
gegenüber von den Zweifeln zu sprechen, die von Gelehrten seit einiger 
Zeit gegen die paläolithischen und vorpaläolithischen belgischen Artefakt- 
funde Rutot 8 gehegt wurden und dann beim Kongreß in Perigeux lautbar 
geworden sind, ohne daß irgend jemand Rutots Materialien vorher einmal 
ausdrücklich daraufhin geprüft hätte. Der Verdacht wird „theoretisch ** 
damit begründet, daß nicht auch anderswo so reiche Funde mit so großem 
Typenreichtum gemacht sind und daß doch anderswo auch viel gefälscht 
wird (St. Acheul usw.) ; von ernst zu nehmenden Einwürfen besteht als disku- 
tierbar nur der, daß viele jener Artefakte „intakte*^ — ungewollte — Be- 
arbeitungs- und Bruchränder haben und angeblich vielfach der Patina mehr 
oder weniger entbehren. Die erste Tatsache ist aber gerade bekanntlich eine 
der Hauptstützen der „Edithen Verteidigung^, und die Verdächtigung an 
dieser Stelle ist besonders zu beachten. Die Artefakte im belgischen Diluvium 
liegen nach Rutot meist auf Geröllschichten, die für ihre; flerstelluDg das 
Silexrohmaterial boten und eine Zeitlang die Erdoberfläche an Ort und Stelle 
bildeten. Diese wurde von dem Menschen bewohnt, der seine Artefakte 
hier zurückließ. Meist wurde von einem mild strömenden Gewässer diese 
Oberfläche dann mit feinem Sediment bedeckt — daher das Intaktsein der 
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dort liegenden Artefakte, die also nur an Ort und Stelle, und zwar von 
Menschen hergestellt sein können, weil eben Natur Vorgänge als Ursache der 
Zertrümmerung der Gerolle an Ort und Stelle auszuschließen sind. 

Es ist gut, daß der Fälschungsverdacht nun also offen in die Diskussion 
gezogen wird, und zwar von Rutot selbst, bevor die heimliche Verdächtigung 
weitergetragen werden konnte. In vorliegender Arbeit geht Rutot auf alle 
möglichen Einwürfe ein. 

Der angeblich auffällige Patinamangel ist an sich weniger schwerwiegend, 
da ohnehin jeder, der Silex aus Sedimenten verschiedener Art kennt, weiß, 
daß in der Patinierungsfrage überhaupt noch keine Regeln oder Gesetze 
erkannt sind, und daß nur im allgemeinen gesagt werden kann, daß der 
Feuchtigkeitsgehalt der Lagerstätte und das chemische Verhalten der Feuch- 
tigkeit Hauptfaktoren darstellen. Silextrümmer, in wasserundurchlässige 
Schichten eingeschlossen oder von ihnen bedeckt, patinieren nicht oder kaum, 
in Sanden oder oberflächlich liegende stark; Kalk- oder Säuregehalt der 
betreffenden Bodenfeuchtigkeit wirkt patinierend usw. 

Ein „Lustre**, „Politur*^ entsteht bei jeder Art Silex leicht, fehlt aber 
oft bei geologisch alten Trümmern. 

Ausgetrocknete Silex erhalten, bearbeitet, andere Politur und Patina 
als bodenfeuchte. Die Silexsorten sind aber endlich unter denselben Bedin- 
gungen in sehr verschiedenem Grade empfänglich für Politur und Patina. 

Selbstverständlich ist es, daß bezüglich bestimmter Materialien über 
diese Fragen nur an Ort und Stelle, d. h. unter Prüfung der für das be- 
treffende Material gerade in Betracht kommenden Lagerungsverhältnisse 
geredet und geurteilt werden kann. 

Deshalb führt Rutot in klarer, einfacher Weise alle Punkte an, die für 
das behandelte Material und dessen Fundstellen im Hainetal beachtet werden 
müssen. Er gibt damit zugleich ein mustergültiges Beispiel, wie alle der-' 
artige Fragen in Abwägung von allem Für und Wider sachlich gehandhabt 
werden — müßten! 

Auch über Fälscher und Fälschungen sagt Rutot viel Wissenswertes. 
Besonders aber gibt er einmal Anregung zu einer eingehenden Erörterung 
der überhaupt zu beachtenden Veränderungen, die der Silex erleidet beim 
Aufenthalt in geologischen Schichten verschiedener Zusammensetzung und 
Entstehung. Auch diese Auseinandersetzungen Rutot s beziehen sich natur- 
gemäß zunächst auf die Verhältnisse im Hainetal. 

Das Endergebnis für das vorliegende Material sei kurz referiert: 

Etwa 80 Proz. der Hainetalf unde , Artefakte vom £x)lithikum bis zum 
Paläolithikum enthaltend, zeigen, über bearbeitete und nichtbearbeitete Stellen 
gleichartig verteilt, unzweifelhafte, nicht fälschbare Einflüsse ihrer diluvialen 
Lagerstätte, und zwar besonders folgende: 

1. Evidente Patinierung. 

2. Verschiedene Patinierung an verschiedenen Stellen, zumeist so ver- 
teilt, daß die „oberen" und „unteren" Flächen Differenzen zeigen, was aus 
der Lagemngsart in nicht homogenen Schichten erklärbar ist. 

3. Natürliche Zerspaltungen, die jünger sind als die Bearbeitung und 
diese daher durchschneiden. 

4. Ferruginöse Konkretionen, die Rutot besonders eingehend behandelt. 

5. Flecke von Hochglanz und 

6. Rollung der bearbeiteten Kanten und andere Veränderungen, die nicht 
fälschbar, aber dem Geologen sehr bekannte natürliche Erscheinungen sind, 
die an allerlei Gerollen im Diluvium auftreten. 
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Meist treffen drei bis vier derartiger Merkmale zusammen auf einem 
Stücke; ferruginöse Konkretionen, verschiedene Patinierung, natürliche 
Sprünge und Rollung finden sich am häufigsten beieinander, und zwar an 
den Gerollen der Fundstellen dieselben wie an den Artefakten. Unter diesen 
durch zweifellose Merkmale „legitimierten" 80 Proz. der Funde des Haine- 
tales finden sich nun aber Vertreter aller, auch der „auffallendsten" Artefakt- 
formen — und. die Ansicht endlich, daß diese nicht auch „anderswo" vor- 
kämen, findet ihre Erklärung einfach darin, daß sie bisher nicht beachtet 
sind, außer eben in Belgien. Rutot kann aber bereits z. B. eine Reihe von 
eigenartigen „Str6pyen"- ähnlichen Funden anführen, die von niohtbelgischen 
Fundorten stammen, so „poignards" aus französischen Funden des Museums 
in St. Germain und dem Ghelleen ähnliche Dinge aus Japan. 

Der gelegentlich auftretende Mangel an Patinierung, Rollung usw., der 
an den behandelten belgischen Funden zu Mißtrauen Anlaß geben könnte, 
besteht also in dem behaupteten Maße nur für die flüchtige Betrachtung 
der Funde und verliert seine angebliche Bedeutung bei eingehender 
Untersuchung der Lagerungsverhältnisse und des Rohmateriales der 
betreffenden Artefakte. 

Die Arbeit ist außerordentlich lesenswert und fast unentbehrlich für 
jeden, der sich unterrichten will über alle die Fragen, die Bezug haben auf 
das schwierige Kapitel der ältesten europäischen, speziell der belgischen 
Steinartefakte. Dr. Hans Hahne-Hannover. 

354. Rutot: Sur les limons de la Seine inferieure et les Industries 
qu'ils renferment* Extrait du Bulletin de la Society beige de 
g^ologie 1906. 

Die diluvialen Schichten des Seinemündungsgebietes hat Dubus in 
Ha vre auf ihren Gehalt an Artefakten untersucht; er hat dabei Typen des 
^Acheuleen II, Ebum^en und Magdal6nien" gefunden, und zwar in den be- 
kannten „limons des plateaux^ der oberen Terrasse. In Belgien liegen solche 
,,limons des plateaux" über dem Horizont des „Acheuleen" und führen keine 
Artetakte. 

Die archäologischen Funde von Dubus beweisen das jungdiluviale 
Alter auch für die ,,limons^ des Seinetales, die bisher von manchen Greologen 
für altdiluvial gehalten wurden, und bestätigen ihre Gleichsetzung mit den 
belgischen Vorkommnissen. Die archäologischen Funde waren also hier 
wieder einmal eine Art Leitfossilien. Dr, Hans Hahne-Hannover, 

355. A. Dubus: De la duree du sijour dans les stations paleoL et 
neoüth. en raison de rutiüsation du silex dans les Industries 
primitives, d'apres les Instruments recueillis principalement 
aux environs du Havre. Bull, de la See. G^ol. de Normaudie 
1906. Tome XXV, p. 38-40. 

Bei der ansehnlichen Menge von geschlagenem Silex, die sich in der 
Umgegend von Le Havre findet und deutlich ein eolithisches , paläolithisches 
oder neolithisches Gepräge erkennen läßt, ist oft die Frage aufgeworfen 
worden, wie dicht man sich die damalige Bevölkerung etwa zu denken hätte. 
Da indes gewaltige Zeiträume diese Epochen trennen und das Silexmaterial 
zwar zerbrechlich, aber auch leicht zu ersetzen war, auch nach jahrelangen 
Beobachtungen eine Schätzung der gefundenen Stückzahl im Verhältnis zur 
Bodenfläche möglich scheint, wenn auch die Zahlen nur annähernd zutreffen 
können, so dürfte die jedesmalige Bevölkerungszahl wohl beschränkt gewesen 
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sein. Im einzelnen fand man Gruppen von bearbeiteten Silexstücken vielfach 
in Entfernungen von 50 bis 60 m, auch l&ßt sich oft eine Benutzung der- 
selben St&tte in verschiedenen £pochen nachweisen. Daraus wird der 
Schluß gezogen, daß damals immer nur kleine Familien oder Horden zusam- 
menlebten, sehr beweglich waren und an einer Stelle sich immer nur verhält- 
nismäßig kurze Zeit aufhielten. Prof. Dr. Walter- Stettin. 

356. A. Cahen: Station -atelier neolithique de Sandouyille, Seine- 
Inferieure. Bulletin de la See. Geolog, de Normandie 1906. 
Tome XXV, p. 41, avec 1 table. 

Neolithische Einzelfunde waren von Sandouville schon bekannt, jetzt ist 
aber auch eine Schlagstelle am Abhänge des gallo-rö mischen Lagers, geschützt 
vor Nordwinden und in einem Wasser führenden Tale, entdeckt. Das Material 
ist grauer, mitunter gebänderter Feuerstein aus der senonischen Kreide der 
Umgegend, die Bearbeitung aber durchaus abweichend von den auf der Höhe 
gefundenen vollkommeneren Stücken; hier herrscht durch bloßes Zuschlagen 
hergestellte Form, es finden sich nur bis 10 cm lange Stücke von den Arten 
der Bohrer, Schaber, Messer u. a., auch Nuclei, indes kommen doch auch 
sorgsam bearbeitete Stücke vor. Die Arbeitsstelle wird danach in die Über- 
gangszeit vom Paläolithikum gesetzt und wie die Station von Sapinieres als 
altneolithisch bezeichnet. Die Lichtdrucke der Tafel lassen die Einzelheiten 
des Materials und der Bearbeitung trefflich erkennen. 

Prof. Dr. Walter-Stettin. 

357. Bietzier u. Naue: Bronzefund auf dem Neurißfelde westtich 
Ton Brück bei Fürstenfeld (Oberbayem). Prähist Blätter 1907, 
Bd. XIX, Nr. 1; m. 1 Taf. 

In einem Garten zu Brück sind drei flache Brandgräber in unregel- 
mäßiger Entfernung, doch ohne Spuren anderer Bestattungen geöffnet. Die 
beiden sachkundig ausgebeuteten enthielten neben Kohlen und Leichenbrand 
nur ein kleines Bronzefragment, doch konnten aus den Topf scher ben 10 Gre- 
fäße wiederhergestellt werden ; dagegen war das reichste Grab schon von den 
Arbeitern zerstört, besonders die Tongefäße, und von Bronzen wurden nur noch 
folyfende Stücke zusammengebracht: Zwei lange Nadeln mit flachen Köpfen, 
zwei offene Bronzearmringe, ein dünnes Armband mit umgebogenen Enden, 
ein Ohrring, fünf unverzierte Ringe, endlich eine durchlochte Tonscheibe. 
Naue vergleicht diese Gräber mit den von ihm beobachteten Flachgräbern 
aus der älteren Bronzezeit in Oberbajern, setzt diese aber in die jüngere 
Zeit und betont die Seltenheit der Nadeln mit kegelförmigen Köpfen, die 
auch in Böhmen selten sind, ebenso des gerippten Ohrringes. Von den Ton- 
gefäßen sind wegen ihrer gefälligen Formen ein Henkelgefäß, ein Becher, 
flache Schalen und zwei größere Urnen zu nennen, die umgekehrt bii*nen- 
ähnlich gestaltet sind und am oberen Bruchteil kleine warzenförmige Auf- 
sätze zeigen. Nur ein kleineres Gefäß ist verziert, aber ganz in der charak- 
teristischen Weise der jüngeren Bronzezeitgefäße, nämlich mit vertieft 
eingestochenen Dreiecken, die durch horizontale Linienbänder mit Schräg- 
stichen in Zonen getrennt werden. Prof. Dr. Walter- Stettin. 

858. Wilke: Bezieliungen der west- und mitteldeutsclien zur donau- 

ländischen SpiralmSanderkeramik. Mitteil. d. anthrop. Ges. in 

Wien 1905, Bd. XXXV, S. 249—269. 

Auf eine Arbeit St Übels über die altperuanischen mäanderartigen 

Gewebemuster gestützt, nimmt Wilke an, daß auch die stein zeitliche Spiral- 
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und Mäanderyerzierung Europas auf dem Yerschiebungsprinzip beruhe; 
dieses besteht darin, daß eine Reihe nebeneinander liegender konzentrischer 
Kreise bzw. Vierecke halbiert und dann in der Längsrichtung verschoben 
werden. 

Gegen Much, der die Entstehung dieser Verzierungs weise in das Harz- 
gebiet verlegt, sucht Wilke zu beweisen, daß sie in den unteren Donauländem 
entstanden sei. Diese Ansicht wird bekräftigt durch den Umstand, daß sich 
ein hohes Alter der Spiraldekoration für Mitteleuropa nicht sicher nachweisen 
läßt, während sie schon in. den untersten Schichten Butmirs angetroffen wird. 
Ferner finden sich in Butmir neben höchst komplizierten Motiven dieser Art 
auch ganz einfache, eingeritzte Mäanderlinien, die als Grundlagen der weite- 
ren Entwickelung betrachtet werden können. Auch konzentrische Kreise 
und Vierecke kommen in Südosteuropa schon sehr früh- vor. Das Haupt- 
argument Wilkes aber ist die Tatsache, daß den rheinischen und mittel- 
deutschen Neolithikem das Yerschiebungsprinzip unbekannt war und daher 
die Spiral- und Mäandermotive bei ihnen nur in verzerrter und verballhornter 
Weise rein äußerlich nachgeahmt wurden. 

Von der donauländisohen Heimat breitete sich die neue Zierweise dann 
einerseits nach Südosten, andererseits nach Westen und Nordwesten aus. 
Die erstere Ausbreitung erfolgte durch Völkerwanderungen, weshalb im 
ägäischen Gebiete das Konstruktionsprinzip bis in späte Zeit erhalten blieb, 
während die Übertragung nach dem Nordwesten durch Handel erfolgte, bei 
dem etagen weise vorrückende nordische Stämme die Vermittler gespielt haben 
dürften. In diesen Gegenden ist die Spiral- und Mäanderdekoration eine 
bloße Mode, die bald wieder der alteuropäischen Dekorationsweise Platz macht. 

Kraiischek- Wien, 

359. Uoernes: Die neoUthisehe Keramik in Österreich. Jahrbuch 
d. Zentralkomm. f. Erforscbung und Erhaltung der Kunst- und 
bist. Denkmale, Bd. HI, 1905. 

Hoernes hat sich in der vorliegenden Arbeit die sehr dankenswerte 
Aufgabe gestellt, einen Überblick über das Neolithikum Österreichs mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Keramik zu geben. Im Gegensatz zu den 
übrigen Prähistorikem, die sich bisher mit den Ziermotiven der neolithischen 
Keramik beschäftigt haben, unterscheidet er zwei Stilgrnppen, die beide auf 
geometi'ischer Grundlage erwachsen sind: den Umlauf- und den Rahmenstil. 
Beim ersteren handelt es sich um hauptsächlich horizontal verlaufende 
Muster, die prinzipiell keinen größeren Gefäßteil un verziert lassen, während 
im Rahmenstil die Muster zur Gliederung der Flächen und zur Füllung der 
geschaffenen Felder verwendet werden. So entstehen Rahmen allein, Rahmen 
und Füllfiguren, doch kommen auch solche allein vor. Der Umlaufstil deckt 
sich im wesentlichen mit der Bandkeramik, die Schnurkeramik aber steht 
dem Rahmenstil nahe. 

Der Umlaufstil wird repräsentiert durch die Keramik von Butmir, die 
aber große Verwandtschaft mit der älteren und ältesten Bandkeramik von 
Worms zeigt. In den Steingeräten von Butmir erkennt man die der Band- 
keramik zugehörenden Schuhleistenkeile wieder. Verwandt, doch nicht iden- 
tisch mit der Kultur von Butmir ist die von Lengyel. Dort findet man die 
Ornamente eingetieft oder plastisch erhaben, hier jedoch aufgemalt, auch 
kommt in Lengyel schon etwas Kupfer vor, das in Butmir vollkommen fehlt. 
Große Ähnlichkeit mit Lengyel zeigen auch die Funde von Troppau und 
Jordansmühl. Die besonders in Ungarn und dessen südlichen und östlichen 
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Nachbarländern vertretene neolithische Kultur des Umlaufstiles besitzt auf- 
fallende Analogien in einer frühen MetaUzeit Kleinasiens, der Mittelmeer- 
inseln und Spaniens. Es ist sehr erfreulich, konstatieren zu können, daß 
sich Hoernes endlich von der ganz unbewiesenen Anschauung eines einseitig 
orientalischen Ursprunges der neolithischen Kultur Mittel- und Osteuropas 
frei gemacht hat. Er steht heute auf dem Standpunkte, daß man über die 
Verbreitungsrichtung überhaupt nichts sagen könne, und tritt damit doch 
auch wieder der Meinung entgegen, die eine entgegengesetzte Verbreitung 
annimmt. Doch sagt er selbst, daß die südöstliche Gruppe des Umlauf stiles 
am Mittelmeer kupfer- und frühbronzezeitlich, im östlichen Mitteleuropa neo- 
lithisch und kupferzeitlich, im Westen aber rein neolithisch sei. Freilich meint 
er, daß es sich hier wohl nicht um absolute, sondern nur um relative chrono- 
logische Unterschiede handle, da das Metall eben im Südosten früher auf- 
getreten sei, als im Westen. Zugegeben, daß dies teilweise richtig ist, muß 
doch betont werden, daß die Ausbreitung eines Zierstiles aus einem Metall 
besitzenden Gebiete ohne Begleitung des Metalles einfach unmöglich ist. 
Die Annahme, daß das ägäische Gebiet der Ausgangspunkt der fraglichen 
Dekorationsweise sei, ist nur dann möglich, wenn daselbst deren Auftreten 
in zweifellos rein neolithischen Schichten nachgewiesen wird, was aber bisher 
nicht der Fall ist, da in der von Evans in Kreta aufgedeckten neolithischen 
Schicht gerade die für die ganze Kulturgruppe so charakteristische Spirale 
fehlt. Vorläufig erscheint also die entgegengesetzte Annahme jedenfalls als 
die berechtigtere. 

Den Rahmenstil hält Hoernes in Österreich für jünger als den Uralauf- 
stil, da er in Mittel- und Südeuropa der Kupfer- und Bronzezeit angehört; 
im Norden allerdings fällt er noch in die reine Steinzeit. Die Spirale ist 
selten, die Gefäßmalerei ist ersetzt durch vertiefte und mit weißer Masse 
erfüllte Ornamente. An Stelle der dem älteren Stil eigentümlichen Bomben- 
und Pilzgefäße sind andere Formen getreten, auch die Steingeräte sind anders. 
Es treten trapezförmige, beiderseits gewölbte Flachbeile und geschweifte 
Hammerbeile auf. Die Fundplätze dieses Stiles sind im Gegensatz zu den 
in der Ebene oder in Höhlen befindlichen des Umlauf stiles auf Höhen gelegen 
oder es sind Pfahlbauten und unterscheiden sich von den ersteren auch da- 
durch, daß hier das Leben mehr auf Jagd und Viehzucht beruht, während 
jene meist von intensivem Ackerbau zeugen. 

In der Bronzezeit wird in manchen Gegenden der Rahmenstil noch 
weiter ausgebildet, wie z. B. in Ungarn, während in anderen auf die Deko- 
ration der Tongefäße ganz verzichtet wird, wogegen aber die schon in der 
neolithischen Zeit begonnene Polierung der Gefäßwände große Bedeutung 
erlangt. 

Hoernes unterscheidet in Österreich - Ungarn drei neolithische Fund- 
gebiete. Es sind das: 1. Die Ostalpen und die Küstenländer; 2. Böhmen, 
Mähren, Schlesien, Nieder-, Oberösterreich und Ungarn; 3. Galizien und die 
Bukowina. 

In der alpin -adriatischen Provinz ist der Umlauf stil durch die an Butmir 
gemahnenden Funde aus einigen küstenländisohen Höhlen vertreten, während 
der Rahmenstil in den Pfahlbauten erscheint. Wir finden hier auch Motive 
des Umlauf Stiles, doch sind sie vielfach aus ihrer ursprünglichen Anordnung 
gerissen, zu neuen Kombinationen verwendet und mit neuen Motiven ver- 
bunden. Der neue Stil ist in der Pfahlbauzone des Salzkammergutes primitiv, 
in den Pfahlbauten von Laibach, Vukovar und Essek feiner ausgebildet. 
Dieses Fundgebiet wird durch zahlreiche Analogien mit anderen, teilweise 
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recht entfernt liegenden verbunden, so insbesondere mit den bronzezeitlichen 
Terramaren Oberitaliens , der Kupfer-Bronzezeit Cyperns und Trojas und mit 
Mykenä, dessen bemalte Vasen geometrischen Stils hierher gehören. An die 
Mondseegruppe schließt sich auch die jüngere Winkelbandkeramik von Worms 
an. Auch zur megalithischen Keramik des Nordens, die sich von der Schnur- 
keramik scharf abhebt, zeigt die ostalpine Keramik des Rahmenstiles un- 
zweifelhafte Beziehungen. Hoernes erkennt im spätneolithischen Rahmen- 
stil eine wichtige Grundlage der geometrischen Dekoration der europäischen 
Bronzezeit, die sich dann in der Hallstattzeit fortsetzt. Der Nachweis dieses 
Zusammenhanges ist ein wichtiges Argument für die Selbständigkeit der 
europäischen Kulturentwickelung gegenüber dem Orient. 

In den Donau- und Sudetenländern findet sich der Umlauf stil überall 
in ähnlicher Ausprägung wie in Butmir und Lengyel, wenn sich auch lokale 
Variationen erkennen lassen. 

Die jüngere Phase des Neolithikums ist in Böhmen hauptsächlich durch 
die Schnurkeramik vertreten, in deren Begleitung geschweifte und facettierte 
durchbohrte Hammerbeile aufü'eten. Diese Funde liegen oft innerhalb von 
Burg wällen wie die jungneolithischen Fundstellen lUyriens. Daneben wird 
das jüngere Neolithikum auch repräsentiert dm-ch die Glockenbecher, deren 
Abstammung vom Orient Hoernes bestreitet und sie mit den Zonenbeohern 
der Schnurkeramik in genealogische Verbindung bringt. Während die 
Schnurkeramik schon in Mähren selten auftritt, reichen die Glockenbecher 
über Mähren hinaus bis in die Gegend von Ofen- Pest. Im übrigen finden 
sich Analogien zwischen der jungneolithischen Keramik Mährens und der 
Südösterreichs. 

Im nordkarpathischen Gebiete schließt sich der Westen an die Sudeten- 
länder an, und die älteren Funde zeigen daher ähnliche Typen wie der 
UmlauFstil des Nachbargebietes mit den dazu gehörigen Begleiterscheinungen, 
wie Schuhleistenkeilen und steatopygen tönernen Frauengestalten, während 
die jüngere Neolithzeit durch schnurkeramische Erscheinungen charakteri- 
siert wird. 

Ein besonderes Interesse aber bietet die bemalte Keramik Ostgaliziens 
und der Bukowina, die mit der Moldau und dem benachbarten Südwestruß- 
land eine eigene Steinzeitprovinz bilden, deren bemalte Keramik zwar in 
einer älteren, der Keramik von Lengyel und Butmir entsprechenden wurzelt, 
sich jedoch ganz eigenartig weiterentwickelt hat und eine gewisse Annähe- 
rung gegen den Rahmenstil erkennen läßt. Die Bemalung ist polychrom: 
Schwarzbraunes oder tiefschwarzes Ornament auf lichtgelbem, gelbrotem oder 
bräunlich gefiedertem Grunde. Die Spirale ist ganz frei behandelt. Unter 
den Gefäßen fallen besonders die binokelförmigen Untersätze auf, die das 
Lengyeler Pilzgefäß zur Voraussetzung haben. 

Auch hier existiert eine jüngere Fundgruppe, die zum Teil der Schnur- 
keramik angehört oder durch ähnliche Motive, wie sie in dieser vorkommen, 
charakterisiert wird. 

Der Hauptwert der besprochenen Arbeit liegt in der Sichtung und klaren 
Gruppierung des österreichischen Materials. Die theoretischen Aufstellungen 
hinsichtlich der neolithischen Stilfragen werden jedenfalls zu eingehenden 
Erörterungen führen, die hoffentlich endlich dem immer komplizierter werden- 
den Gewirr von Anschauungen auf diesem Gebiete ein Ende bereiten werden. 
Hoernes hat der von ihm mit so wenig Wohlwollen behandelten Paläo- 
ethnologie mit dieser Arbeit jedenfalls einen sehr wertvollen Dienst geleistet. 

Kraitsckek' Wien. 
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360. Hermann : Zum Solutreen von Miskolcz. Mitt. d. authrop. Ges. 
in Wien 1906. Bd. XXXVI, S. 1—11. 
Die vielumstrittene Frage des diluvialen Alters der Funde von Miskolcz 
wird neuerdings behandelt. Auf Grund neuerlicher geologischer Unter- 
suchungen, neuer Funde und der Zugehörigkeit des Fundortes zu einem 
größeren osteuropäischen Gebiete paläolithischer Funde hält sich Hermann 
für berechtigt, an dem diluvialen Alter der paläolithischen Artefakte von 
Miskolcz festzuhalten. Kraitschek-Wien. 

861. Uilber: Ein Renngeweih aus Ober -Laibach in Krain. Mitt. 
d. anthrop. Ges. in Wien 1906. Bd. XXXVI, S. 163—166. 
Das Geweih stammt aus der Lehmgrube einer Ziegelei. in Ober-Laibach. 
Die Bedeutung des Fundes liegt hauptsächlich darin, daß es sich um den 
ersten Renntierfund südlich der Alpen handelt. Da das Renntier mit dem 
Diluvium aus dem Alpengebiete verschwand, ist anzunehmen, daß der Rest 
als diluvial zu betrachten sei. Li welche Stufe des Diluviums er einzureihen 
ist, kann vorläufig noch nicht entschieden werden. Krau schek- Wien. 

962. Truhelka, Woldrich u. Maly: Der yorgeschichtliehe Pfahlbau 
im Sayebette bei Donja-Dolina (Bez. Bosnisch-Gradiska). Mit 

88 Taf. u. 108 Abb. Wissenschaftl. Mitt. aus Bosnien und der 
Herzegowina 1906. Bd. IX, S. 3—170. 
Der stattliche, mit einem Bilde des um die Erforschung dieser Länder 
hochverdienten B. von Kallay gezierte Band bringt nach der im 5. Bande 
musterhaft publizierten Ausgrabung des Pfahlbaues von Bipac durch 
Radimsky u. a. eine ähnlich erschöpfende Darstellung eines anderen Pfahl- 
baues im Savebette, auf den man durch zufällige Bronzefunde stieß. Es ist 
von 1900 bis 1904 unter steter Störung durch die Saveüberschwemmungen 
am Abhänge der alten „Gradina^ eine Gruppe von neun Gebäuden bloßgelegt, 
die, nach der Save durch einen Uferzaun geschützt, sich in Terrassen auf 
zahlreichen, oft erneuerten oder sogai- verlängerten Eichenpfählen erhoben; 
die Wände sind durch Rundhölzer gebildet, die an den Ecken kreuzförmig 
hervorragen und innen wohl mit Lehm beworfen waren, das rechteckige 
Innere ist meist durch Querwände in einen größeren Raum mit Feuerstelle 
und zwei kleinere geteilt, der Oberbau nach seinem Einsturz nur noch in 
den Bodenschichten zu erkennen. (In Fig. 7 sind die Hauszahlen YII und 
VIII verdruckt.) Wichtig sind die Heizanlagen, die bisher in prähistorischen 
Wohnungen wohl nur als Feuergrube, Lehmherd oder SteiDsetzung beob- 
achtet sind, hier aber rationell fortgebildet in der Form von prismatisch 
aufsteigenden Lehmöfen (noch heute in Bosnien im Gebrauch) oder auch 
Bratöfen erscheinen. Letzterer ist eine Tonschüssel mit Swastika Verzierung, 
die unten Rost- und Aschenkanal, oben sogar hohle Wärmekondensatoren 
enthält, 80 daß dadurch die Meinung von der römischen Erfindung der Heiz- 
anlagen erschüttert wird. Übrigens ähnelt das primitive Verfahren der 
heutigen Töpfer in Bosnien noch ganz dem prähistorischen und produziert 
noch ganz ähnliche Gefäße. Über 600 Tonprismen, meist ornamentiert, sind 
hier gefunden, werden aber, der Tradition entgegen, nicht mehr als Webe- 
gewichte oder Netzsenker, sondern als Sudsteine angesprochen, die erhitzt 
und dann mit Stäben in Gefäße getaucht wurden, um das W^asser schneller 
zum Sieden zu bringen, als es bei der Un Vollkommenheit der Ton wäre sonst 
möglich gewesen wäre. Für die rechte Würdigung der häufig auch hier 
vorkommenden ^SpinnwirteP gibt auch die noch heute in Bosnien geübte 
Nutzung der Handspindel erwünschten Aufschluß, denn zu ihrer etwaigen 
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Beschworung wird nie ein Tonwirtel verwendet, wohl aber dienen ganz gleiche 
Stücke als Netzsenker; somit erklftrt sich das Vorkommen prähistorischer 
Wirtel (hier gegen 1000) an Flüssen, ihr Fehlen auf dem wasserarmen 
Glasinac ganz natürlich. Das keramische Material ist infolge der Über- 
schwemmung der ganzen Stelle gering und besteht aus einfachen Gebrauchs- 
gefäßen in Form von Schüsseln, Bechern verschiedener Art, Saugnäpfen, 
Löffeln und Trichtern, während Kugelgefäße und feinere Formen seltener 
sind; daneben begegnen einzelne Tonidole, Spielsachen und Spulen. In der 
Ornamentik scheint einiges wie die Henkelansätze auf die italienischen Ansäe 
lunatae hinzuweisen, anderes ist allgemein verbreitet, jedoch ist das häufige 
Vorkommen der Swastika bemerkenswert; mag man nun dies als ein Symbol 
des Feuers oder Storches ansehen, so scheint sein häufiges Auftreten in der 
ersten Eisenzeit Italiens für diesen Pfahlbau auch Völkerbeziehungen und 
Altersbestimmung zu ermöglichen, zumal in Donja -Dolina auch keltische 
Tetradrachmen und im Gräberfeld Certosa- und Früh-LaTene-Formen nicht 
selten sind. Auch das weit verbreitete Spii*alomament, das auf der Balkan- 
halbinsel seit der neolithischen Zeit bekannt war, kommt hier in der Eisen- 
zeit an Tonwirteln vertieft vor. Von Holzsachen ist ein Einbaum aus Eichen- 
holz zu erwähnen, der in die Bronzezeit hinaufreicht, da er schon verschlammt 
war, als man in der Eisenzeit über ihm ein Haus erbaute und einen Pfahl 
desselben durch ihn hindurchschlng. Hirschhomartefakte sind ziemlich zahl- 
reich, brauchen aber nicht steinzeitlich zu sein, da sonst nichts im Pfahlbau 
80 weit zurückgeht und besonders Steinbeile und Feuersteinsachen ganz 
fehlen. Von Metallen ist Bronze selten, sie war zur Blütezeit dieser An- 
siedelung nur noch Schmuckmaterial; vereinzelt sind ein frühbronzezeitlicher 
Dolch und zwei Schwerter, viel später die nördlich der Save nicht vorkommende 
Bogenfibel und italienische Typen, Schmucknadeln sind selten, die Eisen- 
sachen fast ganz verrostet. Gräber fanden sich zum Teil im Pfahlbau, und 
die samt erhaltenen-Holzsärgen gehobenen Skelette sind Unika prähistorischer 
Bestattungsform im Museum zu Sarajevo; die Särge sind Tragbahren mit 
Deckeln, an den Schmalseiten ganz offen. Die eigentliche Nekropole der 
Pfahlbauer liegt auf einem schmalen Landstreifen westlich und bt durch 
Ackerbau stark zerstört, doch durch Untersuchung wurde noch festgestellt, 
daß neben Skelett- auch Brandbestattung vorkommt; einzelne erhaltene 
Frauengräber enthalten überreichen Bronzeschmuck, unter anderem von den 
bekannten slavischen abweichende Schläfenringe. Es finden sich auch Nach- 
bestattungen in älteren Gräbern, Massengräber und andererseits Brandgräber 
mit weniger oder beschädigtem Schmuck. Die Gräber werden schließlich 
einzeln aufgezählt und genau beschrieben, ebenso viele Einzelfunde, bei denen 
die Zuweisung zu den Bestattungen fraglich ist. Hier fallen sahlreiche, als 
Liebesgaben für Verstorbene erklärte Gefäße auf, wenige Ringe oder Perlen 
aus Gold oder Silber, viele Fibeln und Ringe aus Bronze, endlich einige 
Perlen aus Glas und Bernstein. Ein Schlittknochen beweist das Vorkommen 
dieser viel besprochenen Geräte schon zu Ende der Hallstattperiode. Schließ- 
lich wird die Wirbeltierfauna von Woldfich und ebenso Früchte und Samen 
ausführlich von Maly behandelt. Die reiche Ausstattung mit Tafeln und 
Textfiguren und die klare Ausführung der Abbildungen ist rühmend hervor- 
zuheben. Prof, Br, Walter-Stettiru 

363. A. Spreck eisen: Ausgrabungen in Saage (Kirchspiel Jegleeht, 
Estland). Beiträge zur Kunde Est-, Liv- und Kurlands, 1906, 
Bd. VI, H. 4, S. 376—419; m. 3 Taf. 
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Auf dem flachen Hügelr&cken inmitten einer Waldwiese, der von Sagen 
umwoben ist, sind vier unberührte Gräber in zwei Gruppen aufgedeckt; drei 
waren im Kreise mit Steinsetzungen umgeben, nur das letzte ovale nicht. 
Hügel und Bestattungen liegen von Nordwesten nach Südosten, in A und G 
bilden Kalksteinkisten mit Bestattung den Mittelpunkt, in B ist der Rest 
eines mauerartigen Baues auf einer Seite, in dem größten Grabe D sind zwei 
rechteckige Anlagen enthalten, die mit Fliesplatten ausgelegt und von Mauern 
umgeben sind. Leichenbrand ist vereinzelt, sonst Bestattung bei weitem 
überwiegend, und zwar sind in den Hügeln Individuen verschiedenen Alters 
und verschiedener Zeiten nacheinander beigesetzt. Reste von Tierknochen 
scheinen auf die Sitte des Leichenschmauses hinzudeuten. Von den über 
250 einzeln angeführten Beigaben seien hervorgehoben außer ganz vereinzelten 
Stücken aus Feuerstein und Knochen zahlreichere Drahtreste und Ringe aus 
Bronze, namentlich aber in dem ungleich reicher ausgestatteten Grabe D 
viele Fibeln aus Bronze und nicht wenig Eisensachen. Es sind Armbrust- 
flbeln mit umgeschlagenem Fuß (in Ostpreußen der Tischler sehen Periode 
0, dem 3. bis 4. Jahrhundert angehörend, auch sonst im Ostbaltikum), solche 
mit hohem Nadelhalter (gleichzeitig, aber in Rußland noch nicht beobachtet), 
endlich solche mit breitem Fuß (Periode D, 5. Jahrhundert) f daneben Sprossen- 
flbel, zahlreiche Ringe, Anhängsel, Beschläge aus Bronze, einzelnes von Silber, 
auch Perlen von Glas und Ton. Werkzeuge und Geräte dagegen sind von 
Eisen hergestellt, namentlich kleine Messer mit gebogenem Stiele, solche von 
halbkreisförmiger Gestalt, sensenförmige Sichel, Schnallen, Ketten, Pinzetten. 
Aus den massenhaften, wenig ornamentierten Scherben ließen sich nur kleine 
Gefäße von gefälliger Form wiederherstellen. Im ganzen gehören die Gräber 
zu den Steinreihengräbem des Ostbaltikums; sie sind im 4. und 5. Jahrhundert 
benutzt worden und zeigen außer Anlehnung an das südliche Livland auch 
Berührungen mit Skandinavien und Norddeutschland. 

Frof. Dr. Walter-Stätin, 

964t. W. W. Peredolski: Eine bildliche Darstellung des Menschen 
auf einem neolithisehen Tongefäß. Übersetzt von Kupffer. 
Arch. f. Anthrop. 1905. N. F. Bd. III, S. 289— 294; m. 1 Tai 
Noch 1881 wurde von üwarow in der Archäologie Rußlands eine 
Steinzeit für Nowgorod und den Ilmensee geleugnet, doch bald wies Ino- 
stranzew deren Spuren nach, und jetzt hat eine Kulturschicht am Ufer des 
seit prähistorischer Zeit im Niveau gestiegenen Ilmensees zwischen blauem 
und rotem Lehm neues Material dazu geliefert. Steinwerkzeuge aus Feuer- 
stein und Schiefer, die hier roh gar nicht vorkommen, ein Granitstück mit 
eingesohliffenen Mulden (Feuerkult?), Bernstein und zahlreiche Tonscherben 
sind auf einer Strecke von 70 Fuß geborgen. Ein 70cm hohes, von unten 
an eiförmig aufgebautes Gefäß trägt innen unregelmäßige Grasabdrücke, 
außen sechs Verzierungsstreifen, die durch Grasgeflecht hergestellt sind, da- 
zwischen tiefe Grubenverzierungen, endlich am oberen Bande zwischen rohen 
Tierbildem eine menschliche Figur, anscheinend unbekleidet, mit weiblichen 
Brüsten und zwei Federn auf dem Kopfe. Ohne Frage ist diese Darstellung 
für die Steinzeit von allergrößter Bedeutung, da sie einzig in ihrer Ai*t ist 
und eine fühlbare Lücke ausfüllt. Prof. Dr. Walter- Stettin. 

365. £• Pridik: Zwei polychrome Tongefäße aus der kaiserlichen 
Eremitage in Petersburg. Zeitschr. f. bildende Kunst 1907. 
N. F. Bd. XVIII, Nr. 7. 
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Dieser vom rein archäologischen Standpunkte aus geschriebene Aufsatz 
gewinnt durch seine naturgetreuen, zum Teil farbigen Abbildungen zweier 
Prachtstücke griechischer Kleinkunst aus dem 5. oder 4. JahrhundeH , die 
wegen mangelhafter Veröffentlichung bisher nicht genügend bekannt waren, 
große anthropologische Bedeutung. Die beiden Gefäße, sog. Cyathen, schon 
1869 durch von Tiesenhausen in einem Grabhügel bei Kertsch in Süd- 
rußland gefunden, tragen nämlich zwei mit ebenso großer Lebenswahrheit 
wie künstlerischem Geschick gearbeitete weibliche Gestalten} eine Sphinx und 
eine Anadyomene, offenbar nach ausgezeichneten, vielleicht sogar lebenden 
Vorbildern. Besonders anziehend ist das Gesicht der Sphinx durch seinen 
ungemein anmutigen und liebreizenden Ausdruck. Die beiden entzückenden 
Köpfchen aber gehören mit ihren edlen Gesichtszügen, der rosigweißen Haut, 
den rein blauen Augen und den goldenen Locken reinblütigen Vertreterinnen 
der nordischen Rasse (Homo europaeus) an und bringen das griechische 
Schönheitsideal jener Zeit in vollendeter Weise zur Anschauung. Diese Rasse, 
ursprünglich auf der Balkanhalbinsel nicht heimisch, ist dort durch die indo- 
germanischen Wanderungen eingeführt worden. Ludmg Wilser-Heidelberg, 

366. Arthur J. Evans: The prehistoric tombs of Knossos. L The 

cemetry of Zafer Papoura. 11. The royal tomb of Isopata. 

With 13 plates and 147 figures in the text. XXIII, 172 S. 

London 1906. 
Zu den hochbedeutsamen Ausgrabungen, welche Arthur J. Evans seit 
einer Reihe von Jahren in der Nähe von Knossos auf Kreta ausgeführt hat, ist 
in den letzten Jahren die Entdeckung und Untersuchung einer großen minoi- 
schen Nekropole und eines Königsgrabes gekommen. In dem oben angegebenen, 
vor kurzem erschienenen Werke, das, wie alle Veröffentlichungen des rühm- 
lichst bekannten Forschers, vortrefflich ausgestattet und mit sehr guten Ab- 
bildungen versehen ist, berichtet er über die Arbeiten und deren Ergebnisse. 
Ungefähr 600 m von dem Paläste von Knossos liegt in nördlicher Rich- 
tung ein mit dem Namen Zafer Papoura bezeichneter Hügel, an dessen unterem 
Abhänge schon früher Überreste von Häusern gefunden worden sind, die zu 
der ausgedehnten minoischen Stadt gehörten, welche sich auf allen Seiten des 
Palastes erstreckte. An jener Stelle entdeckte Mr. Hogarth im Jahre 1900 
acht einzelne Gräber, die annehmen ließen, daß der Hügel eine minoische 
Nekropole enthalte. Die Annahme wurde zur Gewißheit, als Dr. Evans im 
Jahre 1904 noch weitere 100 Gräber auffand, die unter seiner steten Leitung 
geöffnet und untersucht worden sind. 

Die Skelettgräber dieser Nekropole zerfallen in drei Klassen: a) Kammer- 
gräber in den Felsen mit einem Zugang oder Dromos; b) Schachtgräber; 
jedes unten mit einer Vertiefung, die das Skelett enthält, und mit Steinen 
bedeckt; c) Grubengräber oder oblonge Gruben, die auf einer Seite einen 
Wall haben. 

Die Kammergräber sind mit einer Tür aus doppelt oder dreifach an- 
geordneten Steinen versehen, die am Ende des Dromos liegt. Sowohl hier 
als auch in den Grabkammern fanden sich Skelette, die, einer kretischen Sitte 
entsprechend, in Larnakes oder Terrakottakisten beigesetzt waren, manchmal 
aber auch auf dem Grabboden lagen. Die mit dachartigen Deckeln versehenen 
Larnakes entsprechen in ihren Formen den gewöhnlichen Kästen des Haus- 
haltes und waren nicht, wie man annahm, Miniaturkopien primitiver Häuser. 
Die Malereien dieser Sarkophage bestehen sehr häufig aus Motiven, die von 
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ägyptischen Kasten- oder Wandmalereien entlehnt sind. In den Sarkophagen 
hat man die Leichen mit emporgehobenen Knien beigesetzt. 

Die Gräber dieser drei Klassen sind in Zafer Papoura in Gruppen an- 
gelegt. Kammergräber befinden sich im Südosten, während Schacht- und 
Grubengräber im Norden vorkommen, hin und wieder aber auch Kammer- 
gräber. Einmal hatte man ein Schacht grab teilweise über einem früheren 
Kammergrab errichtet. 

Sämtliche Gräber der Nekropole von Zafer Papoura sind gleichzeitig. 
Evans nimmt an, daß sich drei Hauptgruppen von Familien oder Sippen in 
die drei Arten der Gräber geteilt haben. 

Über die Beigaben einiger wichtiger Gräber seien hier Mitteilungen an- 
gefügt. Das Schachtgrab Nr. 36, von Evans wegen der reichen Beigaben 
als „Häuptlingsgrab^ bezeichnet, enthielt neben Skelettresten eine große 
Bronzehenkel vase, zwei kleinere Bronzegefäße, einen Bronzespiegel und zwei 
Bronzelanzenspitzen; sodann in der Begräbniszelle die von Ost nach West 
liegenden Reste eines männlichen Skelettes, das mit einem Halsschmuck aus 
Goldperlen, drei Gremmen, einem langen Bronzesohwert mit Elfenbeinknauf 
und goldplattierten Griffnägeln (zur äußeren rechten Skelettseite) sowie einem 
Hronzekurzschwert mit schönem Onyxknauf und goldplattierten Griffschalen, 
die mit eingravierten Löwen, welche wilde Ziegen jagen, verziert sind (an 
der rechten Hand des Skelettes liegend), ausgestattet war. Dieses Kurzschwert 
ist bis jetzt die schönste Waffe, welche in einem minoischen Grabe gefunden 
wurde. 

In dem Schachtgrabe Nr. 42 fanden sich männliche Skelettreste mit 
einem Bronzelangschwerte zur rechten Seite, das wie die vorigen mit feinen 
Spiralen verziert ist und goldplattierte Griffnägel hat; daneben lagen zwei 
Bronzerasiermesser und ein Schleifstein. 

Wieder ein Langsohwert, aber ohne Spiralornament, fand sich bei einem 
vermoderten Skelett nebst einem Bronzemesser und einem Rasiermesser in 
dem Grubengrabe Nr. 43, ebenso war es in dem Grnbengrabe Nr. 55, wo bei 
einem etwas vermoderten Skelette ein Bronzelangschwert mit Resten der 
elfenbeinernen Griffschalen, eine Bronzelanzenspitze, ein Bronzemesser und 
mehrere durchbohrte Eberzähne lagen, bei denen eine bemalte Vase mit zwei 
Henkeln stand. Die Eberzähne dienten wohl zur Zierde eines Helmes, 
wie solche an dem Helme des Elfenbeinkopfes angebracht sind, den Tsountas 
in einem Grabe der Unterstadt von Mykenae gefunden hat. 

Ein Lang- und ein Kurzschwert lagen zu der rechten Seite eines Ske- 
lettes in dem Schaohtgrabe Nr. 44. Neben dem Kopfe des Skelettes war eine 
bemalte Vase mit zwei Henkeln niedergestellt. Beide Schwerter sind an den 
Schmalseiten der Griffzunge mit feinen Doppelspiralreihen verziert, die Mittel- 
rippen der Klingen dagegen mit größeren, einfachen Spiralreihen. 

Kurzschwerter fanden sich noch bei je zwei Skeletten in den Kammer- 
gräbem Nr. 95 und 98, daneben Bronzespiegel, Rasiermesser, Vasen usw. 

In dem Kammergi*abe Nr. 99 scheint eine reiche Familie (Mann, Frau 
und Kind) bestattet worden zu sein, denn es enthielt bei den Skeletten eine 
Halskette, einen ägyptischen Scarabäus mit Habicht. Uräus usw., vom Ende 
der XVIII. Dynastie, ein Kameolsiegel mit Löwe und Stier, ein anderes wohl 
mit Löwen, zwei Kristallanhänger, zwei Spiralfingerringe von Gold, zwei 
Steinvasen, zwei Bronzegefäße, Bronzespiegel, mehrere bemalte Tongefäße usw. 

Von den 100 geöffneten und untersuchten Gräbern wai'en 49 Kammer- 
gräber, 33 Schachtgräber und 18 Grubengräber. Sehi* beträchtlich ist die 
Zahl der in der Nekropole gefundenen Bronzewaffen: 79, von denen 60 intakt 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. 20 



306 A. Referate. Urgeschichte. 

Bind. Die erste Stelle nehmen die Schwerter ein, die in zwei Gruppen geteilt 
werden können: in Langschwerter von ungefähr 91 big 95 cm Länge und in 
Kurzschwerter von ÖO bis 61 cm Länge. 

Die mit Knäufen versehenen Langschwerter haben am unteren Teile des 
Griffes nach oben gehende hörnerai-tige Ausläufer und kennzeichnen sich da- 
durch als Weiterbildungen eines früheren, in den Akropolisgräbem von My- 
kenae gefundenen Typus, der wieder aus einer früheren Dolchform entstanden 
ist, die in die erste Periode der letzten minoischen Zeit fällt, während die vor- 
erwähnte Schwertform als typisch für das zweite minoische Alter und für die 
Schlußpei'iode des Palastes von Knossos zu beti'achten ist. 

Durch die Entdeckung eines Bronze Schwertes vom gleichen Typus aus 
einem Grabe der vor kurzem aufgefundenen Nekropole von Gezer in Palästina 
werden diese Schwerter noch interessanter. Wir haben hier wohl eine minoi- 
sche Verbindung mit den östlichen Mittelmeergestaden vor uns. Da nun in 
dieser Nekropole bemalte Tongefäße gefanden worden sind, die als Verzierungen 
Zeichnungen tragen, welche für die letzte knossische Palastperiode und den 
Beginn der Verfall zeit charakteristisch erscheinen, so darf angenommen werden, 
daß das Schwei-t von Gezer ein etwas späteres Beispiel des hörnerartigen 
Typus repräsentiert oder möglicherweise eine koloniale Umbildung ist 

Eine Verbindung des hörnerai'tigen Schwerttypus des westlichen minoi- 
schen Kreta mit dem östlichen zeigt das mit einem derartigen Schwert im 
44. Grabe gefundene Kurzschwert mit oben abgerundetem Klingenteil und 
sehr kurzer Griffangel, das eine Vaiiante der gewöhnlichen Schwertform der 
Schacht gräber in Mykenae repräsentiert. Dieser Typus fehlt in allen anderen 
letzten minoischen sowie in den vorgeschritteneren mykeniachen Friedhöfen, 
woraus sich ergibt, daß derselbe während der IIL letzten minoigphen Periode 
aufhörte, in Gebrauch zu sein. 

Der andere Typus der Kurzschwerter hat an Stelle der Hörner kurz 
vorspringende, abgerundete Seiten des unteren Griffteiles, die wie eine Art 
Parierstange erscheinen. Das schönste dieser Schwerter mit den natura- 
listischen Darstellungen auf den goldenen Griff platten und den feinen Relief- 
spiralen auf der Mittelrippe der Klinge ist jenes aus dem „Bäuptlingsgrabe^, 
wo es mit einem Langschwerte gefunden wurde. Wie dieses gehört es der 
letzten knossischen Palastperiode an. 

Die Länge des Kurzschwertes (aus Grab 36) mit dem durchsichtigen 
Agatknauf beträgt 61cm; er ist durchbohrt und wird mit einem Bronzestift 
an dem oberen Teile der Griffzunge festgehalten. Unten schließt der Knauf 
mit einem Goldringe ab. Auf beiden Griffzungenseiten sind Goldplatten mit 
fünf goldplattierten Bronzenägeln befestigt. Durch ein erhabenes, wellenartig 
geschwungenes Goldband werden die Platten, die wohl eine Holzunterlage 
hatten, in ein oberes und unteres Feld geteilt, die mit eingravierten, sehr 
lebendigen Zeichnungen von Löwen und wilden Ziegen verziei't sind. Das 
untere Feld zeigt je eine springende wilde kretische Ziege und je einen sprin- 
genden Löwen; beide mit nach rückwärts gerichteten Köpfen. Der Raum 
unter und über den Tieren ist mit felsartigen Zeichnungen ausgefüllt. Im 
oberen Felde sehen wir je einen Löwen, der eine fliehende, niedergefallene, 
wilde Ziege verfolgt. Auch hier sind die Zwischenräume mit felsartigen Zeich- 
nungen belebt und unter den Löwen je eine Blume hinzugefügt, die wohl eine 
Tulpe darstellt, wie solche noch heute in den Tälern auf Kreta wild wachsen. 
Die durch die Felszeichnungen charakterisiei-te Landschaft entspricht der von 
den minoischen Künstlern ausgeübten konventionellen Methode. Mit gi-oßem 
Geschick sind die vortrefflichen Tierfiguren in dem gegebenen Räume kompo- 
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niert und die Umrisse derselben sicher und fest gezogen. Die beiden schmalen 
Griffseiten und die Mittelrippe der Klinge verzieren Doppelspirab'eihen in 
Relief von mikroskopischer Feinheit, deren Ausführung aui den hohen Stand 
der minoischen Metalltechnik schließen läßt, was durch die weiteren Fund- 
gegenstände aus dem Grabe bestätigt wii-d. Auch diese gehören der Zeit des 
späten Palaststils an. Femer wird diese Gleichzeitigkeit durch den Inhalt 
eines der reichsten Ghräber von Phaestos auf Kreta bezeugt. Hier fand sich, 
neben anderen Gregenständen, ein dem beschriebenen Schwerte gleiches, dessen 
Griffseiten und untere Griffabschlüsse mit Goldplatten bedeckt waren, deren 
Verzierungen dem letzten Palaststil angehören. 

Auch im 81. Grabe der Unterstadt Ton Mykenae hat Tsountas ein 
gleiches Kurzschwert gefunden, das, wie die weiteren Beigaben zeigen, der 
besten Periode dieser Neki'opole angehört. Der Fayenceknauf und die 
Fayencegriffplatten des Schwertes weisen auf Beziehungen des minoischen Kreta 
mit dem mykenischen Festlande hin, denn ähnliche Griffplatten und Fayence- 
täfelchen, die für Einlagen bestimmt waren, fanden sich in der knossischen 
Palastwerkstatt. 

Auch Schwerter mit parierstangenai*tigen Griffen scheinen während der 
letzten Palastperiode charakteristische Erzeugnisse der königlichen Waffen- 
schmiede gewesen zu sein. Dafür sprechen die auf goldenen Schwertgriff- 
platten eingravierten kretischen wilden Ziegen, die auf knossischen Fayencen 
^nd in ähnlicher Weise in Mykenae wiederkehi*en. Schwerter dieses Typus 
waren demuach während des III. Teiles der letzten minoischen Periode in 
Gebrauch. So wurde noch in dem Gh:tkbe 55 der Nekropole von Zafer Papoura 
ein derartiges reichverziertes Schwert mit einer bemalten Bügelvase gefunden, 
deren Ornamente bereits den Verfall anzeigen. Ferner ist ein ähnliches 
Schwert aus Jalysos bekannt, sowie auch von Mykenae, dessen etwas anders 
gebildete Griffzungenform auf das letzte mykenische Alter hinweist. 

Eine weitere Entwickelung der früheren Form der Griffzunge zeigt ein 
im knossischen Friedhofe gefundener Dolch, der mit Rändern ausgestattet ist, 
welche von dem oberen Eüngenteil zur Grriffzunge gehen und sich auch um 
den jetzt hinzugefügten dreieckigen Griffknauf legen. Derartige Dolche 
und Schwerter kennen wir aus der Idäischen Grotte, von Korinth, Athen und 
Dodona. Sie sind für die letzte mykenische Zeit besonders charakteristisch. 
Den besten Beweis hierfür lieferte die Entdeckung eines mykenichen Kammer- 
grabes in Mulinä (Ostkreta), in welchem zwei sehr entwickelte Kurzschwerter 
dieser Form, mit dem Reste eines dritten mit sehr später minoischer Keramik 
und mit einem Paar Bügelfibeln gefunden worden sind, die als Vorläufer den 
frühen Eisen Zeitalters gelten. 

Nach den Grabfunden in Zafer Papoura zu schließen, hatten die Krieger 
auf jeder Seite ein Schwert. Alle diese Schwerter waren Stoßwaffen. Das 
frühe Alter der Gb'äber wird noch dadurch bezeugt, daß in denselben kein 
Schwert der späteren Klasse, welches als Hiebschwert in Gebrauch war, ge- 
funden worden ist. 

Von weiteren Grabbeigaben aus der Nekropole von Zafer Papoura sind 
unter anderem anzuführen: Lanzenspitzen, lange und kurze Messer von 
Bronze, von denen die langen wohl für die Jagd bestimmt waren; Toiletten- 
geräte : Bronzezwingen für die Haare, zahlreiche Bronzerasiermesser (oft paai*- 
weise) und viele, meist bei männlichen Skeletten gefundene Bronzespiegel, von 
denen 12 mit Elfenbein griffen versehen sind. Die Bronzegefäße sind zahl- 
reich vertieten; so waren in dem großen Kammergrabe Nr. 14 viele, darunter 
eine sehr interessante Lampe. Der Typus der Bügelkannen geht von der 
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mittleren minoiBchen Periode bis zu der ersten letzten und wii'd dann in der 
dritten letzten minoiscben Periode allgemein. • 

Nach den erhaltenen Figurinen kann geschlossen werden, daß die Männer 
der mittleren minoischen Periode keine Barte hatten, wie dies auch die Male- 
reien, Reliefs und Intaglios der großen Palastperiode von Enossos, von Phaestos 
und Hagia Triada bezeugen. So ist unter anderem auf einem Siegel, das der 
frühesten knossischen Palastperiode angehört, die unmittelbar vor den frühesten 
Königsgi'äbem von Mykenae liegt, ein bartloser König mit seinem jungen 
Sohne dargestellt. Spätere männliche Figurinen der letzten minoischen Periode 
haben dagegen Spitzbärte, jedoch sind dieselben selten und ähneln jenen der 
ägyptisch-libyschen Prototypen. 

Zu den beiden in einem Grabe bei Mulinä in Ostkreta gefundenen Bronze- 
fibeln ist noch zu bemerken, daß sie eine spätere Form der sogenannten 
Yiolinbogenfibel repräsentieren, welche in Kreta usw. das Ende der minoischen 
und der mykenischen Bronzezeit bezeichnet. Daß die Fibel von dem Festlande 
nach Kreta gekommen ist, unterliegt keinem Zweifel. 

Evans berichtet ferner übei' das Königsgrab von Isopata, welches nach 
der Untersuchung ein zii-kulares Grab mit einer gi'oßen viereckigen Kammer, 
aber leider recht zerstört war. Am Ostende lag in der Tiefe von ungefähr 
3 m der größere Teil einer herrlichen Porphyr vase, deren andere Teile noch 
später gefunden wurden. Dann stieß man auf zwei zerbrochene Älabaster- 
vasen, auf Lapislazuliperlen , zahlreiche Tonsiegel mit einem Stier in Relief, 
auf eine goldene Haarnadel, einen sehr großen Bronzespiegel, den Griff einer 
Silberschale und den Rest eines Terrakottadreifußes mit einigen Kohlen usw. 
Alles dies sind die von den Räubern, welche nach Gold suchten, zurück- 
gelassenen Reste. 

Die Alabastergefäße gehören dem mittleren ägyptischen Reiche, dem IIL 
oder IL Jahrtausend v. Chr. an, sind also mit der mittleren minoischen Periode 
gleichzeitig. Dagegen gehören die schön bemalten Vasen, die Lampen und 
die Bronzespiegel dem Schlüsse der letzten Palastperiode und der letzten 
minoischen, IL Periode an, dem XV. oder XVI. Jahrhundert v. Chr. 

Alle Tatsachen sprechen dafür, daß das Kammergrab von Isopata sehr 
wahrscheinlich während der mittleren minoischen, III. Periode errichtet worden 
ist. Evans glaubt, daß das Grab dem Idomeneus, dem Enkel des Minos, 
und dem Anführer der kretischen Schiffe nach Troja, zuzuteilen sei. 

Als Ergebnis der vergleichenden Studien über die in dem Friedhofe von 
Zafer Papoura gefundenen Gefäße ergibt sich, daß dieselben der Zeit zwischen 
dem letzten Palaststil und der Übergangsperiode zui* frühen Eisenzeit ange- 
hören. Ebenso verhält es sich mit den Goldsachen. 

Das Vorkommen der drei Gräberformen in Kreta spricht dafür, daß hier 
gemischte Rassen neben der einheimischen Bevölkerung lebten: Achäer, Dorier 
und Pelasger. Die sprachhistorische Schrift Mittel- und Ostkretas weist aber 
auf eine Einheit der Sprache hin. 

Wie schon anfangs gesagt ist, gehören alle drei Gräberklassen der frü- 
hesten Zeit der Nekropole an, und war in den untersuchten Gräbern die späte 
Grenze des minoischen Bronzealters nicht erkennbar; ebenso fand sich auch 
keine Spur zu einem eigentlichen Übergang in ein subminoisches Eisenalter. 

Prof. Dr, J, Naue-München. 
367. Hermilio Acalde del Rio: Las pinturas j grabados de las 
cayernas prehistoricas de la proyincia Santander. Altamira 
— Covalanas — Hernes De La Peüa — Castille. Portugalia 
1906, Tome II, p. 137—178. 
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Den ansführlicben Darstellungen, die wir von den Höhlenfunden in der 
Dordogne besitzen, stellt sich eine so eingehende und treffende Schilderung, 
wie sie der Verfasser von den Höhlen Nordwestspaniens gibt, ebenbürtig an 
die Seite und ist dem Prähistoriker sehr willkommen. Zur Besprechung 
kommen die schon 1876 von Marcellino de Santuola entdeckte Höhle 
von Altamira und die vom Verfasser neu aufgefundenen Höhlen von Cova- 
lanas, Hornos de la Pena und Castillo. Durch ein sehr reichlich dem Werke 
beigegebenes Kartenmaterial, sowie zahlreiche im Text verstreute Abbildungen 
wird es dem Leser ermöglicht, sich genau über die topographischen Verhält- 
nisse und über die Art der künstlerischen Erzeugnisse des Höhlenbewohners 
zu orientieren. In Altamira tritt uns die schon von den Höhlen der Dordogne 
(z. B. Font de Gaume) her bekannte Technik der Wandgemälde entgegen. 
Es sind in roter Farbe (Ocker) gehaltene Tierdarstellungeu mit in schwarzer 
Farbe markierten Konturen, deren künstlerische Vollendung und deren über- 
raschender Realismus jeden Vergleich mit den Gemälden des diluvialen 
Vezeremenschen aufnehmen kann. Auch hier werden mit den einfachsten 
Mitteln die raffiniertesten künstlerischen Effekte erzielt, so wenn durch Ab- 
schaben der Farbe die natürliche Färbung des Gesteins zur Tonabstufung 
benutzt oder ein sich bietender Vorsprung der Wand zur Erhöhung des 
plastischen Eindruckes verwertet wurde. An einzelnen Bildern sind die 
wichtigen Teile, wie Augen, Hörner, Schnauze, Extremitäten, mit schwarzer 
Farbe nachgezogen, doch kann es sich dabei um spätere Übermalungen 
handeln. Ob der größte Teil der Bildnisse auf eine Künstlerfamilie zurück- 
zuführen ist, wie es der Verfasser aus der Ähnlichkeit der Ausführung 
folgert, sei dahingestellt. Als Farbmaterial wurde wie in Frankreich Eisen 
und Manganoxyd verwendet, zuweilen auch Kohle. 

Unter den zahlreichen Einkritzelungen ist die Abbildung eines mensch- 
lichen Antlitzes im Profil mit stark hervortretender Stirn und eines mit 
Schnüren versehenen Pferdekopfes auffallend, letzteres als Beweis für die 
Zähmung oder wenigstens Elinfangung lebender Pferde. 

In betreff der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 
Unter den gewählten Motiven spielen Bison, Pferd und Hirsch die größte Rolle. 

Wer noch an der Echtheit der Darstellungen zweifeln sollte, wird durch 
die Stratigraphie überzeugt. Es handelt sich um zwei ineinander übergehende 
Niveaus, von denen das obere einige Patella , Litorina und Pectenarten ent- 
hält und reich an bearbeitetem Knochenmaterial, relativ arm an Steinwerk- 
zeugen ist, während das untere reichlich Silexwerkzeuge (Bogenspitzen, Wurf- 
spieße, Klopfer, Schaber, Messerklingen) in hoher künstlerischer Entwickelung 
liefert. 

Durch einen Vergleich der Technik der Gemälde und der ornamentalen 
Ausschmückung der Werkzeuge kommt der Verfasser zu dem Schluß, daß 
die Gemälde und Gravierungen in der Höhle chronologisch dem unteren 
Niveau entsprechen; es würde sich dabei nach der Mortillet sehen Klassi- 
fikation um das Solutreen und Magdal^nien handeln. Die ornamentalen 
(geometrischen) Höhlenbilder entsprechen dem oberen Niveau. 

Wissenschaftlich sehr ergiebig waren auch die Forschungen in der Höhle 
Castillo bei Puente-Viesgo. Auch hier fanden sich zahlreiche Tiergemälde 
(Bison, Pferd, Hirsch, Stier usw.), deren Technik nur in Kleinigkeiten von 
der in Altamira abweicht. An einer Stelle ist eine menschliche Hand im 
Negativ (durch Übermalen der aufgelegten Hand) abgebildet, während man 
in Altamira ein positives Verfahren anwandte (Abdi-uck der mit Farbe be- 
strichenen Handfläche). Einen großen Raum nehmen die ornamentalen 
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Figuren ein in der mannigfaltigsten Ausbildung (Punkte, ähnlich den von 
Piette aus Mas-d^Azil dargestellten; Rechtecke und kombiniere Figiu*en). 
Verfasser hält sie zum Teil füi* realistische Darstellungen und bringt sie in 
scharfsinniger Weise mit noch heute bei der dortigen einheimischen Bevölke- 
rung in Gebrauch befindlichen schlittenartigen Fahrzeugen zum Transport 
des Heues und gewissen primitiven Schiffstypen in Beziehung. 

Die Ausführung der Gravierungen zeigt verschiedene Grade der Voll- 
endung, so daß der Verfasser in vielleicht etwas gewagter Weise eine ehe- 
malige Lehrschule vermutet. Die Technik entspricht der von Altamii*a. 

Interessant ist hier das schon aus anderen Höhlen bekannte Überein- 
andergreifen einzelner Tiergravierungen zwecks Darstellung von Gruppen. 

Die Ausgrabungen erfolgten bis zu einer Tiefe von 2,20 m und ergaben 
das Vorhandensein dreier archäologischer Niveaus, die durch Sediment- und 
Tonschichten voneinander getrennt waren und deren drittes bei der Tiefe 
von 2.20 m noch nicht in seiner ganzen Dicke durchmessen war. Das oberste 
enthielt reichlich Knochen und Silexwerkzeuge, keramische Reste und Knochen 
von Hirsch, Ziege und Pferd; das zweite Silexwerkzeuge von besserer Arbeit 
und das dritte Aschen- und Kohlenreste, Molaren vom Pferde, Unterkiefer 
von Wiederkäuern und Stücke von Geweihen, sowie bearbeitete und bekritzte 
Instrumente vom Altamirenser Typus. An einer anderen Stelle der Höhle 
fand sich eine keramische Werkstatt. 

Im ganzen kommt der Verfasser zu folgender Chronologie der Höhlen- 
bilder: 1. Darstellung von Tieren (hauptsächlich Bison), wahrscheinlich dem 
dritten archäologischen Niveau entsprechend (Magdalenien oder epoca Alta- 
mirense). 2. Entwickelung der omamentalen Graphik, Rückgang der Tier- 
bilder, entsprechend dem zweiten archäologischen Niveau (Ende des Paläo- 
lithikums, Beginn des Neolithikums). 3. Omamentale Ghraphik symbolischen 
Charakters, Verschwinden der Tierbilder entsprechend der keramischen Werk- 
statt (Neolithikum). 

Hinter den erwähnten beiden Höhlen treten die Höhlen von Covalanas 
(bei Ramales) und von Hornos de la Pena (bei San Felices de la Buelna) an 
Bedeutung zurück. Covalanas ist jüngeren Datums als Altamii*a (Ende des 
Paläolithikums, Beginn des Neolithikums). Die Kunst zeigt Spuren des Ver- 
falles. Darstellungen des Bisons und Einkritzelungen fehlen ganz. Homos 
de la Pena entspricht ungefähr Altamira. Neben vielen interessanten EHnzel- 
heiten ist der Mangel fertiger Zeichnungen auffallend. Doch bieten die 
starken Versinterungen der Höhlenwände vielleicht eine Erklärung hierfür. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß der Verfasser die Mittel zur Fortführung 
seiner Forschungen fände. Erfreulich ist es, daß er den behördlichen Schutz, 
der für Altamira schon bestand, auch für Castillo durchsetzte. Außerdem 
errichtete er in seiner Escuela de Artes y Oficios in Torelavega aus eigener 
Initiative ein kleines Museum de Arqueologia prehistorica de la provincia 
Santander. Friedemann-Pankow (Berlin). 

368. 6. EUiot Smith: A contribution to the study of mummification 

in Egypt, with special reference to the measures adopted 

during the time of the XXI dynasty for moulding the form 

of the body. M^moires präsentes ä Plnstitut Egyptien (Le 

Caire) 1906, Tome V, Fase. I, p. 1—46; mit 19 Taf. 

Trotzdem zahlreiche ägyptische Mumien aufgefunden worden sind, hat 

es doch, wenn man von Pettigrew's Monographie (1834) absieht, bisher an 

riner systematischen Untersuchung derselben immer noch gefehlt, die uns 
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Aufschloß darüber gibt, in welcher Weise die alten Ägypter bei der Ein- 
balsamierung vorgegangen sind. Diese Lücke füllt die vorliegende Unter- 
suchung des durch verschiedene andere anthropologische Untersuchungen 
bekannten Lehrers für Anatomie an der Medizinschule zu Elairo aus, dem 
eine Reihe Mumien der 21. Dynastie von selten der Museumsleitung dieser 
Stadt in liberaler Weise zu diesen Zwecken zur Verfügung gestellt wurde. 
Elliot Smith ist dabei mit einer bemerkenswerten Sorgfalt vorgegangen; 
unterstützt wurde er von dem Chemiker an der gleichen Schule, Prof. W. A. 
Schmidt. Dieser Untersuchung, deren Ergebnisse durch eine Reihe schöner 
Tafeln illustriert werden, entnehmen wir folgende Einzelheiten. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß im „Alten Reiche" noch keine 
künstliche Konservierung der Leichen vorgenommen wurde; die angeblichen 
Belege hierfür entkräftigt Smith. Erst im letzten Abschnitt der 17. Dyna- 
stie begann man mit den ersten diesbezüglichen Versuchen. Gegen Ausgang 
der 20. oder auch erst zu BiBginn der 21. Dynastie wurde die Einbalsamierung 
in der Weise vervollkommnet, daß man, um dem Körper nach Möglichkeit 
die Formen des Lebenden zu geben, unter die Haut bestimmte Stoffe, wie 
Lehm, Leinwand, Sand usw., einführte. Mit diesem Verfahren, das besonders 
zur Zeit des „Neuen Reiches" seine höchste Vollendung erreichte, hat sich 
Verfasser eingehend beschäftigt. Die sodann aufkommende Einwickelung 
mittels Binden, worin zur Zeit der Ptolemäer die höchste Fertigkeit wohl 
erreicht wurde, zeigt bereits den Verfall der Leichenkonservierung an. 

Was Herodot über die Entfernung des Gehirns aus dem Schädel be- 
richtet, trifft in der Tat zu: Von der Nasenöffnung aus wurde das Siebbein 
durchstoßen und das Gehirn durch diese Öffnung entfernt, bzw. eine harzige 
Masse in die Schädelkapsel hineingebracht Weiter bestätigt sich, was 
Herodot über die Behandlung der Bauchhöhle sagt. Dieselbe wurde in der 
linken Flanke durch einen Schnitt geöffnet und die Eingeweide vollständig 
durch dieses Loch entfernt. Sodann ging man durch das Zwerchfell weiter 
vor und nahm die Lungen heraus; das Herz ließ man stets, an den großen 
Gefäßen hängend, in der Brusthöhle. Darauf wurden der Körper und die 
Elingeweide in Kochsalzlösung (nicht Soda, wie durch die chemische Unter- 
suchung festgestellt wurde) mehrere Wochen (40 bis 50 Tage) lang durch- 
feuchtet, und zwar so lange, bis die Haut in Mazeration überzugehen begann. 
Daher fielen nach dieser Prozedur die Oberhaut und die Haare ab; damit 
nicht auch die Fingernägel verloren gingen, wurden sie mittels Faden um- 
schnürt. Die Haut und die Innenfläche der Körperhöhlen wurden durch 
dieses Bad zähe gemacht, aber die inneren Weichteile zu einer matschigen, 
bald flüssigen, bald halbfesten Masse umgewandelt. Um den schlaff und 
weich gewordenen Gliedern das Aussehen und die Formen, die sie im Leben 
darboten, zu geben, wurde in sie eine Masse hineingestopft, die teils in Leinen- 
gewebe, teils in Lehm oder Sand, auch Sägemehl bestand. Man suchte dies 
zu erreichen, indem man möglichst wenig Öffnungen am Körper anlegte. 
Zunächst ging man von der Flankenöffnung ein und bohrte sich einen Kanal 
an dei* Vorderfläche der Schenkel entlang, unter der Haut bis zum Knie und 
auch dai*über hinaus an der Hinterseite des Unterschenkels entlang und 
füllte diesen mit halbflüssigem Lehm, aber auch mit Leinenstoff, Sand usw. 
aus. In gleicher Weise ging man gegen den Nacken vor und füllte die 
Cervikalhöhle mit der gleichen Masse oder auch mit Leinenstoff aus. Gelegent- 
lich wurde auch die Kniekehle mittels eines Schnittes geöffnet und von diesem 
aus die Füllmasse unter die Haut des Schenkels gebracht, manchmal auch 
von der Knöchelgegend aus, wobei gleichzeitig dem Fuße natürliche Formen 
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gegeben werden konnten. Die Rückenpartien wurden ebenfalls von der 
Flankenöffnnng ans gefüllt. Zu den Armen bildete konstant ein Schnitt in 
der Schultergegend den Zugang. Von dieser Öffnung aus wurden Arm und 
Vorderarm, die Brustgegend, Achselhöhle und ein kleiner Teil des Nackens 
sowie die obere Partie des Rückens mit Füllmaterial, wie Leinen, Lehm, 
Sägemehl oder Gemengsei aus diesen Stoffen, versorgt. Sehr selten wurde 
noch eine zweite Öffnung an den Armen (Ellenbogengegend) angelegt. Die 
Füllung des Rückens wurde, wie schon erwähnt, teils von der Flanken-, teils 
von der Schulteröffnung her vorgenommen; gelegentlich finden sich auch 
noch Einschnitte an anderen Rückenpartien. Die vordere Brustwand wurde 
zumeist nicht der Behandlung unterzogen, indessen brachte man gelegentlich 
auch zwischen Haut und Brustmuskulatur Füllungsmaterial. An schlaffen 
weiblichen Brüsten wurde keine Füllung vorgenommen, sondern anscheinend 
nur an solchen, die bei Lebzeiten noch voll gewesen waren. Bei einem alten 
Weibe war der Mons veneria ebenfalls ausgestopft, bei Männern vereinzelt 
die Gegend der Pubes, einmal auch das Scrotum. 

Auch Mund- und Nasenrachenhöhle wurden ausgestopft, dem Material 
war häufig Harz beigesetzt. An Stelle der eingefallenen Augäpfel brachte 
man unter die Lider zusammengerollte Leinenpaket chen, auf denen die Pupille 
aufgemalt war. In zwei Fällen traten an deren Stelle weiße Steine mit 
schwarzem Fleck, bei Ramses IV. kleine Zwiebeln. Die Augenbrauen wurden 
mit einer schwarzen, manchmal auch tief roten Farbe nachgemalt; ein gleicher 
Farbenstrich verlief quer über die Stirn. Augen, Nasenlöcher, Ohröffnung 
und Mund wurden schließlich dick mit rotem oder gelbem Harz oder harziger 
Paste beschmiert; bei den besseren Mumien sind diese Öffnungen außerdem 
noch mit einer Wachsplatte bedeckt. 

Das fierz war stets in vorzüglichem Zustande erhalten. Seine Höhlen 
waren in den meisten Fällen mit Lehm oder einer Mischung von Lehm und 
Sägemehl ausgefüllt. An den männlichen Geschlechtsteilen stellte Smith 
fest, daß sie durchweg beschnitten waren, an den weiblichen ließ sich dies 
nicht mehr herausfinden, da die Beckeneingeweide bis auf die großen Labien 
herausgenommen waren. Penis und Scrotum waren rot gefärbt, wie der übrige 
Körper; teils waren sie besonders umwickelt, teils an die Oberschenkel ge- 
bunden. Die weiblichen Pudenda müssen noch im weichen Zustande nach 
dem After hin gezerrt worden sein, so daß sie die Schamspalte wie eine 
Schürze bedeckten. 

Wie Herodot und Diodor berichten, wurden die Körperhöhlen mit 
Palmen wein ausgewaschen; Smith bestreitet die Richtigkeit dieser Angabe 
nicht. Die Behandlung mit Palmenwein nach der Herausnahme aus dem 
Salzbade muß adstringierend auf die Gewebe gewirkt haben. Die Eingeweide 
wurden, nachdem sie aus der Salzlösung genommen waren, mit dem Pulver 
verschiedener wohlriechender Hölzer dick bestreut und mit leinenen Binden 
vielfach umwickelt; zwischen diese Binden kam oft eine wächserne Nach- 
bildung des einen der vier Genien (gewöhnlich des Khebsenuf) zu liegen. 
Die Leber wurde in ähnlicher Weise besonders eingewickelt, gleichfalls mit 
ihr die Wachsfigur des Amset. So vorbereitet wurden diß Eingeweide zu- 
sammen mit Sägemehl in die Brust- und Bauchhöhle verpackt, der Rest der 
letzteren wurde mit dem gleichen Material ausgefüllt. Vor der 21. Dynastie 
pflegte man sie außerhalb des Körpers in vier Canopen beizusetzen. 

Die Öffnung in der linken Flanke wurde schließlich mit einer Platte aus 
Wachs oder Bronze zugedeckt, die das konventionelle Zeichen des Auges 
trug. Die meisten Mumien wurden an der ganzen Körperoberfläche bemalt, 
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und zwar die weiblichen gelb, die männlichen bald rot, bald gelb oder gelb- 
braun. Häufig finden sich nicht nur Girlanden und Blumen neben die 
Mumie gelegt, sondern solche auch mitten zwischen den Binden beigegeben, 
auch auf der Körperoberfläche und selbst im Innern der Mumie. Bemerkens- 
wert ist, dai^ uuter den vegetabilischen Beigaben die Zwiebel häufig wieder- 
kehrt (meistens in der Beckengegend). 

Zum Schluß erörtert Verfasser die F'rage, ob die vier Genien (Söhne des 
Horus) Amset, Hapi, Tuamautef und Eebhsenuf in bestimmter Beziehung su 
einzelnen Eingeweideteilen stehen, wie Pettigrew behauptet hat. Seine 
Untersuchung ergab, daß wohl eine solche feste Beziehung angenommen 
werden kann, jedoch entsprechen die Genien nicht gerade den Organen, die 
dieser Forscher für sich herausgefunden haben will. 

Was schließlich den Zweck der Restaurierung der Kör performen an- 
betrifft, die die Ägypter der 21. Dynastie in der geschilderten Weise betrieben, 
so vermutet Smith mit George A. Reisner, daß sie die Statuen ersetzen 
sollten, die man in früheren Zeiten den Leichen mit ins Grab gab. Hierfür 
spricht auch der Umstand, daß man die Mumien mit der gleichen Farbe 
bemalte, wie vordem diese Statuen. Buschan- Stettin, 
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C. Tagesgeschichte. 



Christianla. im Juni verstarb Dr. Sophus Bugge (geb. 1833 zu Laurvig 
in Norweifen), Professor für vergleichende Sprachwissenschaft, Mythologie und alt- 
nordische Sprache an der dortigen Universität, einer der bedeutendsten Kenner der 
altnordischen Sprache und Literatur. 

Lissabon. Am 28. Januar verstarb im Alter von 62 Jahren Dr. Francesco 
Ferraz de Macedo, der Vertreter der anthropologischen Wissenschaft in Portugal. 
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A. Referate. 

I. AUs^emeineSy Methodeii. 

369« Carl Brück: Die biologische Differenzierung Ton Affenarten 
und menschlichen Rassen durch spezifische Blutreaktion. 

(Von der deutschen Java-Expedition des Geheimrats Neisser.) 
Berl. klin. Wochenschr. 1907, Nr. 26, S. 793—797. 

In den letzten Jahren hat die serologische Forschung schon wiederholt 
das Interesse des Anthropologen und Zoologen in Anspruch genommen. Ge- 
lang es doch einer Anzahl Forscher, wie Nuttal, Friedenthal, O. Dungern, 
Uhlenhut u. a., mit Hilfe der Hämolysine und Präzipitine die nahe biolo- 
gische Verwandtschaft zwischen anthropomorphen AMen und Mensch nach- 
zuweisen. Verfasser glaubt nun in der Methode der sogenannten „Eom- 
plementbindung*' ein Mittel gefunden zu haben, dem anthropologischen Pro- 
blem der Kassenunterschiede in biologischer Hinsicht näher treten zu können. 
Die auf anderen Gebieten so fruchtbare Methode beruht in Kürze darauf, 
daß bei Gegenwart einer Verbindung von Eiweiß und seines spezifischen 
Präzipitins das Komplement eines hämolytischen Systems gebunden wird, mit- 
hin die Hämolyse ausbleibt. Es wurden zu diesem Zwecke Kaninchen mit 
2 bis 3 ccm des zu prüfenden Serums intravenös zweimal in Zwischenräumen 
von acht Tagen gespritzt, nach weiteren acht Tagen das so gewonnene 
Immunserum mit bestimmten Mengen des ersten Serums bzw. des Serums 
von auf ihre Verwandtschaf t zu prüfenden Arten versetzt und 0,1 ccm frischen 
Meerschweinchenserums als Komplement hinzugefügt. Nach einstündiger 
Bindung bei d7<) erfolgt der Zusatz der doppelt lösenden Dosis von Kanin chen- 
Hammel-Amboceptor und 5 Proz. Hammelblutaufschwemmung. 

Aus dem Grade der Verdünnungen, in denen die Sera miteinander nach 
Komplementbindung wirken, soll auf den Grad der biologischen Verwandt- 
schaft geschlossen werden. Der Verfasser benutzte nun in Batavia die 
^nstige Gelegenheit, Affenarten und verschiedene Menschenrassen auf ihre 
biologisch-chemische Verwandtschaft zu untersuchen. Es ergab sich dabei 
folgende Stufenfolge: 1. Mensch, 2. Orang-Utan, 3. Gibbon, 4. Macacus rhesus 
und nemestris, 5. Macacus cynomolgns, wobei sich der Mensch ebenso weit 
vom Orang entfernt wie dieser von Macacus rhesus. 

Beim Studium der biologischen Differenzierung der Menschenrassen be- 
nutzte der Verfasser 26 Menschensera, darunter 7 Holländer (in Holland 
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geborene Soldaten), 5 Chinesen (zum Teil in Batavia, zum Teil in China 
geboren), 6 Malaien, 7 Javanen (zum Teil Soto und Westjava), 1 Araber. 

Hier ergab sich nun folgende Reihe: Holländer, Araber, Chinese, Malaie, 
Orang, Macacns cynomolgus. Individuen derselben Unterart seigten keinen 
Unterschied untereinander. Ein durch Vorbehandlung mit Malaiensemm 
erzeugtes Immunserum verhielt sich übrigens gegen die Sera aller übrigen 
Menschenrassen gleich, ein Chinesen-Immunserum zeigte eine Verschiedenheit 
nur gegen die Malaien, nicht gegen die übrigen (Chinese, Hollander), der 
Holländer dagegen unterschied sich von allen übrigen Menschenrassen. Mit- 
hin muß man vom höheren zum niederen biologischen Niveau steigen, um 
die Menschenrassen mit Hilfe der Blutreaktion differenzieren zu können. Sehr 
merkwürdig verhielten sich die Javanensereu. Während sich fünf mit den 
Malaien als identisch erwiesen, standen die beiden aus Soto stammenden 
Javanensera zwischen Holländer und Chinesen. Ob es sich hierbei um Bei- 
mischung einer höheren Rasse, z. B. Hindu, handelt, wagt der Verfasser vor- 
sichtigerweise nicht zu entscheiden. 

Ein 80 aussichtsreiches Feld sich hier für die Anthopologie zu bieten 
scheint, so wird sich erst an der Hand zahlreicher Untersuchungen erweisen 
lassen, ob die Methode der Eomplementbildung wirklich derartig feine Ab- 
stufungen gestattet, wie sie der Verfasser in der vorliegenden Arbeit feststellt. 

Die Methode ist schwierig und immerhin großen Fehlerquellen unter- 
worfen, so daß man ein sicheres Urteil auf wenige Fälle hin schwer gründen 
kann. Inwieweit die biologische „ Blutverwandtschaft "^ Schlüsse auf die Ent- 
wickelungsgeschichte erlaubt, ist ebenfalls eine Frage, über die noch nicht 
das letzte Wort gesprochen ist. Friedemann-Beiflin. 

370. Wilhelm BSLsche: Ernst Uäckel. Ein Lebensbild. 218 S. 
Volksausgabe. Berlin-Leipzig, IL Seemann Nachf. O. J, (1^07)- 

B öl sc he versteht es bekanntlich meisterhaft, wissenschaftliche Probleme 
in ein gemeinverständliches Gewand zu kleiden; seine Bücher sind daher 
gern gesehen und weit verbreitet Auch die vorliegende Häckel- Biographie 
zeichnet sich durch diese Eigenschaften aus. Mit großer Liebe hat Verfasser 
es verstanden, den Werdegang dieses Forschers in seiner ganzen Größe zu 
schildern, wobei eine recht verständlich gehaltene Darstellung der monistischen 
Lehre ein geflochten wird. 

Das vorliegende Werk war ursprünglich (kürzlich in 6. Auflage) in vor- 
nehmerer Ausstattung erschienen; durch seine wohlfeile Volksausgabe (1 M.) 
hat die Verlagsbuchhandlung es auch den weiteren Volksschichten nunmehr 
zugänglich gemacht, was um so freudiger zu begrüßen ist, als man in letzter 
Zeit von gegnerischer Seite den großen Mann, dem man doch seine unsterb- 
lichen Verdienste lassen muß, wenngleich man ihm in den Eonsequenzen 
seiner Lehre nicht überall folgen kann, mehrfach in gehässiger Weise zu ver- 
unglimpfen versucht hat. Bvschan- Stettin. 

II. Anthropolos^ie. 

371. Dependorf: Zur Frage der überzähligen Zähne im mensch* 
liehen Gebiß. Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol 1907. Bd. X» 
S. 171—196. 

Verfasser bildet eine Anzahl von Fällen überzähliger Zähne ab,, 
kritisiert die verschiedenen Deutungsversuche und kommt zu dem Schlüsse, 
daß Form, Stellung und Durchbruch dieser Zähne gegen ihre atavistische 
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Natur sprechen, und daß die Entwickelungsgeschichte ihr quasi zufälliges 
Entstehen beweise, indem jede Stelle der Zahnleiste die Fähigkeit besitze, 
gelegentlich einen Zahnkeim zu bilden. E. Fischer-Freihurg i. B, 

372. 6. d'Ajutolo: Sulla direzione anomala de! capelli. Mit 6 Fig. 
u. 1 Taf. Arch. di psichiatria 1907. Vol. XXVIII, p. 310—319. 

Unter den Richtungsanomalien der Kopfhaare unterscheidet Verfasser zwei 
Arten: die Änderung der Haarrichtung im entgegengesetzten Sinne wie die 
normale und andererseits ektopische und überzählige Wirbel. Die erst- 
genannte Umkehrung der Haarrichtung ist entweder auf einzelne Stellen be- 
schränkt oder ist eine totale; erstere findet sich an der Stimhaargrenze und 
ist häufig, letztere ist sehr selten: Verfasser hat diese nur an einem einzigen 
Beispiel, verbunden mit vier Haarwirbeln, beobachtet. Gewöhnlich begegnet 
man diesen Anomalien bei Personen mit Degenerationszeichen; auch kommt 
sie zusammen mit adenoiden Vegetationen vor; oft ist sie ererbt. Bei Männern 
ist sie häufiger als bei Frauen. — Der ektopische Haarwirbel ist häufiger bei 
Idioten und Epileptikern als bei Normalen. — Die überzähligen Wirbel sind 
bisher bis zu drei an der Zahl — also im ganzen vier Haarwirbel — beob- 
achtet. Bei drei Wirbeln im ganzen sind entweder alle auf dem Scheitel, 
oder zwei an der Stirn und einer am Obelion, oder zwei am Obelion und einer 
an der Stirn. Bei der Person mit den vier Haarwirbeln, die Verfasser ein- 
gehend beschreibt, befand sich einer am Bregma, ein zweiter am linken 
Stefanion, die beiden anderen am rechten und linken Asterion. Die über- 
zähligen Wirbel sind häufiger bei Personen, die Degenerationsstigmata haben. 
Sie haben kein Seitenstück bei den Affen, aber eine gewisse Parallele in den 
Stirnwirbeln einiger Geweihträger (Cervus axis) und des Zebra. 

H. Laufer-Ltixar. 

373. J. Frederio: Beiträge zur Frage des Albinismus. Zeitschr. 
f. Morphol. u. Anthropol. 1907. Bd. X, S. 215—238. 

Verfasser untersucht eine Anzahl Haarproben von Albinonegern aus 
Kamerun und eine lebende Albinonegerin von der Goldküste, deren sehr gute 
Abbildung (Lichtdruck) beigegeben wird. Ihre Haut ist hell wie bei Blon- 
dinen, der Rücken hat zahlreiche braune Pigmentflecke, die Brustwarzen sind 
hell. Das Haar ist wie hellblondes Europäerhaar gefärbt, aber typisch spiral- 
gedreht ulotrich. Die Iris ist heUgrau. — Recht interessant sind die Er- 
gebnisse der mikroskopischen Haaruntersuchungen : Alle Albinonegerhaare 
sind hellblond oder heu rotblond; diese Farbe ist bedingt durch einen be- 
sonderen, diffusen Farbstoff (der auch bei stärkster Vergrößerung nicht 
etwa kömig aussieht); dazu kann hier und da noch ein körniger Farbstoff 
hinzukommen. Bei gewöhnlichen Haaren scheint dieser diffuse Farbstoff nur 
sehr selten vorzukommen (rotes Haar; aber auch hier der körnige im Vorder- 
grunde). — Auffällig ist die Neigung der Halbalbinoneger zu Rotfärbung. 
Die Frage der Bedeutung der roten Haare wagt Verfasser nicht definitiv zu 
beantworten, möchte sich aber nicht auf die Seite derer stellen, die in den 
roten Haaren der Europäer eine Variante der Blonden sehen, da in gemischter 
Bevölkerung (Frankreich, Italien, Schweiz usw.) in den Gegenden der Blond- 
maxima auch die meisten Roten sind. Referent möchte glauben, daß dabei 
nur zu oft übersehen wird, daß zwischen Rot und vielem Braun und zwischen 
Rot und vielem Blond überhaupt keine scharfe Grenze ist und daher jene 
Statistiken noch nicht einmal das wahre Bild geben; auch die häufige Er- 
scheinung der Kombination von blondem Kopf- und rotem Körperhaar bei 

21* 
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ein und demselben Individuum spricht für jene Autoren; dem Verfasser 
scheint die Bedeutung dieser Übergangsformen, deren Vorkommen er kennt, 
nicht schwer genug zu sein. 

Endlich erörtert Verfasser die Frage, ob der Albinismus der Menschen, 
etwa wie der der Tiere das exquisit tut, sich nach den Mendel sehen Regeln 
vererbt. Es sind zahlreiche Fälle von Vererbung, von Einfluß konsanguiner 
Ehen bekannt, aber die Zahlen der albinen und nichtalbinen Kinder pro Ehe 
sprechen nicht gerade für genaues Befolgen der Mendel sehen Regeln. Die 
Verhältnisse sind natürlich beim Menschen, wo es sich nicht um Paarung von 
Individuen je aus Reinzuchten handelt, besonders schwierig. Verfasser hält 
die Frage mit Recht noch für offen. E, Fischer-Freihurg i. B. 

374. L« Lattes : Destrismo e mancinismo in relazione colle assim- 
metrie funzionali del cervello, Arch. di psichiati-ia 1907. 
Vol. XXVIII, p. 281—303. 
Unter Beherrschung der Literatur und auf Grund eigener gründlicher 
Beobachtungen liefert Verfasser einen Beitrag zur Frage der Beziehungen 
der Rechts- und Linkshändigkeit zu den Funktionen der Hirnhemisphären. 
Nach Lattes ist die Rechtshändigkeit an morphologische und funktionelle 
Asymmetrien der beiden Gehirnhälften geknüpft. Diese Asymmetrien treten 
erst auf einer gewissen Stufe der physischen und psychischen Entwickelung 
des Menschen in die Erscheinung. Sie scheinen in dem Sinne verteilt zu 
sein, daß, ganz allgemein betrachtet, die sensorisch-motorischen Funktionen 
mehr in der linken Hemisphäre, die rein psychischen mehr in der rechten 
den Ort ihrer Entstehung haben. Bezüglich der psychischen Tätigkeit im 
allgemeinen ist vermutlich die Teilung derart, daß dem linken ELirn die mehr 
elementare, dem rechten die kompliziertere zukommt. Die anatomischen und 
pathologischen Befunde scheinen auf einen derartigen Unterschied hinzudeuten. 
Sind doch gewisse Zentren elementarer Assoziation links lokalisiert: das 
B r c a sehe , das Wernicke sehe Zentrum , das graphische Zentrum 
(Exner) usw. Ferner treffen nach der Mehrzahl der Statistiken die orga- 
nischen Hemiplegien und Hemianästhesien weit häufiger die rechte Körper- 
hälfte als die linke, entstammen also in überwiegender Zahl einer Läsion der 
als hauptsächlich sensorisch - motorisch gedachten linken Hirnhälfte (der 
Nerven auf brauch theorie Edingers entsprechend [Ref.]). Für die mehr 
psychische Funktion der rechten Hemisphäre scheint es zu sprechen, wenn 
man bei linksseitiger Hemiplegie öfters Charakterveränderungen gefunden 
haben will, und wenn weitaus der größere Teil hysterischer Hemianästhesien, 
die ja psychisch-emotiver Natur sind, die linke Körperhälfte betreffen soll 
(nach Mendel 80 Proz.). — Was nun die Linkshändigkeit betrifft, so 
müssen da nach Verfasser zwei Arten unterschieden werden: eine konstitu- 
tionelle und eine pathologische. Erstere entstammt der Umkehrung der 
Asymmetrie der beiden Hirnhälften, analog dem Situs in versus viscerum 
(nicht „viscerorum", wie Verfasser schreibt). Diese Behauptung gründet sich 
auf die Beobachtung, daß bei Linkshändern sich das Brocasche und das 
Wernicke sehe Zentrum öfters auf der rechten als auf der linken Seite be- 
finden. Da bei Geisteskranken und Kretinen der Prozentsatz der Links- 
händer — die, Angaben schwanken zwischen 2 und 6 Proz. — der gleiche ist 
wie bei Nonnalen, so muß es sich bei ihnen vorkommenden Falles auch um 
diese genuine Linkshändigkeit handeln. Hingegen kann bei den Epileptikeni 
und den Verbrechern der hohe Prozentsatz von 23 Proz. und mehr nicht die- 
selbe Ursache haben. Hier muß es sich, wenigstens in der Mehrzahl der 
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Fälle, um pathologische Linkah&ndigkeit handeln. Da Epilepsie als eine 
Krankheit, welche zweifellos mit den motorischen Rindenzentren in Zusammen- 
hang steht, besonders eine Läsion der linken Hemisphäre setzt, so wird aus 
dieser Läsion leicht eine Abnahme der motorischen Funktion auf der rechten 
Eöi*perseite eintreten und daraus Ambidextrismus und Linkshändigkeit 
resultieren. 

So erfreulich dieser Versuch ist, durch Teilung der Erscheinungen der 
Genese der Rechts- und I^ksh&ndigkeit näher zu kommen, und so geschickt 
auch dieser Versuch ausgeführt ist, so müssen doch die Beobachtungen noch 
als nicht zahlreich genug und nicht genügend gesichert betrachtet werden; 
indes ist ein Weg für die Weiterarbeit vorgezeichnet. Ä Laufer-Luxor, 

375« Y« Giuffrida-Buggeri: Le proporzioni del busto nei due sezzi 
e il canone di Fritsch. Atti d. See. rem. di Antropol. 1907. 
VoL XIII, faso. I, p. 45-54. 
In der vorliegenden Abhandlung bekämpft der Verfasser an der Hand 
des in verschiedenen Ländern gesammelten statistischen Materials die An- 
wendbarkeit des Frit seh sehen Kanons bei dem weiblichen Geschlecht. In- 
folge der größeren Neigung des weiblichen Beckens ist die Rumpflänge (bis 
zur Symphyse des Schambeines gemessen) beim Weibe relativ gi*ößer als beim 
Manne. Bei Zugrundelegen des Mittelpunktes einer die Trochanteren ver- 
bindenden Linie veimindert sich, bei Zugrundelegen einer die Sitzhöcker ver- 
bindenden Linie vermehrt sich dieser Geschlechtsunterschied. In Anbetracht 
dieser Abweichung erklärt es der Verfasser für unmöglich, auch beim Weibe 
die Rumpflänge den übrigen Körpeimaßen in der Weise zugrunde zu legen, 
wie es beim Frit seh sehen Kanon geschieht, da bei einer Änderung der 
relativen Rumpflänge auch die auf sie bezogenen übrigen Körpermaße sich 
anders als beim Manne verhalten müssen. Der Verfasser wendet sich heftig 
gegen die Abbildungen auf S. 200 und 201 in Stratz: Naturgeschichte des 
Menschen, und zeigt, daß die dort gegebenen Proportionen von den an der 
Hand zahlreicher Messungen gefundenen Papillaultschen Werten abweichen. 
So sind z. B. nach der Figur S. 201 bei Stratz Oberarm, Beinlänge und 
Malleolarhöhe beim Weibe relativ gi'ößer als beim Manne, wähi*end es in 
Wirklichkeit umgekehrt sei. M, Friedemann- Berlin, 

376« 6« Gryns: Beukmesingen bij Europeanen en Inländers. 

Geneesk. Tijdschr. v. Neder. Indie 1907. Deel XL VI, Bl. 262. 

377. U. ten Kate: Opmerkingen naar aanleiding van het opstel 
van Dr. G. Gryns over reukmesingen« Ebend., Deel XL VII, 
Bl. 14. 

378. G. Gryns : Opmerkingen naar aanleiding van het voorgaande 
artikel Tan Dr. U. ten Kate. Ebend., Bl. 21. 

In sehr sorgfältiger Weise hat Gryns, die Methoden Zwaardemakers 
benutzend, die Riechschärfe bei Europäern und Javanen gemessen. Alle 
Personen, welche gemessen wurden, wai'en mit den Stoffen wohl bekannt, 
welche sie riechen sollten, alle waren Ärzte oder Studenten, also Leute, welche 
gelernt haben, ihre Aufmerksamkeit zu konzentrieren. Auf die sehi* sorg- 
fältige Ausführung seiner Untersuchungen kann hier nicht näher eingegangen 
wei'den ; Interessenten mögen sie im Original nachlesen. Das Resultat war, daß 
die individuellen Unterschiede bei Personen beider Rassen außerordentlich groß 
sind; so sehe ich, daß für Ammoniak das Riech vermögen des einen Eingeborenen 
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fünfmal größer war als das des anderen, für Thymol zeigten sich noch größere 
individuelle Unterschiede, auch für Essigsäure. Bei Europ&ern waren die 
individuellen Unterschiede weniger groß. Bei solchen Schwankungen haben 
Mittel aus 36 bzw. 12 Personen immer ihre mißliche Seite, auch wenn man 
mathematisch den wahrscheinlichen Fehler berechnet. Doch ergaben sich 
sehr beachtenswerte Unterschiede. Im Durchschnitt hatten die Javanen 
(Eingeborenen) ein doppelt so scharfes Riech vermögen als die untersuchten 
Europäer. 

Ten Kate zweifelt an der allgemeinen Gültigkeit der Resultate von 
Gryns. Er hat früher (Intern. Zentrbl. f. Anthrop., 7. Jahrg., S. 270) allerdings 
mit viel einfacherer Methode Japaner untersucht und fand bei diesen sehr 
geringe Riechschärfe. Nun wäre der Unterschied vielleicht in der Weise zu 
erklären, daß die Versuchspersonen von Gryns Leute waren, welche gelernt 
hatten, ihre Gedanken zu konzentrieren, während der Durchschnitt, Japaner 
und Chinese, nach ten Kate (Wernich, Legendre) an Aprosexia oder 
PseudoStupor leidet. Wenn sich dadurch auch die Unterschiede zwischen 
Japanern und Javanen erklären ließen, so bliebe hierdurch doch ganz un- 
erklärt, warum, die durch Qryns untersuchten Europäer ein so geringes 
Riechvermögen haben, ten Kates und Gryns' Material ist also ein ungleich- 
artiges. 

Darauf antwortet Gryns, daß er es besser fände, nur sehr entwickelte 
Personen zu untersuchen als unentwickelte, beachtet dabei aber nicht, daß 
ten Kate gar nicht das Gegenteil behauptet hatte, sondern nur festlegte, daß 
das Material ein ganz verschiedenes sei. Diese Ausführung über die Aus- 
wahl des Materials hätte er also nicht gegen ten Kate richten sollen. Gryns 
wendet sich weiter gegen die Behauptung, daß seine Versuch seuropäer so 
schlecht rochen; auch hier schiebt er ten Kate ein Urteil zu, das dieser gar 
nicht ausgesprochen hatte. Jedenfalls ist beachtenswert, daß aus der Ver- 
gleichung mit Zwaardemakers Zahlen hervorgeht, daß die von Gryns 
untersuchten Europäer nicht schlechter rochen als die von Zwaardemaker 
untersuchten. Die Unterschiede werden also nur durch die Javanen hervor- 
gerufen, die so außerordentlich gut riechen. Nun hat ten Kate interessante 
Beobachtungen gemacht über die Figuren, welche entstehen, wenn man auf 
eine polierte Platte atmet, die unter die Nase gehalten wird. — Bei Europäern 
zeigen sich dann meist vier Atemströme (Anschlagfiguren), bei Japanern 
meist nur zwei, während die Javanen meist den Europäern gleich sind, wo- 
nach es scheint, daß bei den Japanern die Atem- und Riechbahnen sich noch 
nicht in der Weise getrennt haben wie bei Europäern. — Beide Arbeiten 
bringen interessantes Material, aber keine Lösung der Frage, die auch wohl 
am allerwenigsten gelöst werden wird durch evolutionistische Betrachtungen 
alten Stils, in welche Gryns verfällt. Ich möchte eine neue Frage hinzu- 
fügen. Viele nervenschwache Personen leiden an überreiztem Riechgefühl, 
sind nun vielleicht entwickelte Javanen durch die Entwickelung nervenschwach 
geworden? Auch diesen Punkt möge man beachten. 

7. H. F. Kohlhrugge-Ütrecht 

379, E« Audenino: Pourquoi tous les epileptiques et les criminels- 

nes n'ont pas le type? Archivio di psich. 1907. T. XXVUI, 

p. 32—47. 

Neben den Epileptikern und geborenen Verbrechern, die den von Lom- 

broso aufgestellten Typus aufweisen, bleibt nach Verfasser ein kleiner Rest, 

der diesen Typus nicht hat. Verfasser findet zunächst solche, die einen 
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eigenartigen Typus, die von ihm und Gualino sogenannte ,,Facies epileptica 
yarietas Napoleonica" haben, charakterisiert durch hochgradige Entwickelung 
der Jochbeine und des Unterkiefers, sowie durch Adlernase. An zweiter 
Stelle kommen Verbrecher, die anscheinend keine Degenerationszeichen haben; 
bei eingehender Prüfung finden sich jedoch zahlreiche Anomalien an Kopf 
und Körper, die als degenerative anzusprechen sind, wenn sie auch nicht den 
ausgesprochenen Yerbrechertypus ausmachen. Schließlich gibt es eine kleine 
Gruppe, die wohl die Psyche des geborenen Verbrechers trägt, aber keinen 
Verbrechertypus und keine Degenerationszeichen hat, vielmehr somatisch 
normal ist. Bei dieser Gruppe ließ sich aber stets als Ursache psychischer 
Entwickelungshemmung Kopftrauma, Infektions- oder Intoxikationskrankheit 
(Meningitis, Syphilis, Eiterung in den Stimlappen, Alkoholismus) nachweisen. 
Verfasser führt das Beispiel eines 17 jährigen unverbesserlichen Diebes an, 
der infolge starker Schädelverletzung im dritten Lebensjahre plagioprosop 
wurde und erwiesenermaßen seit dem Trauma ein bösartiges Wesen annahm (!). 
Jedoch darf die Bezeichnung dieser Gruppe als „criminels-nes acquis*', wie 
Verfasser sie im Gegensatz zu den „criminels-n^s proprement dits" nennen 
will, der Theorie zuliebe in der Wissenschaft nicht geduldet werden, weil der 
Ausdruck logischerweise ein doppelter Nonsens ist, wenn auch Verfasser selbst 
wegen der Absurdität des Ausdrucks um Entschuldigung bittet. Wichtig ist 
immerhin, daß die Lombrososche Schule den somatisch-psychischen Paralle- 
lismus im Verbrecher nicht mehr bloß als Folge eines hereditären oder ata- 
vistischen Zwanges nimmt und sich auf diese Weise dem psychophysischen 
Determinismus nähert. Auf diesem Wege werden sich wohl die verschiedenen 
Richtungen der Kriminalanthropologie allmählich nähern und auch die großen, 
unvergänglichen Verdienste Lombrosos und seiner Schüler die gerechte 
W^ürdigung finden. H, Laufer-Luxor, 

380. C. Tommasi: II metodo morfologico nella frenosi maniaco- 
depressiva« Giomale di psichiatr. clinio. (Ferrara) 1907. Anno 
XXXV, faso. 1. 
Nach dem Vorgang de Giovannis und seiner Schule untersucht Ver- 
fasser 40 Manisch- Depressive (Kräpel in) daraufhin, welchem morphologischen 
Typus diese Kranken angehören. Weil de Giovannis Arbeiten im Anthrop. 
ZentralbL nicht referiert sind, so sei kurz auf die von de Giovanni auf- 
gestellten Formen (combinazione morfologica) hingewiesen: Die erste Gruppe 
charakterisiert sich durch mangelhafte Thoraxbildung, lymphatische Diathese 
und geringe Widerstandsfähigkeit des Organismus; die zweite Gruppe zeigt 
übermäßig kräftigen Typus; die dritte hat Züge der ersten und zweiten 
Gruppe und ist außerdem durch vorwiegende Entwickelung des Abdomens 
ausgezeichnet. Nach Verfassers fleißigen Untersuchungen der morpho- 
logischen Eigenschaften seiner Kranken und auf Grund großer anthropome- 
trischer Tabellen ergibt sich, daß alle ohne Ausnahme dem zweiten Typus 
angehören; bei 20 Proz. zeigt sich eine Abart dieses Typus, bei der neben 
stark ausgebildetem Thorax auch stärkere Entwickelung des Abdomen vor- 
handen ist: nur eine Patientin hatte ausgesprochenen Thorax vom zweiten 
Typus und Abdomen vom dritten Typus. Zur Charakteristik der in Betracht 
kommenden zweiten Gruppe seien die bervorstechenden Eigenschaften ge- 
nannt. Sie zeigt besonders bemerkenswerte Entwickelung des Thorax in 
allen seinen Maßen , besondere Funktionitüchtigkeit der Brustorgane, speziell 
des Herzens, bei dem der linke Ventrikel die größte Entwickelung hat, und 
kräftige Ausbildung des arteriellen Gefäßsystems gegenüber geringerer des 
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yenösen und lymphatischen Systems mit allen sich daraus ergebenden Folgen 
des gesteigerten Stoffwechsels; der zweite Typus ist daher ausgezeichnet 
durch gesunde, nicht venös gerötete, nicht seborrhoische Haut, durch kräftige 
Muskeln (bei abgemagerten Individuen sogar nachweisbar), durch guten 
Appetit, lebhaften Gesichtsausdruck, durch lebhafte Tätigkeit des Zentral- 
nervensystems. Es handelt sich um Individuen, bei denen akute Krank- 
heiten und Krankheiten des Zirkulationsapparates überwiegen. Sowohl die 
Klafterweite als auch die Höhe der Wirbelsäule sind größer als normal: 
erstere übertrifft die Körperlänge absolut, letztere hat im Verhältnis zur 
Körperlänge ein größeres Maß. 

Wenn aus diesen fleißigen Untersuchungen sich auch noch kein ge- 
sichertes Resultat für allgemeine Zwecke ergibt, so steht doch zu hoffen, daß 
ausgiebigere Beobachtungen einen guten Schritt weiter in die Erkenntnis der 
erkrankten Persönlichkeit gestatten werden. H, Laufer-Ltucor. 

381. £• Audenino: Les paresies mimiques unilaterales chez les 
personnes normales, les fous et les criminels. Congi-esso 
d'antrop. criminal. Torino 1906, p. 180 — 184. 

An statistischem Material findet Verfasser, daß einseitige Parese des 
Facialis bei Geisteskranken (funktionelle Psychosen) häufiger ist als bei 
Normalen, bei denen sie auch nicht selten ist, bei Degenerierten aber wieder 
häufiger als bei Geisteskranken. Unter diesen einseitigen Paresen ist die 
mimische (emotive) Parese (cortico-thalamo-bulbäre Bahn) selten, während die 
Asymmetrie in der willkürlichen Innervation der vom Facialis versorgten 
Gesichtsmuskulatur (cortico - bulbäre Bahn) überwiegend ist. Die Paresen 
wurden übrigens in jedem Falle elektrisch geprüft, und es fand sich dabei 
keinerlei galvanische oder faradische Änderung an den Nerven oder Muskeln. 

H. Laufer-Luxor. 

382. E. Audenino : Crine et cerveau d*un idiot. Exposition Internat. 
d'Anthrop. criminelle. Turin 1906. 

Kurze Notiz über die grob anatomischen Befunde am Schädel und Hirn 
eines Idioten : Brachykephalie, Trochokephalie, leichte Gymbokephalie ; Längen- 
Breitenindex 89 ; Schädelkapazität 1587; Sklerose der Schädelknochen; rechts- 
seitige Plagiokephalie ; Stenokrotaphie ; zahlreiche Anomalien der Nähte, der 
Knochenkanäle und Knochen vorsprünge ; Hylobatesnase. Am Gehirn: Ver- 
dickung der Hirnhäute ; Adhärenz der Dura mit dem Knochen in der Gegend 
der rechten Kranznaht; Hirngewicht einschL Meningen 1470g; Makrogyrie; 
sekundäre Furchen wenig ausgebildet; Broca sehe Windung beider Seiten 
wenig entwickelt (Patient war stumm und linkshändig); am Fuß der zweiten 
rechten Stimwindung, wo die Hirnhäute adhärent, walnußgroße Depression 
mit granulierter Oberfläche. H. Laufer-lMXor, 

383. Ales Hrdlicka: Anatomical observations on a collection of 
Orang Skulls from Western Bomeo; with a bibliography» 

Proceedings of the ü. S. National Museum 1906. Vol. XXXI» 

p. 539—568; 8 Fig. 
Messungen und Beschreibungen von 24 Orang-Schädeln, welche alle aus 
einem ganz bestimmten Bezirke von West-Borneo stammen und daher mit 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit als Vertreter einer Rasse aufgefaßt werden 
können. Der Gesamteindruck geht dahin, daß es wesentlich die Muskulatur 
und die Zähne sind, welche bei der individuellen Variation in erster Linie in 
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Betracht kommen, also Faktoren, die mit der Art der Ernährung in Beziehung 
stehen; Verfasser stellt sich deshalb vor, daß eine dorch Generationen fort- 
gesetzte Abweichung in der Ernährung, wenn sie geringere Ansprüche an den 
Eauakt stellte, den Schädel der Orang dem menschlichen Typus würde näher 
bringen können (?). — Einige interessante Varietäten, besonders des Gebisses, 
sind durch gute Abbildungen erläutert. P. Bartels-Berlin. 

III. litlinolosrie und ISthnos^rapliie. 

Allgemeines. 

884. Westermarck: Ursprung und Entwickelung der Moralbegriffe« 

Bd. L 632 S. Leipzig, Klinkhardt, 1907. 

Dieses Werk des berühmten Soziologen und Ethnographen teilt sich in 
einen allgemeinen und einen speziellen Teil ein. Der erstere (Eap. 1 bis 11) 
behandelt den Gefühlsursprung sittlicher Urteile, die Beschaffenheit und Ent- 
stehung der sittlichen Gefühl sregungen, die Analyse der hauptsächlichsten Moral- 
begriffe usw. Der zweite Teil (Eap. 12 bis 23) behandelt nach Ethnographie 
und den Beweggründen das Töten im allgemeinen, das von Eltern, Kranken, 
Kindern und Ungeborenen, das von Weibern und Sklaven, die Menschen- 
opfer, Blutrache, Entschädigung und Todesstrafe, den Zweikampf, die Körper- 
yerletzung, die Barmherzigkeit und Freigebigkeit, die Gastfreundschaft, die 
Hörigkeit der Kinder und der Gattinnen, endlich die SklavereL Ein zweiter 
Band soll in einem halben Jahre etwa folgen. Das Buch ist gut ausgestattet 
und gut übersetzt, entbehrt aber leider eines Registers. 

Im ganzen ersten Teile kommt es dem Verfasser besonders darauf an, 
den vorwiegend emotionellen Ursprung der Moralgefühle nachzuweisen, 
ihren häufigen Ursprung in sympathischen und antipathischen Gefühlen. 
Referent steht dagegen auf dem utilitaristischen Standpunkt der Genese und 
hält das Emotionelle nur als ein sekundäres Gebilde. Die allgemeinen Be- 
trachtungen des Verfassers gehen, nach Ansicht des Referenten, lange nicht 
so in die Tiefe, wie bei Wundts Ethik oder gar bei Stoerring. Es sind 
mehr praktische Gesichtspunkte, wie sie namentlich der Engländer liebt, und 
das Schwierige dabei ist immer, daß es in moralischen Urteilen so viele 
Synonyma gibt, die sich fast decken. Der Glanzpunkt des Werkes ist ent- 
schieden der zweite Teil. Das herbeigezogene Material ist ein kolossales und 
gut gesichtetes. Viele eigene Erfahrungen aus Marokko werden mitgeteilt 
und, da das Buch englisch erschien, mit Vorliebe englische Sitten und Rechts- 
verhältnisse beleuchtet, ebenso auch schwedische. Aber auch das klassische 
Altertum wird vielfach herangezogen, ebenso die orientalischen Völker und 
Literaturen, oft genug auch Hammurabis Gesetze. Von den sogenannten 
Wilden führt uns der gelehrte Verfasser durch das Altertum bis in die Neu- 
zeit, zeigt ausgezeichnet, wie entwickelungsgeschichtlich überall die Übergänge 
vorhanden sind, und seinen Schlüssen bezüglich der oft vielfachen Wurzeln einer 
Sitte ist wohl immer beizutreten. Seine Kritik ist eine scharfe und doch vor- 
sichtige; immer wiederholt er, wie vorsichtig man bezüglich der Berichte von 
Reisenden sein müsse, wie dieselben oft sich widersprechen, wie oft genug 
eine Sitte grausam oder unsinnig erscheine, die bei näherem Zusehen durch- 
aus logisch seL Man sieht, wie selbst bei den niedrigsten Völkern die Moral- 
begriffe durchaus nicht fehlen, manchmal teilweise sogar sehr entwickelt sind. 
Ein besonderes Verdienst möchte aber Referent dem Verfasser dafür vindizieren, 
daß er zeigt, wodurch allmählich eine häßliche Sitte abkam, und daß in 
vielen Fällen hierbei die Rolle des Christentums gleich Null oder nur eine 
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ßehr geringe war. Wirtschaftliche Gründe aind hierbei oft viel wichtiger, wie 
dies z. B. Rudeck bezüglich der Hebung der Sittlichkeit in Deutschland 
kürzlich zeigt. So darf man dann bezüglich des speziellen Teiles Wester- 
marcks Buch als ein Standard work bezeichnen. 

Med.'Eat Dr. P. Näcke-Hiibertusburg, 

385. Havelock Ellis: Geschlechtstrieb und SchamgeffihL Autoris. 
Übersetzung mit Unterstützung von Dr. med. M. Kots eher besorgt 
von J. E. Kots eher. Dritte erweiterte und umgearbeitete 
Auflage. Würzburg, A. Stuber, 1907. (Preis 5 M.) 

Die zweite Auflage des vorliegenden Werkes aus der Feder des geist- 
reichen britischen Psychiaters habe ich in Bd. VIU, S. 21 dieses Blattes an- 
gezeigt. Die dritte Auflage ist in ihrer ganzen Anlage dieselbe geblieben, 
auch in den Endergebnissen hat sich nichts geändert, dagegen ist ihr Um- 
fang infolge weiterer Forschungen des Verfassers, Zuschriften von Seiten der 
Fachgenossen und sonstiger Veröffentlichungen um 100 Seiten angewachseo, 
so daß das Werk jetzt 433 Seiten gegenüber 346 der zweiten Auflage enthält. 
Den Inhalt des höchst anregend geschriebenen Boches habe ich bereits früher 
eingehend gewürdigt; ich begnüge mich daher hier zu wiederholen, daß der- 
selbe nicht nur den Arzt, sondern in noch höherem Grade den Anthropologen, 
Ethnologen und Soziologen interessieren dürfte, und empfehle seine Lektüre 
angelegentlichst. Buschan- Stettin, 

386. £• Bethe: Die dorische Knabenliebe« Ihre Ethik und ihre 
Idee. Rhein. Museum f. Philologie 1907, N. F. Bd. CXÜ, 
S. 438—475. 

Das Ergebnis dieser äußerst dankenswerten Abhandlung lautet: Die 
Knabenliebe war bei den dorischen Stämmen Griechenlands eine echte Sitte, 
die sogar der religiösen Sanktionierung nicht entbehrte. Die Verbindung 
wurde ursprüglich in einer Form eingegangen, die derjenigen des Brautraubes 
analog ist; und die erste Vereinigung fand an einem heiligen Orte unter dem 
Schutze eines Heros oder Gottes statt. Für die Wahl des Geliebten war 
lediglich ein Grund maßgebend, die Tüchtigkeit; deswegen war sie für den 
Gewählten auch eine Ehre. Ein inniges seelisches Band verknüpfte beide 
Personen und bewährte sich auch in den schwersten Stunden, insbesondere 
in der Schlacht. Auch die Mythologie spielte nach Bethes Annahme in das 
Verhältnis hinein. Man glaubte, der Mann übertrage seine Tüchtigkeit durch 
das Sperma auf den Knaben. Zur Stütze dieser Hypothese weist der Ver- 
fasser auf eine Anzahl Vorstellungen und Riten hin, die sich auf die körper- 
liche Übertragung geistiger Eigenschaften beziehen und teils bei den Griechen, 
teils bei den Naturvölkern vorkommen. — Von den Dorern breitete sich die 
Knabenliebe über die übrigen griechischen Stämme, ja über den ganzen 
hellenistischen Kulturkreis aus, erhob sich hier jedoch nicht über den Rang 
eines beliebten Brauches oder eines modeartigenr Luxus. 

Eine Menge Fragen philosophischer, psychologischer, historischer and 
ethnologischer Art regt die interessante Arbeit an. Wir weisen nur auf ein 
paar Punkte hin. Bethes Ergebnis stimmt durchaus zu der Anschauung, 
daß die Homosexualität zum großen Teil nicht angeboren, sondern erworben 
ist. Nahegelegt wird auch die Frage, wie weit die Männerbünde bei den 
Naturvölkern mit homosexuellen Dingen zusammenhängen. War doch in 
Sparta das alte Institut der Männerbünde noch vollständig erhalten. 

Ä. Vierkandt-Berlm, 
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387. Otto Sohmiedel; PrimitiTe Religion bei Natur- und Kultur- 
Y$Ikern. Progi^ammabbandlung. EiBenacb 1907. 
Die kleine Schrift ist wohl mehr ans einem praktischen als einem rein 
theoretischen Interesse hervorgegangen. Sie will die Wesensver wand tschaft 
der höheren und niederen Religionen nach beiden Seiten hin aufdecken, will 
zeigen, wie bereits in den Anfängen der Religion ein edler Keim, ein „Durst 
nach Offenbarung^ (S. 3) vorhanden ist, während auch die höchsten ihren 
niederen Ursprung nicht ganz verleugnen. Unter dem letzteren Gesichts- 
punkte enthält die Arbeit z. B. eine kurze Zusammenstellung von Rück- 
ständigkeiten der jüdischen Religion (S. 19). Das Bestreben des Verfassers, 
weitere Kreise über diese Zusammenhänge aufzuklären, ist gewiß verdienstlich. 
Leider zeigt aber schon ein Blick auf das angehängte Literaturverzeichnis, 
welches im ganzen 40(!) Nummern umfaßt, daß dem Verfasser gerade die 
wichtigsten einschlägigen Arbeiten sowohl auf dem Gebiete der vergleichenden 
Völkerkunde wie dem der klassischen Philosophie und demjenigen der alt- 
testamentlichen Forschung entgangen sind. 

A, Vierkandt'Berlin (Groß-IAMerfelde). 

Spezielles. 

388« Louis Tervaeck: Contribution ä Tetude du tatouage beige. 

Bull, de l'Acad^mie Roy. de m^decine 1906, s^ance du 31 raars. 
(26 S.) 

An dem großen Material des Prison des Minimes zu Brüssel stellte 
Verfasser innerhalb vier Jahren an 5000 Personen, darunter gegen 40 Weibern, 
Tatuierungen fest. Von diesen beschäftigte er sich eingehender mit 1447 
(darunter 1155 aus Belgien stammenden) Personen; an den Belgiern waren 
4472, an den 292 Ausländern 1753 Einzeltatuierungen vorhanden. Das 
Untersuchungsmaterial bestand aus Leuten, welche wegen leichter Vergehen 
zu kurzer Haft unter einen Monat festgehalten wurden, femer aus solchen, die 
zu Polizeistrafen verurteilt waren, und schließlich aus Bettlern und Vaga- 
bunden; 88 bis 90 Proz. waren darunter Rezidivisten. Eigentliche Verbrecher 
fehlten also(!). 

Verfasser konnte zunächst feststellen, daß Tatuierungen in Belgien viel 
seltener sind als in Deutschland, der Schweiz, Luxemburg, etwas häufiger als 
in Frankreich und in den Niederlanden. Was die Nationalität anbetrifft, so 
war diese Unsitte häufiger unter den Wallonen (34,5 Proz.) als unter den 
geborenen Brüsselern (16,0 Proz.) und den Flamländem (15,5 Proz.) ver- 
treten; erblicher Einfluß war nur in 19 Proz. der Fälle anzunehmen. Einen 
Zusammenhang zwischen Tatuierung und Entartung bzw. Geisteskrankheit 
vermochte Verfasser für sein Material nicht festzustellen; ebensowenig kon- 
stante Beziehungen zwischen Tatuierung und Kriminalität. Die Häufigkeit 
war nicht gi'ößer bei den Rezidivisten, und das Verhältnis der Tatuierten 
nahm nicht mit der Schwere der Delikte zu. Allerdings waren ja auch 
schwere Verbrecher unter den Insassen von Minimes nicht vertreten. Die 
meisten Personen waren zwischen ihrem 20. und 25. Lebensjahre tatuiert 
worden (57 Proz.), vor dem 15. bereits 12 Proz., zwischen 15 und 20 Jahren 
23 Proz. In 95 Proz. waren die oberen Extremitäten, in 3 Proz. die Brust, 
in 0,4 Proz. das Gesicht, in 0,7 Proz. der Rumpf und in 0,9 Proz. die unteren 
Extremitäten der Sitz der Tatuierung. Was die Muster anbetrifft, so fielen 
dem Verfasser in dieser Hinsicht Unterschiede zwischen Deutschen, Franzosen 
und Belgiern auf. Die französische Tatuierung ist üppig, lebhaft, wenig sorg- 
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fältig ausgeführt, abwechselnd amüsant, sarkastisch, rachgierig oder lasterhaft, 
charakterisiert durch Phantasie und Übertriebenheit sowohl in der Zeichnung 
als auch in der Form, hingegen die deutsche Tatuierung korrekt, kalt, steif, 
von vorzüglicher Ausführung, dezent in der Form wie in der Bedeutung, 
mechanisch. Verfasser erblickt in diesen Verschiedenheiten einen Ausdruck 
der Psychologie beider Völker. Die belgische Tatuierung endlich ist beschei- 
dener, häßlicher, weniger geistreich, dafür aber naiver und aufrichtiger, mehr 
von religiösem Gefühl zeugend. Daher finden wir hier militärische Embleme und 
Inschriften, Initialen von Eltern und Freunden, Erinnerungen an die Liebe, 
ferner Abzeichen des Sportes, der Hahnenkämpfe, der Taubenliebhaberei u. a. m. 
Eingehender beschäftigt sich Verfasser in der Analyse seiner Beobach- 
tungen mit der Frage, ob die Ansichten Lombrosos und Lacassagnes 
über die Bedeutung der Tatuierung Berechtigung haben. Er verwirft die 
Hypothesen dieser beiden Forscher, da nur eine kleine Minderzahl seiner 
Tatuierten anatomische und psychische Stigmata aufwies, die Tatuierung nur 
ausnahmsweise hereditär war und unter Geistesschwachen und Kriminellen 
nicht häufiger vorkam als unter ehrbaren Leuten. Indessen gibt er doch 
selbst zu, daß „die Tatuierung speziell bei Individuen mit primitivem Geistes- 
zustände, mit einfachen und naiven Gefühlsäußerungen, die sich leicht blenden 
und ohne großen Widerstand überzeugen lassen, anzutreffen ist". Weiter 
sagt er: „Die Tatuierung ist außerordentlich häufig bei den wahren Krimi- 
nellen und entwickelt sich bei ihnen mit der größten Leichtigkeit, mit Rück- 
sicht auf die Zeichen der Entartung, sexueller Inversionen und subversiver 
Neigungen, die dieser traurigen Klasse der Gefangenen eigen sind." Ganz 
klar ist sich Verfasser selber nicht, wie man sieht. Er hat entschieden die 
italienische und französische Schule mißverstanden. JBtischan- Stettin. 

389. Anzeiger der Ethnographischen Abteilung des Ungarischen 
Nationalmuseums. Deutsche Übertragung der Quartalschrift: 
A Magyar Nemzeti Müzeum Neprajzi Osztalyänak jfertesitöje. 
Redigiert von Dr. Semayer Vilibald. Jahrg. II, 192 Seiten. 
Budapest (Komm. Leipzig, K. W. Hiersemann) 1907. 
Der Direktion der Ethnographischen Abteilung des Ungarischen National- 
museums in Budapest werden die Fachgenossen gewiß großen Dank wissen, 
daß sie ihre bisher nur in ungarischer Sprache erschienenen, äußerst wert- 
vollen Veröffentlichungen nunmehr auch in deutscher Sprache zugänglich 
niacht. Möge dieses lobenswerte Vorgehen weitere Nachahmer finden, mögen 
sich auch andere fremdsprachliche Fachzeitschriften, die bisher in einem Idiom 
erschienen, dessen Erlernung man beim besten Willen nicht dem Gelehrten 
zumuten kann, zumal er sowieso schon eine Reihe wichtigerer Eultursprachen 
beherrschen muß, sich entschließen, ihre wichtigeren Publikationen, wenn audi 
nur auszugsweise, durch Übertragung in eine der hauptsächlichsten europäi- 
schen Eultursprachen in weitere Kreise zu verbreiten. 

Der vorliegende zweite Band des „ Anzeigers*' bringt die in den Jahren 
1903 bis 1904 erschienenen ungarischen Arbeiten. Der Text ist nur im 
Auszug wiedergegeben, dagegen sind die sehr wertvollen Abbildungen voll- 
ständig zum Abdruck gebracht. Es sind über 50 Abhandlungen, die sich in 
erster Linie auf die Beschäftigung und Lebensweise der verschiedenen Völker 
der ungarischen Monarchie beziehen und sich, wie gesagt, durch reichen 
Bilderschmuck (darunter auch farbige Tafeln) auszeichnen. Die hier angeregten 
Themata dürften mancherlei Aufklärung über die Uranfänge der Kultur uns 
zu geben imstande sein. Busc^an- Stettin. 
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390. Oskar Firbas: Anthropogeographische Probleme ans dem 
Tiertel unterm Manhartsberge in Niederösterreich. 96 S. und 
1 Karte. Stuttgart, Engelhoro, 1907. 

Die dortige Bevölkerung unterscheidet sich in Haar- und Augenfarbe, 
Körpergröße, Mundart und Hausform von den übrigen Niederösterreichem ; 
dagegen scheint sie mit den Heanzen Ungarns desselben Stammes zu sein; 
der Typus der Weinviertier macht eine stärkere Zumischung germanischen 
Blutes wahrscheinlich. 

Es ist ein Gesetz, daß sich in Mitteleuropa die Yerh&ltniszahlen für den 
blonden und den braunen Typus stets auf etwa 40 Proz. ergänzen. Positive 
oder negative Abweichungen von dieser Zahl erklären sich durch kleinere 
oder größere Dauer der Mischung. 

Nach diesem Gesetz scheint der blonde Typus im Viertel unterm Man- 
hartsberge älter zu sein als der mehr braune, welcher aus Bayern stammt. — 
Die Mundart ist vom bayerischen Dialekte durch eine besondere physiologische 
Konstitution verschieden und jedenfalls älter ab das längs der Donau vor- 
dringende Bayerisch. Manche Ortsnamen gehen in eine Zeit vor der großen 
bayerischen Besiedelung zurück. Die Hausform ist vom nordischen Hause 
beeinflußt, weist also nach Osten. Die prähistorischen Bauten und Funde 
beweisen eine sehr dichte Bevölkerung des Viertels zu jener Zeit. Die Existenz 
der Erdställe verlangt unbedingt die Annahme einer ununterbrochenen Be- 
siedelung. Für eine fränkische Kolonisation findet sich nicht der geringste 
Beweis. 

Alles das zusammen macht es wahrscheinlich, daß sich größere yor- 
bayerische, also wohl germanische Reste in jenem Viertel erhalten haben. 
Auf diese sind alle Unterschiede zwischen seiner Bevölkerung und den übrigen 
Niederösterreichern zurückzuführen. Mit dem Märchen von der Vernichtung 
einer Bevölkerung ist überhau{^t aufzuräumen. Nur die staatliche, selbst- 
ständige Stellung kann vernichtet werden, im anthropologischen Sinne kommt 
es aber höchst selten zu einer Vernichtung, die dann gleichbedeutend mit 
Ausrottung wäre. 

Wohl waren die Verheerungen früherer Zeiten dort schrecklich genug: 
Schweden, Türken, Uussiten, Räuberbanden, Seuchen, Überschwemmungen 
und Hungersnöte dezimierten die Bevölkerung, und doch ging nur ein Fünftel 
der Ortschaften ein. 

Die geschichtliche Überlieferung ist für jene Zeit sehr mangelhaft. Die 
Anthropogeographie gibt viel richtigere und zuverlässigere Resultate. 

E. Roth-Halle a. S. 

391. Ed. Uuber: Termes persans dans l'astrologie bouddique chi- 
noise. Bull, de TEcole frany. d'Extreme-Orient 1907. Tome VI, 
p. 39—43. 

In seinen interessanten Studien zur buddhistischen Literatur bespricht 
£d. Hub er, Professor des Chinesischen an der französischen Schule in Hanoi, 
unter Nr. VII das Eindringen der iranischen Namen für die Wochentage in 
die chinesische Literatur. Noch heute bedient man sich in der Provinz Fou- 
kien des Namens Mi oder Met, um den ersten Wochentag, den Sonntag, zu 
bezeichnen. Huber zeigt, daß das chinesische Tripitaka astrologische und 
astronomische Werke aus der Zeit der T'ang aufbewahrt hat, aus denen hervor- 
geht, daß die iranischen Namen gewisser Gestirne und der unter ihrem Ein- 
flüsse stehenden Wochentage im 8. Jahrhundert in China geläufig waren, und 
er glaubt, daß die Perser oder Türken, die als Kenner dieses Kalenders empfohlen 
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werden, Manichäer gewesen sind. Diese wertvolle Ansicht, die Huber auf 
eine von ihm ans Licht gezogene Stelle eines chinesischen Schriftstellers stützt, 
hat F. W. K. Müller in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie vom 
16. Mai 1907 aufgenommen und daran die Veröffentlichung eines Kalender- 
bruchstückes geknüpft, „welches die Tätigkeit der Manichäer als Vermittler 
zwischen west- und ostasiatischem Wissen beleuchtet". 

Alfred Htldehrand-Breslau. 

392. Bevon: Le Shintol'sme. Revue de Phistoire des religioDs. 
Aitikelserie der Jahrgänge 1904 — 1907. 
Hochinteressant ist es, zu sehen, wie der gelehrte und in psychologischer 
und vergleichender Keligionswissenschaft wohl bewanderte Verfasser, der jahre- 
lang selbst in Japan lebte und lehrte, uns die anmutige Lehre des Shintoismas 
auseinandersetzt, als einen Typus einer Naturreligion. Shintö als Name 
kommt erst im 6. Jahrhundert auf, als der Buddhismus in Japan eindrang, 
und bildet den Gegensatz zu Butsu-do = der Weg Buddhas. Letztere be- 
einflußte jenen, wenn auch im 8. Jahrhundert eine Reinigung stattfand, und 
zwar so, daß jetzt vom alten Shinto nur wenig übrig ist. Auch in dieser 
Religion ist die Furcht die Mutter gewesen, daher entstehen zuerst böse und 
dann erst gute Geister. Alles wird im Shinto belebt: Lebendiges und Totes 
und die einzelnen Teile desselben, sogar Mensch enfabrikate. Es entsteht so 
ein Baum-, Tier- und Steinkult usw. Alles Hervorragende ist eine Gottheit 
(kami). Am höchsten stehen als solche Sonne, Mond und die Göttin der 
Nahrung. Merkwürdig ist es, daß die menschliche und göttliche Seele sich 
spalten und jeder Teil dann ein selbstständiges Leben führen kann. Weiter 
gibt es ein ganzes Heer vager Geistei*, ebenso auch Phallusdienst, unsterbliche 
Seele und Seelen Wanderung. Weiter setzen nun allerlei Mythen und Legenden 
ein, die alles im Himmel und auf Erden zu erklären suchen und sich bis zu 
einer geistreichen Kosmogonie steigern, die mit anderen viel Berührungspunkte 
hat. Aber alles ist national gefärbt, wie auch Himmel, Erde, Unterwelt, wo 
Götter weilen, japanische Landschaften darstellen. Eine Sintflut gibt es 
nicht; die Menschen sind direkt auf die Erde, d. h. Japan, gefallen. Die 
Legenden befassen sich aber auch mit den Sitten, Sprichwörtern, den Ety- 
mologien der Namen, auch mit dem Leben von Helden, die viel Anklänge mit 
anderen haben, z. ß. mit den von Perseus und Andromeda. Natürlich gibt 
es recht viel Legenden der verschiedenen Gottheiten, aber auch der Kaiser, 
der Großen des Reiches. Für den Anthropologen und Ethnologen ist aber 
der ganze Sagenkreis des Shinto deshalb so wichtig, weil wir so über das Leben 
und Treiben der Altjapaner, das sich in dem der Götter und alten Helden 
widerspiegelt^ wertvolle Auskunft erhalten. Denn alles ist Anthropomorphie, 
und auch die Götter erkranken, sterben und zeigen alle guten und 
schlechten Seiten der Japaner, doch überwiegen bei weitem die guten, und 
eine „diabolische Aristokratie" gibt es nicht, wie auch nicht nach dem Tode 
Ehrung oder Strafe. Meist je nach dem Range kommen die Toten in die 
Unterwelt, auf die Erde oder in den Himmel, wo es überall Götter gibt. Die 
große Masse vegetiert in der traurigen Unterwelt. Originell ist es nun, wie 
Revon versucht, aus den alten Legenden usw. Anhaltspunkte über den Ur- 
sprung der Japaner, ihrer Sprache usw. zu gewinnen. Die Hauptmasse ist 
mongolisch; darüber gelagert ist eine vornehme, wahrscheinlich malaiische 
Schicht, und die Mythen zeigen, daß die Fremden von fem kamen und mon- 
golische, in Grotten wohnende Ureinwohner antrafen. Wenn femer auch die 
Sprache hauptsächlich mongolisch ist, so zeigt sich doch auch viel Malaiisches 
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darin. Ebenso sind die Mythen nicht rein mongolisch. Das sind jedenfalls 
wichtige Fingerzeige! Trotzdem 1870 der Shintoismus zur Staatsreligion 
erhoben ward, so vegetiert er nur noch und ist außerdem durch buddhistische 
Einflüsse ganz entstellt. Medizinalrat Dr. F. Näcke-Htiberttishurg. 

393. E. Thurston: Ethnographie notes in Southern India. Bd.VIII, 
580 S. Madras 1906. 

E. Thurston, der ausgezeichnete Leiter des Government Museums in 
Madras und genaue Kenner Südindiens, gibt uns in dem genannten Werke 
eine Schilderung südindischer Sitten, die teils aus anderen schwer zugäng- 
lichen Quellen, teils aus Berichten von Freunden und teils aus eigener Er- 
fahrung geschöpft ist. Das Werk behandelt in 18 Kapiteln: 1. marriage 
customs, 2. deaths ceremonies, 3. omens, evil eye, oharms, animal super- 
stitions etc., 4. deformity and mutilation, 5. torture in bygone days, 6. cor- 
poreal punishment in vernacular schools, 7. slavery, 8. making fire by friction, 
9. firewalkin^, 10. hoonswinging, 11. infanticide, 12. meriale sacriflce, 13. on 
dress, 14, names of natives, 15. couvade, 16. earth eating, 17. boomerang, 
18. steel-yards, clepsydras, knuckle dusters etc. Das reiche Material, das in 
diesen Kapiteln zusammengebracht ist, wird nicht verfehlen, dem Verfasser 
den Dank aller Ethnographen zu sichern. Indien ist eine Quelle besonders 
wichtiger Art. Neben einer hohen Zivilisation stehen überall die Anfänge der 
Kultur; neben der Blüte der Literatur der Zustand der Naturvölker in An- 
schauung sowohl wie in dem praktischen Leben. Daher kann man es selbst 
als die beste Schulung für die ethnographische Forschung betrachten. Die 
von Thurston gegebenen Aufzeichnungen lehren den geistigen Zustand und 
die Psychologie der Eingeborenen vortrefflich kennen. Die an sich immer 
interessante Kreuzung europäischer Einflüsse mit eingeborenen Anschauungen 
tritt dabei vielfach , z. B. in dem Kapitel über Namenbildung, hervor. Wenn 
z. B. liongly als Name für eine verkrüppelte Person dient, so ist der Käme 
nicht im Telugu zu suchen, sondern in der Person des Mr. Longley vom 
Civil Service, der ein verkümmertes Glied hatte, oder Munrol, Munrolappa 
erinnei-t an den früheren Gouverneur von Madras und bringt den Wunsch 
zum Ausdruck, daß der Knabe einst ebenso berühmt werden möge. Am 
umfangreichsten sind die Kapitel über Ehe, Tod und Omina. Über die Raub- 
ehe, deren Vorhandensein in Indien schon die brahmanischen Texte bezeugen, 
ist hier weiteres Material beigebracht. Bei dem Aufsatze über „hoonswinging" 
wird die gelegentliche Ausstaffierung des in der Luft Geschwungenen Interesse 
erwecken; er bekam bisweilen Schild und Speer oder Schnabel und Flügel; 
dies scheint mir darauf hinzudeuten, daß es sich um ein altes Sonnenfest handelt 
und eine Nachahmung des Sonnengottes ist. Manches von dem, was der Verfasser 
hier bringt, ist nur ein Auszug; es wäre wertvoll, wenn er sich entschlösse, 
sein ganzes Material zu geben. Gerade z. B. dem Aberglauben und seinem 
psychologischen Verständnis ist gegenwärtig viel Aufmerksamkeit gewidmet. 

Einen äußeren Fehler wird der Verfasser leicht vermeiden können, die 
Schreibung der indischen Worte, deren Durchsicht er vielleicht bei einer neuen 
Auflage einem seiner indologischen Freunde anvei-traut; der Cloka z. B., der 
S. 532 bei der Behandlung der names of natives angeführt ist, ist ganz un- 
genau und auf den ersten Blick unverständlich wiedergegeben, und ebenso 
wie hier finden sich durch das Werk Sanskritworte verstreut, deren Ortho- 
graphie im Widerspruch mit den Sanskritlauten steht. 

Das Werk ist mit vielen Abbildungen ausgestattet. Manche der dai*- 
gestellten Gegenstände habe ich vor Jahren unter der freundlichen Führung 
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Thurstons im Museum von Madras gesehen. Mögen diese Zeilen ihm noch 
nachträglich einen Dank und Gruß bringen. Alfred Hillebrandt-Breslau. 

394. A. F. Rudolf Uoernle: Studies in ancient indian medicine. 
I. The commentaries on Susruta. Journ. of the Royal Asiatic 
Society 1906, April, p. 283 — 302. II. On some obscure ana- 
tomical terms. Ibid. 1906, p. 915—941 u. 1907, p. 1—18. 

Verfasser, zurzeit wohl einer der bedeutendsten Kenner und exaktesten 
Forscher auf dem Gebiete der indischen Heilkunde, liefert uns in diesen beiden 
Arbeiten sehr wertvolle Beiträge zur Kulturgeschichte der Hindumedizin. 
Der erste Aufsatz behandelt die Hauptquellen, die Dali ans zu seinem be- 
kannten Susruta-Kommentar, „Nibandha Samgraha^, benutzt hat: er be- 
spricht vornehmlich die Kommentatoren Jaijjata, Gayadäsa, Bhäskara, 
den Verfasser mit Kärtikakupda identifiziert, und Sri-Mädhsva, unter 
dem der Autor des Mädhava-Nidäna, sowie des Siddhayoga, Vrinda, vermutet 
wird. Da diese Arbeit wesentlich historisches Interesse beansprucht, so möge 
dieser kurze Hinweis auf ihren Inhalt und ihre Bedeutung genügen. 

Die zweite Abhandlung ist von ausgesprochen kulturhistorischem Interesse: 
sie bringt wertvolle Nachweisungen zur Osteologie der alten Inder. Mit 
hervorragendem Scharfsinn versteht es Verfasser, gestützt auf genaue Kenntnis 
des menschlichen Skeletts, eine Anzahl anatomischer Fachausdrücke, die 
bisher nur unvollkommen erklärt oder ganz mißverstanden waren, einwand- 
frei und überzeugend zu erklären. Die osteologischen Termini werden durch 
vollständige Zitate aus den Veden, der medizinischen Literatur und den Wörter- 
büchern in Parallele gesetzt, und dann wird ihr nach Inhalt und Umfang genau 
begrenzter Begi*iff mit dem anatomischen Substrat am menschlichen Skelett 
identifiziert. Wir erfahren auf diese Weise, daß die Hindu bisher noch un- 
genau gekannte exakte Bezeichnungen hatten für Trachea, Halswirbel, Brust- 
und Rückenwirbelsäule, für den Processus transversus und den Körper des 
Wirbels, für Rippe, Schulterblatt, Schlüsselbein, Arcus pubis u. a. Eine gute 
Ausbeute osteologischer Ausdrücke bot besonders Atharvaveda, X, 2, eine 
Hymne, in der die wunderbare Schöpfung des Menschen besungen wird: in 
ihr werden die Knochen des menschlichen Körpers aufgezählt, beginnend mit 
den unteren Extremitäten, dann aufsteigend zu Rumpf und Kopf, genau in 
derselben Reihenfolge, wenn auch nicht immer mit denselben Bezeichnungen 
wie bei Caraka und Susruta; dieser Umstand vermochte viel zur Erklärung 
der Ausdrücke beizutragen. Dabei sei erinnert, daß unter den Knochen auch 
die knorpelige Trachea genannt wii*d, weil die Inder den Knorpel den Knochen 
zurechneten. Verfasser freut sich, feststellen zu können, daß die Kenntnis 
der Anatomie bei den Indern doch exakter gewesen ist, als man bisher wußte. 
Wir düi'fen deshalb von der demnächst erscheinenden Monographie des Ver- 
fassers über die Osteologie der alten Inder die wertvollsten Bereicherungen 
unserer Kenntnisse über die ältere Hindukultur, insonderheit deren Anatomie, 
erwarten. H. Laufer-Luxor (^Ägypten). 

395. Journal of the Gypsy Lore Society. Presid. David Mac 
Ritchie, Honor. Beeret. R. A. Scott Macfie. Liverpool, 
6 Hope Place. 1906, Vol. 1, p. 96, gr. 8^. 

Die im Jahre 1892 nach dreibändigem Erscheinen eingegangene Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Zigeunerforschung ist wieder zu frischem und, wie 
zu erwarten ist, zu einem gedeihlichen Dasein aufgeblüht. Über das allgemein 
vorhandene Interesse der Folkloristen, Ethnologen, Anthropologen und Kultur- 
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forscher an den Geschichten des Zigeunervölkcheijs ist kein Wort zu vei-lieren. 
Der Interessentenkreis ist so ziemlich international, und eine ansehnliche Keihe 
der tüchtigsten Gelehi-ten der Gegenwart ist bereit, die Ziele und Zwecke der 
▼on D. Mac Ritohie und Leland gegründeten Gesellschaft und Zeitschrift 
zu fördern. Eine gedrängte Übersicht über die Forschungen der abgelaufenen 
zwei Jahrzehnte gibt der Vorsitzende im Vorwort, daran schließt sich eine 
sehr lehrreiche Abhandlung John Sampsons über Sprache und Ursprung 
der Zigeuner, J. H. Ho x all spricht über Zigeunerinnenbekleidung und regt 
die Gründung eines Museums für Zigeunerkunde an, John Sampson tteilt 
eine wallisische Zigeunererzählung im Urtext mit englischer Übersetzung mit, 
Henry Thomas Crofton einige Notizen über die Zigeuner in England vor 
dem Jahre 1700, Frank Nikolaus Finck steuert einen Beitrag über die 
Grundzüge des armenisch- zigeunerischen Sprachbaues bei, Alice E. Gillington 
eine liebliche Idylle aus dem Zigeunerleben, F. S. Erauss zwei slawonische 
Zigeunerschnurren, W. E. A. Axon berichtet über ein im Jahre 1673 
erschienenes englisches Büchlein, das von Zigeunern handelt, und darauf folgt 
aus Charles G. Lelands Nachlaß eine Art von ethnologischer Parallele. 
Zum Schlüsse Literaturberichte und kleine Mitteilungen zur Zigeunerkunde. 
Die nächsten Hefte werden auch wichtige Beiträge Tihomir R. Gjoryjevids 
über die Zigeuner in Serbien und Bosnien enthalten. Man muß dies Journal 
mit Freuden begrüßen und ihm einen guten Aufschwung wünschen. 

F, S. Krauss-Wien. 

396. F. Wydenes Spaans: De sterfte te Soerabaya in 1905. Geneesk. 

Tijdschr. v. Need. Indie 1907. Deel. XLVI, blz. 884. 

Obgleich diese Sterbetabelle nur Bezug nimmt auf ein einziges Jahr, so 

sind doch solche Mitteilungen aus tropischen Gegenden so selten, daß sie 

Erwähnung verdienen. Soerabaya ist der größte Handelsort auf Java und 

als ungesund bekannt. 
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Javanen 

Chinesen 
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Bengalesen u. andere Asiaten . 
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1 97 060 

1 14 564 
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i 314 

8 880 


36 
30 
37,4 
28,6 

22 



Die Unterschiede waren, je nach den Stadtteilen, ungeheuer groß. So 
starben im ungesündesten Stadtviertel 116 Javanen, im gesündesten nur 1,1; 
auch für die Chinesen zeigten sich große Unterschiede je nach dem Stadtteil 
von 17,3 bis 38 und für die Europäer von 11,5 bis 39,4. Interessant ist es 
zu erfahren, daß während der letzten zehn Jahre der Durchschnitt für Euro- 
päer 22 vom Tausend war, also in dieser tropischen, oft von der Cholera 
heimgesuchten Stadt nicht höher ausfällt als in manchen europäischen Städten 
(Breslau, Marseille 1904). J. H. F. Kohlbrugge- Utrecht. 

397. 0. Sehla^inhaufen: Ein Beitrag zur Kraniologie der Semang^ 

nebst allgemeinen Beiträgen zur Kraniologie. 26 Figureu' im 

Text. Abhandl. u. Ber. d. Köni^l. Zool. u. Anthrop. - Ethnogr. 

Museums zu Dresden 1907. Bd. XI, Nr. 2. 

Durch das prachtvolle Werk Martins über die Inlandstämme der 

Malaiischen Halbinsel ist die anthropologische Untersuchung dieser höchst 

Zentrmlblatt fdr Anthropologie. 1907. 22 
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interessanten und wichtigen Völkergi'uppe endlich in Fluß gekommen. Leider 
hatten aber Martin und seine Vorgänger nur wenig kraniologisches Material 
zur Verfügung; es ist daher freudig zu begrüßen, daß Schlagtnhaufen zur 
Vermehrung des Materials die beiden in der Dresdener Sammlung befindlichen 
Semangschädel in der vorliegenden Arbeit publiziert. Die beiden gut erhaltenen 
Stücke sind um so wertvoller, als ihre unbedingte Echtheit feststeht, handelt 
es sich doch um die Schädel eines Ehepaares, dessen Gräber der eigene Sohn, 
ein dem Opium verfallener Semanghäuptling, an den Sammler verkaufte. 

Der Verfasser behandelt beide Schädel außerordentlich eingehend, unter- 
sucht in zum Teil neuen Methoden jeden einzelnen Schädelknochen auf seinen 
ganzen Bau, seine Krümmungsverhältnisse, auf die gegenseitige Lage usw. 
und vergleicht sie mit dem bisher bekannten Material. Er kommt zu dem 
Resultate, daß die Schädel in fast allen Dimensionen gut zu den bisher publi- 
zierten passen, und daß alle Maße innerhalb der Schwankungsbreite des re- 
zenten Menschen liegen, die Schädel also dem Homo sapiens angehören. 

Illustriert ist die Arbeit dui'ch Abbildungen der Schädel in den ver- 
schiedenen Normen und durch sechs instruktive Schädelkurven. Einige der 
beigegebenen Tabellen hätten vielleicht etwas eingehender erläutert werden 
können; die Tabellen z.B., die sich auf TörÖksche Untersuchungen beziehen, 
sind eigentlich nur dann verständlich, wenn man zufällig kurz vorher die 
einschlägigen Arbeiten gelesen hat. 

Den Schluß der Arbeit bilden Tabellen, die in übersichtlicher Weise die 
absoluten Maße der beiden untersuchten und der zum Vergleich herangezogenen 
Schädel zusammenfassen, und ein eingehendes Literaturverzeichnis. 

Dr. 0. Beche-Hamhurg, 



R. U. Mathews : Ethnological notes on the aboriginal tribes 
of New South Wales and Victoria. Sydney, F. W. White, 1905. 

399. R. U. Mathews : Ethnological notes on the aboriginals of Queens- 
land. Proc. and Ti-ansact of the Royal Geogr. See. of Austra- 
lasia, Queensland 1905. Vol. XX, p. 49—75. 

400. R. U. Mathews: Sociology of some Australian tribes. Journ. 
and Proc. of the Royal Soc. of N. S. Wales 1906. Vol. XXXLX, 
p. 104—123. 

401. R. U. Mathews : Organisation sociale de quelques tribus austra- 
liennes. Bull, et M^m. de la Soc. d'anthropol. de Paris 1906. 
Tome VII, p. 164—174. 

Mathews hat seit frühester Kindheit unter australischen Eingeborenen 
gelebt und ist deshalb mit den Sitten zahlreicher Stämme so vertraut wie wenig 
andere. Seine Kenntnisse hat er in zahllosen Aufsätzen und Notizen fast 
sämtlicher einschlägiger Zeitschriften der Welt niedergelegt, wobei die naive 
Selbstgefälligkeit, mit der er seine Verdienste um die Ethnographie immer 
und immer wieder aufzählt, dem Leser freilich ein Lächeln abnötigt. Zu 
begrüßen ist es jedenfalls, daß er in der ersten der vorliegenden Schriften 
eine bibliographische Zusammenstellung seiner zerstreuten Aufsätze bietet. 
Wenig erfreulich ist dagegen, daß, wi6 er mehrfach betont, die Beschränkt- 
heit des ihm zur Verfügung gestellten Raumes ihn verhindert hat, sein Ma- 
terial in extenso wiederzugeben, wodurch seine Notizen in einzelnen Fällen 
mehr als dürftig werden. Besonders bei seinen Ausführungen über nord- 
australische Stämme, die er nicht aus eigener Anschauung kennt, wäre eine 
Wiedergabe der Originalquellen, ein Abdruck des von ihm versandten Frage- 
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bogens mit den eingegangenen Antworten entschieden vorzuziehen gewesen. 
Verfasser hat uns wertvolle Daten über die Verbreitung der Achtklassen- 
systeme gegeben, aber seine theoretischen Ausführungen sind zweifellos voller 
Irrtümer, die er gegen Spencer und Gillen nicht durch den Vorwurf sub- 
jektiver Auffassung retten kann. Dazu bieten diese Autoren viel zu reich- 
liches objektives Tatsachenmaterial, aus dem z. B. der vaterrechtliche Charakter 
der in Betracht kommenden Systeme einwandfrei hervorgeht. Ganz aus- 
geschlossen ist auch, daß die Ehe innerhalb der eigenen Klasse nicht, wie 
z.B. bei dem Kamilaroi, seltene Ausnahme, sondern vielmehr Regel sein soll. 
Durch solche offenbaren Fehler wird das ganze Gebäude als theoretische Kon- 
struktion verdächtig, und es ist sehr bedauerlich, daß Mathews nicht die 
Einzeltatsachen mitteilt, auf Grund deren er zu seinen Schlüssen gekommen 
ist. Auch einige Bemerkungen zur Seelenlehre der nördlichen Zentralaustra- 
lier, wie z. B. die lokale Sonderung der Totemgruppen in Teilen des Gebietes, 
blißen an Gewißheit ein. Das gilt noch für eine Frage in der Ethnographie 
der ihm persönlich bekannten Stämme von Südostaustralien : Er will gefunden 
haben, daß ein Mann rechtmäßig überall die Tochter des Schwestersohnes 
seines Großvaters väterlicherseits heiratet, wobei selbstverständlich nicht 
natürliche, sondern klassifikatorische Verwandtschaftsbezeichnung zu verstehen 
ist Howitt hat bezüglich des Verbotes der Ehen zwischen Geschwister- 
kindern einen Gegensatz der sonst nahe verwandten Dieri und Urabunna 
festgestellt ; so sind wohl Zweifel an der Allgemeingültigkeit derartiger Regeln 
erlaubt. Mißglückt ist zweifellos weiter der Nachweis von der Nichtexistenz 
der Exogamie in Australien, da die eigene Feststellung des Verfassers, daß 
die exogamen Heiraten die Regel, das Normale seien, seinen Beweis entkräftet. 
Es kann sich nur entweder um einen Verfall des Klassensystems oder um 
dessen mangelhafte Durchführung gegenüber dem totemistischen System 
handeln. Bestätigt wird durch das Buch von Miss Langloh Parker die 
Existenz der „Blut*' - Einteilung. Die von Mathews angeführten Namen 
Mugguln und Ngipnru zeigen aber, daß es sich genetisch nicht um eine selbst- 
ständige Einteilungsform, sondern um Überlagerung zweier Zweiklassensysteme 
handelt. In den Notizen zur Soziologie von Victoria tritt der totemistische 
Charakter der Lokalgruppen des östlichen Landesteiles stärker hervor als bei 
Uowiii. Wichtig ist auch die Angabe, daß im nordwestlichen Victoria die 
einzelnen Totemgruppen die Wohnplätze ihrer Abgeschiedenen in verschiedene 
Himmelsrichtungen verlegen, sowie der Glaube an eine Rei'nkarnation. Die 
bei Besprechung verschiedener Initiationszeremonien am oberen Lachlan wie 
aus dem westlichen Victoria mehrfach gemachte Bemerkung, daß der Operator 
aus einem anderen Stamme gewählt wird und der präsumptive oder wenig- 
stens ein möglicher Schwager des Initiierten ist, läßt auf weitere Verbreitung 
der Lokalexogamie schließen, als bisher anzunehmen war. Wichtig sind fernei* 
die Nachrichten über Mädcheninitiation im ganzen Murraygebiet, die ausführ- 
liche Beschreibung einer Racheexpedition, die Angaben über Speiseregeln 
Jagdzauber und Jagdmethoden, wobei besonders die RoUe menschlichen Fettes, 
menschlicher Haut und Knochen als Attraktionszauber zu beachten ist, über 
Begräbniszeremonien der Thurga, über einen eigentümlichen, im Verkehr 
zwischen Schwiegersohn und Schwiegermutter gebräuchlichen Jargon, über 
Totemismus usw. Die Existenz des Geschlechtstotems behauptet Mathews 
für alle ihm bekannten Teile Australiens, d. h. für den ganzen Südosten. 
Mit den wertvollsten Teil der vorliegenden Beiträge bilden die folkloristischeii 
und mythologischen Daten: Einiges neue Material über Baiame und Daramalun 
ist darin enthalten, Erklärungen der Sternbilder, Erzählungen von wohl- und 

22* 
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übelwollenden Geistern u. a. Erfinder und Lehrer nener Gesänge und Tänze 
ist bei den Wiradjuri eine Schlange, die ein Wasserloch an einem Ende des 
Regenbogens bewohnt. An der Südostküste von Neu-Süd- Wales ist eine Er- 
zählung im Gange, die fast als verblaßte Walfischmythe erscheint. Die Won- 
gaibon verdanken das Feuer den Spaßen des schwarzen Kakadu ; vorher hatten 
sie ihre Speisen an der Sonne gekocht. Die Kamilaroi besaßen früher kein 
Wasser außer Tau und Regen; nur das Iguana kannte ein Wasserloch , aus 
dem es heimlich seinen Durst zu stillen pflegte, und erst dem Sandpfeifer 
gelang es, das Geheimnis aufzudecken. Aus dem nordwestlichen Yictoria gibt 
Mathews eine Erzählungsserie von zwei Heldenbrüdern, die das Land von 
allerhand Unholden befreien und dadurch auffallende Verwandtschaft mit den 
Zwillingsheroen anderer Gebiete verraten. Die Gestalten sind völlig ver- 
menschlicht und ihre Handlungen ganz in die Atmosphäre australischen Kultur- 
lebens eingepaßt. Aber gerade dadurch wirken sie zu einem Teile unver- 
ständlich und lassen ihre Heimat außerhalb Australiens suchen. Vielleicht 
werden sie in dem Nachweise der Heterogenität australischer Kultur einmal 
eine wichtige Rolle spielen. Hier mag nui* noch erwähnt sein, daß sie mit 
anderen süd australischen Kulturelementen ihren Weg auch nach Tasmanien 
gefunden haben. Frite Graehner-Köln a. Rh, 

402. A. W. Uowitt: The native tribes of South -East Australia. 

Folk-Lore 1906. Vol. XVII, p. 174—189. 
Eine Replik auf Längs Bemerkungen im vorhergehenden Bande. Soweit 
die geographischen Beziehungen des All -Vater -Glaubens zu den sozialen 
Organisationen in Betracht kommen, hat Lan g im Man 1906, Nr. 81 zugegeben, 
daß seine Auffassung auf einem Mißverständnisse der Howitt sehen Worte 
beruhte. Zu den Ausführungen über die Gruppenehe vergleiche man jetzt • 
die einschneidende Kritik von Thomas in „Kinship Organization and group 
marriage^. Danach kann von einer Gruppenehe als allgemeiner Vorstufe der 
Einzelehe keine Rede sein. Die Pirrauru- Institution stellt vielmehr eine Epi- 
sode in der Familienentwickelung dar, wie in größerem Stile nach des Ref. 
Ansicht das Matriarchat überhaupt, dessen Ausfluß sie ist. 

Fritz Graebner-Köln a. RIt. 

403. A. Tan Gennep: Dessins sur peaux d'opossum australiennes. 

Publ. Ethnogr. Rijks-Mus. Leiden Nr. 14; auch Verslag Rijks- 
Ethn.-Mus. 190.5/1906, p. 66—72. ß'Gravenhage 1907. 
Die reproduzierten Zeichnungen stammen von einem Mantel des Leidener 
Museums; Provenienz ist Richmond River. Gennep diskutiert die ver- 
schiedenen Angaben über Eigentums- und Stammesmarken, merkwürdiger- 
weise mit Übei'gehung der Skarifikation. Bezüglich der Zeichen auf den 
Opossumfellen scheint ihm die Bedeutungsfrage noch nicht lösbar, doch ist er 
geneigt, sie als Eigentumsmarken anzusehen. Ihr kollektives Auftreten auf 
einem und demselben Gegenstand scheint ihm durch die Annahme erklärlich, 
daß der Mantel Eigentum einer größeren Gemeinschaft — Familie, Clan oder 
Stamm — sei. Bei der Unmöglichkeit dieser Erklärung scheint mir Howitts 
Angabe, daß die Marken nur die Biegsamkeit der getrockneten Felle erhöhen 
sollen, noch bei weitem am plausibelsten. Wenig glücklich ist die Bemerkung, 
daß die Eigentumsmarken den Keim der Schrift enthielten, da doch deren 
Ursprung aus der bildlichen Darstellung ziemlich klar liegt. Die von Grosse 
behaupteten Beziehungen australischer Ornamentik zum Totemismus werden 
sich in dieser Form kaum aufrecht erhalten lassen. 

Fritz Graebner-Köln a. Eh, 
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404. 0. Schlaginhaufen: Untersuchungen über den Sagittalumfang 
und seine Komponenten an 100 Schädeln aus Melanesien. 

Mitteil, des Vereins für Erdkunde zu Dresden 1907. Heft 5, 
S. 10—40. 
Der Verfasser beschränkt sich in dieser fast rein statistischen Arbeit 
absichtlich darauf, nur Tatsachen, Vergleichsmaterial für spätere ausführlichere 
Untersuchungen festzulegen. An den 200 aus der Dresdener Sammlung 
stammenden Schädeln untersucht er die Länge des Sagittalumfanges, besonders 
bezüglich der Variationsgrenzen, und dann die Komponenten dieser Strecke, 
also Frontal-, Parietal- und Occipitalbogen, auf ihre absolute und relative 
Länge. Dabei stellt sich dann unter anderem heraus, daß bei den unter- 
suchten Melanesiern die Länge des Parietalbogens am meisten schwankt, und 
daß in der Mehrzahl der Fälle der Parietalbogen den größten, der Occipital- 
bogen den kleinsten Abschnitt der Länge des Sagittalumfanges einnimmt, 
Tatsachen, die, wie die beigegebenen Tabellen zeigen, auch schon andere 
Autoren für Melanesier feststellen konnten. Am Schlüsse wurden in fünf 
Tabellen die absoluten an den Schädeln gemessenen Werte mitgeteilt. Illu- 
striert ist die Arbeit durch eine Kartenskizze, durch eine Reihe vpn Schädel- 
kuryen und durch graphische Darstellungen der Schwankungsbreite der ver- 
schiedenen Werte. 0. Beche-IIanihurg, 

405. Thilenius: Die Bedeutung der Meeresströmungen fUr die Be* 
siedelung Melanesiens. Jahrb. d. Hamb. wissensch. Anstalten 
1905. Bd. XXIII, Beiheft 5. 

Der Aufsatz stellt einen weiteren Ausbau von Gedanken dar, die Ver- 
' fasser in seinen „Ethnographischen Ergebnissen ** inauguriert und in seinem 
Salzburger Vortrage weiter entwickelt hat, Gedanken, wie sie übrigens für 
Polynesien schon Haie erörtert hat. Einen wesentlichen Fortschritt bedeutet 
die Besprechung des Problems, weshalb unter den unfreiwilligen Wanderungen 
die von Ost nach West gerichteten die erdrückende Mehrheit bilden, alle 
anderen nur Ausnahmen sind, während die Dauer der verschiedenen Strom- 
richtungen ein anderes Bild erwarten ließe, selbst bei Berücksichtigung des 
Umstandes, daß die Monsunzeit die schlechte Jahreszeit ist und deshalb für 
große Reisen nicht gern gewählt wird. Das letzte ist freilich überhaupt nur 
cum grano salis zu nehmen; bei den regelmäßigen Handelsfahrteu sowohl in 
Neu-Guinea, wie z. B. innerhalb der Neuen Hebriden, mußte stets die eine der 
beiden Reisen mit dem Monsun gemacht werden, und gerade auf dieser Reise 
waren die Fahrzeuge Abtreibungen am leichtesten ausgesetzt. Um so mehr 
kommt der von Thilenius angeführte Grund für das Überwiegen der Ost- 
West-Richtung zur Geltung, daß eben die Polynesier die unternehmenden 
Seefahrer sind, während die Melanesier sich, wenn möglich, nicht von der 
Küste entfernen. Dies Moment ist so entscheidend, daß es überhaupt bis zu 
einem gewissen Grade fraglich wird, wieviel von dem polynesischen P^influß 
in Melanesien auf den Unternehmungsgeist der Bevölkerung und wieviel auf 
die Strömungen kommt. Der zentralkarolinische Einfluß bis Sa. Cruz ent- 
behrt genügender meteorologischer Begründung. Für die erste polynesische 
Einwanderung käme überhaupt nur der Monsun in Betracht. In Polynesien 
scheint der Fall nicht selten gewesen zu sein, daß im Kriege unterlegene 
Parteien sich auf gut Glück den Wellen anvertrauten^ oft ohne bestimmtes 
Ziel ; dann konnten sie sich natürlich in der Regel die Jahreszeit für die Fahrt 
nicht aussuchen. Alle solche Bemerkungen nehmen den Ausführungen des 
Yerf assers selbstverständlich nichts von ihrem Wei*t, können aber vielleicht 
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Punkte andeuten, an denen weiterer Ausbau erwünscht ist. — Interessant 
sind die zum Schlüsse publizierten Maty- Zeichnungen von indonesischen Wal- 
fängern. Frit0 Graebner-Köln a. Hh. 

406. A. Brandeis: Ethnographische Beobachtungen über die Nauru- 
Insulaner. Globus 1907, Bd. XCI, S. 57—62 u. 73—78. 

Frau Brand eis hat ihr Interesse für Völkerkunde schon mehrfach be- 
wiesen ; das Berliner Museum dankt ihr Beiträge zur mikronesisehen Samm- 
lung, und im Ethnologischen Notizblatt hat sie ein Nauru-Märchen publiziert, 
das auffallende Verwandtschaft mit einem bekannten Maori- Mythus des Maui- 
Kreises zeigt. Der vorliegende Aufsatz bestätigt die Existenz eines MarshaU- 
und eines Gilbert -Elementes in der Nauru -Bevölkerung, wozu noch ein Zu- 
schuß von den Karolinen kommen solL Das ursprüngliche Orundelement wird 
als rein malaiisch bezeichnet; das ist trotz der zweifellosen indonesischen 
Anklänge in Ost-Mikronesien schwer verständlich, und insbesondere dürfen 
Annäherungen an den Hindutypus nicht als malaiisch angesprochen werden. 
Die Häuser haben Marshalltypus, doch scheinen sie nicht als Pfahlbauten, 
sondern in polynesischer Art, der eigentliche Hausraum nur als Bodenraum 
benutzt zu werden. Über den Bootstypus, ob Einbaum oder Plankenboot, 
wären nähere Angaben erwünscht. Ebenso sind die Angaben über soziales 
und Familienleben nicht ganz klar; es erhellt nicht, wie Mutterreoht und 
Stammesexogamie bei Übersiedelung des Mannes in das Haus der Frau ncdt 
dem Erbrecht in männlicher Linie in Einklang gebracht werden. Wie hierin 
treten auch sonst spezifisch polynesische Erscheinungen neben ältere Kultur- 
elemente: Der Mythus der gewaltsamen Trennung von Himmel und Erde ist 
ausgesprochen polynesisch, ebenso die Kanubestattung, während die Schädel- 
verehrung auf Melanesien weist. Die Verwendung großer Steine als Altäre 
ist wohl direkter Gilbert-Einfluß; auch die Angaben über die Kampfesweise 
sind mit den von Krämer für die GQbert- Inseln beigebrachten zu ver- 
gleichen und können sie ergänzen. Interessant sind die Daten über Tänze, 
obwohl sie Einzelheiten vermissen lassen, über Fischfang, Sport und Spiel — 
Ball, Spielboote, Fregattvögel, Drachen — usw. Eine Anzahl brauchbarer 
Abbildungen gibt den Typus und die Tracht der Bevölkerung wieder. 

Fritz Graebner-Köln o. Bh. 

407. Schultz: Sprichwörtliche Redensarten der Samoaner. 274 S. 

Apia, E. Luebke. 
Alle Völkerforschung muß von der Folklore ausgehen, um den Erschei- 
nungen auf den Grund zu kommen. Der Folklore hat man es zu verdanken, 
daß endlich die journalistischen Keisebeschreiber mit ihrem fragwürdigen 
Wissen und Verstehen das Feld räumen müssen. Man erwartet von Folklo- 
risten und Ethnologen eine gründliche Beobachtung und gewissenhafte Er- 
hebungen, die jahrelanger Vorstudien bedürfen. Hochgespannten Erwartungen 
wird auch Dr. Schultz' vorliegende Sammlung vollauf gerecht. Diese An- 
erkennung gebührt ihr neben den Schriften W. v. Bülows, Krämers, 
Stübels, Turners und Pratts. Dr. Schultz, Oberrichter in Apia, sammelte, 
übersetzte und erklärte volle 560 samoanische Redensarten und teilte sie 
stofflich in sechs bestimmte und eine siebente unbestimmbare Gruppe ein. 
Ein sehr gut orientierendes Vorwort gibt befriedigenden Aufschluß Über den 
Charakter der Samoaner und die Grundlagen ihres Sprichwörterschatzes. Bei 
ihnen entstehen und vergehen Sprichwörter ganz wie bei uns. Häufige sind 
es gleich Schlagwörtern zu einem Buche Erinnerungen an Erlebnisse und 
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Geschichten jeder Art. Die Methode ist die gleiche wie bei unserem Volke, 
bloß daß wir aufmerksamer hier zur Sache schauen müssen, weil wir nicht in 
samoanischen Verhältnissen aufgewachsen sind. Für den Sprichwörterforscher 
(den Parömiologen) ist gerade darum Schultz' mit außerordentlicher Ge- 
wissenhaftigkeit besorgte Leistung ungemein wertvoll. Auch der Kultur- 
forscher kommt bei ihm nicht zu kurz. — Hinsichtlich der Sprichwörter fällt 
es auf, daß bei den Samoanem eine tiefere Weisheit und besondere Klugheit, 
wie wir solche von unseren Sprichwörtern her gewohnt sind, selten zu be- 
merken ist. Die Gescheidtheit scheint nicht die stärkste Seite der Samoaner 
zu sein. Bei ihnen überwiegt die Phantasie- über die Verstandestätigkeit. 

Friedrich S. Krauss-Wien. 

408. Karl Narbeshuber : Aus dem Leben der arabischen BeySlke- 
rung in Sfax (Regentschaft Tunis). Veröffentlichungen d. slädti- 
scben Museums f. Völkerkunde zu Leipzig. Heft 2. Leipzig 
1907. 
Der Verfasser, der als Arzt und Österreichischer Vizekonsul in dem tunisi- 
schen Hafenstädtchen Sfax (oder Sfakes) das Leben der dortigen Bevölkerung 
ausgiebig zu studieren Gelegenheit gehabt hat, bietet in dieser Publikation 
dem Sprachforscher und Ethnographen manches Interessante. Ethnographisch 
reiht sie sich an den Artikel des Verfassers in den Mitteilungen der Anthro- 
pologischen Gesellschaft in Wien, Bd. 34 (Wien 1904), sprachlich dient sie 
dazu, das uns durch die Veröffentlichungen Stummes bekannte Material für 
den Dialekt dieser Gegend zu veryoUständigen. Verfasser gibt einige arabi- 
sche Texte in lateinischer Transskription und arabischer Schrift nebst Über- 
setzung und Anmerkungen, welche Werbung, Verlobung und Hochzeitfeier 
behandeln. Die Abschnitte II, III und IV besprechen verschiedene aber- 
gläubische Gebräuche betreffend den Liebeszauber, bösen Blick und Regen- 
zauber und enthalten einige Zauberlieder. Abschnitt V ist der in Tunis weit 
verbreiteten Sekte der ^Aisäwi gewidmet. Als Anhang ist ein von Professor 
Stumme aufgezeichnetes Lied auf die Schärpe eines Mädchens beigegeben, 
das gleichfalls in Transskription , arabischer Schrift und Übersetzung mit- 
geteilt wird. 

Der Wert der kleinen Veröffentlichung besteht darin, daß sie diese über 
den ganzen Orient verbreiteten Erscheinungen, die im allgemeinen jedem 
Orientalisten bekannt sind, in ihren speziellen Differenzierungen für das dor- 
tige Gebiet sachlich darstellt. Es wäre zu wünschen, daß uns ähnliche gleich 
sorgfältig beobachtete Schilderungen auch aus anderen muslimischen Gebieten 
geschenkt würden. Wir können vorläufig nicht genug davon bekommen. 

-F. Giese- Greifswald, 

4(W. Uermanii Stahr: Die Rassenfrage im antiken Ägypten. 

Ki'aniologische Untersuchungen an Mumienköpfen aus Theben, 
mit 71 Ai\f nahmen von Mumienköpfen und Schädeln in Licbt- 
druck. 10 und 164 S., 16 Tafeln. Berlin -Leipzig, Brandus, 
1907. 40. 
Genaue und eingehende Beschreibung von 110 Schädeln und 27 Mumien- 
köpfen. Leider ist auf die Maßtabellen nicht die Sorgfalt verwandt worden, 
die ein so schönes und wertvolles Material doch wohl verdient hätte. Männ- 
liche, weibliche und kindliche Schädel sind nicht getrennt, sondern kunterbunt, 
wie sie beim Katalogisieren numeriert worden waren, in den Tabellen an- 
einandergereiht. Nach zunehmender Breite sind die Schädel zwar auch in 
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der üblichen Weise mit Seriennummern versehen, aber die mühevolle Arbeit 
des Ordnens der Zahlen nach diesen Nummern hat der Verfasser leider 
gescheut, ebenso wie er sich auch die Korrektur seiner Tabellen recht leicht 
gemacht hat. Die Indices sind gänzlich überflüssigerweise fast durchweg 
mit zwei Dezimalstellen, also als vier- oder fünfstellige Zahlen, angegeben, 
wobei die Dezimalstellen manchmal durch einen Punkt, manchmal durch ein 
Komma, meist gar nicht abgetrennt erscheinen. Noch weiter wird das Sta- 
dium dieser Tabelle dadurch erschwert, daß die einzelnen Indices niemals 
richtig übereinander stehen; in all den Fällen nämlich, in denen eine Dezimal- 
stelle = war, wurde sie unterdrückt, die betreffende Zahl aber vom Setzer 
ganz an den rechten Rand geschoben, so daß dann die Zehner eines solchen 
Index unter die Zehntel und die Einer unter die Hundertstel des vorher- 
gehenden Index zu stehen kommen. Das ist mehr als ein bloßer Schönheits- 
fehler und bedeutet wirklich eine höchst empfindliche Erschwerung des Sta- 
diums. 

Sonst verdient die Ausstattung des Buches uneingeschränktes Lob. Be- 
sonders auch die von Neumann u. Co. hergestellten Lichtdrucke sind sehr 
schön und lehrreich. 

Ganz abzulehnen ist der Vorschlag auf S. 35, bei der Beschreibung der 
Abschleif ung der Zähne die Eröffnung der Pulpahöhle einen bestimmten Grad 
darstellen zu lassen. Das ist eine höcht sonderbare und zunächst schwer 
verständliche Entgleisung. Wenn man freilich einen abgestorbenen Zahn 
nimmt und ihn abschleift, wird man sehr rasch an die Pulpahöhle gelangen 
— beim Lebenden aber liegen die Dinge völlig anders; da spielt das Ersatz- 
dentin eine sehr große Rolle. Es ist allgemein bekannt, daß von der Pulpa 
aus neues Dentin gebildet wird, sobald die Schmelzschicht durchgeschliffen 
und das Zahnbein in großer Ausdehnung aiif der Kaufläche freigelegt ist. 
Mein Lehrer Brücke pflegte schon vor 35 Jahren den Studenten im dritten 
Semester zu erklären, daß Abnutzung des ursprünglichen Dentins und Bildung 
von Ersatzdentin „zumeist in gleichem Verhältnis" vor sich gehen, und genau 
mit denselben Worten wird diese Tatsache auch in dem ganz neuen Hand- 
buch der Zahnheilkunde von Scheff festgestellt. Ich selbst zeige seit 
25 Jahren in meiner Vorlesung Präparate mit ad maximum abgekauten 
Zähnen, bei denen es zu so vollständiger Füllung der Pulpahöhle mit Ersatz- 
dentin gekommen ist, daß überhaupt jede Spur von ihr geschwunden scheint. 

Natüi'Uch kann das nur eintreten, wenn wirklich Abschleifung und Neu- 
bildung ganz gleichen Schritt halten. Das ist sicher sehr oft der Fall und 
vielleicht immer, wenn die Abschleifung eine genügend langsame ist. Werden 
die Zähne aber sehr rasch abgekaut, wie das z. B. bei den Maori, den alten 
Oanariern und auch bei den alten Ägyptern manchmal vorkommt, dann 
scheint die Bildung von Ersatzdentin mit der Abschleifung nicht immer 
gleichen Schritt halten zu können und somit kommt es wirklich zur Eröffnung 
der Pulpahöhle. Doch kann man auch in diesen Fällen meist sofort sehen, 
daß die auf der Kaufläche sichtbare Höhle sehr viel kleiner ist, als die Pulpa- 
höhle ursprünglich gewesen war. 

In Scheff s oben erwähntem Handbuch weist Loos außerdem noch 
darauf hin, daß mit der voDständigen Entwickelung des Zahnes die Dentin- 
bildung normalerweise nicht aufhört, sondern bis ins höchste Alter fort- 
schreitet. Deshalb wird die Pulpahöhle bei alten Leuten kleiner gefunden, 
ja kann sogar vollkommen verschwinden — auch ohne die oben prwähnte, 
starke Abschleifung, einfach nur im Zusammenhang mit der Senilität als 
solcher. 
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Das sind Verhältnisse, welche gegenwärtig allen Fachleuten bekannt 
sind; es ist daher ganz selbstverständlich, daß niemals ein Fachmann daran 
denken konnte, die Eröffnung der Pulpahöhle mit als Maßstab für den Grad 
der Abschleif ung eines Zahnes zu benutzen. Stahrs Vorwurf, daß bei der 
Einteilung der Abschleifung in Grade die Pulpahöhle nicht berücksichtigt 
würde, muß also als unberechtigt bezeichnet werden. 

Wie schon nach dem etwas viel versprechenden Titel: „Die Rassenfrage 
im antiken Ägypten^ zu erwarten, beschäftigt sich Stahr auch mit dem Zu- 
sammenhängen zwischen den alten Ägyptern und ihren Nachbarn. Dieses 
wichtige Rassenproblem wird auf 15 Seiten des Buches behandelt, freilich 
ohne wesentliche Förderung zu erfahren. Das Ergebnis der Untersuchung 
wird wie folgt zusammengefaßt: „Die Bevölkerung des alten Ägyptens war 
somatisch durchaus nicht einheitlich und in keiner Beziehung einseitig oder 
extrem entwickelt; sie war gemischt und erhielt neuen Zuzug, zeitweise mehr 
von Afrikanern, zeitweise mehr von Semiten. Mit den anderen Hamiten 
Nordafrikas sind die Ägypter stammverwandt." Daß einzelne dunklere, 
prognathe und breitnasige Elemente seit jeher in die sonst kompakte Menge 
der eigentlichen Ägypter eingesickert sind, unterliegt natürlich gar keinem 
Zweifel. Wie aber verhalten sich diese eigentlichen Ägypter zu den übrigen 
Nordafrikanern? Diese Frage ist zurzeit wohl überhaupt noch nicht zu 
lösen. Es müssen noch sehr viel größere Serien von altägyptischen Schädeln 
untersucht und mit möglichst großen Serien aus Arabien und Abessinien, 
sowie aus ganz Nordafrika bis hin zu den Kanarischen Inseln verglichen 
werden. Dann wird sich auch Stahrs Buch ti'otz seinem jetzt etwas an- 
spruchsvoll erscheinenden Gewand noch als ein nützlicher Baustein erweisen 
und als ein sehr erwünschter Beitrag zur Lösung der Rassenf rage im alten 
Ägypten. v, Luschan-BerJin. 

410. Ch. S. Myers: Contributions to Egyptian anthropology: III. The 

anthropometry of tbe modern Mahomedans; IV. The coraparison 

of tbe Mahomedans witb tbe Copts and with tbe „Mixed" croup. 

Joum. Anthropol. Institut of Great Britain and Ireland 1906. 

Vol. XXXVI, p. 237—271. 

Verfasser hat früher nachgewiesen, daß in einzelnen Gegenden Ägyptens 

heute genau dieselben Schädelformen vorkommen, wie im alten Ägypten, so 

daß die von Pearson u. a. beschriebenen Veränderungen zwischen heyte 

und damals nicht existierten. Weiter zeigte er die Variabilität zwischen 

ägyptischen Land- und Stadtbewohnern (vgl. Zentrabl. f. Anthrop. 1906, XI, 

S. 369). 

Hier gibt Verf. eine große Anzahl Kopf- und Körpermaße, die er an 
rund 1000 Ägyptern genommen hat. Eine kleine Kartenskizze zeigt deren 
Herkunft. Mitgeteilt werden je für einen Bezirk die Mittelwerte, absolute 
Größe und Indices (samt Variationskoeffizient und wahrscheinlicher Ab- 
weichung), für einige Werte auch Variationskurven. 

Die Verschiedenheiten in den einzelnen Provinzen werden untersucht, 
wobei Verfasser zu folgenden Resultaten kommt: Die Kopflänge, -breite und 
-höhe ist überall gleich, ebenso dann der Kopfindex, dessen einmaliger geringer 
Unterschied zwischen zwei benachbarten Provinzen nur zufällig sein kann 
(Mittel 73,4 bis 75). Der Nasalindex und der „Gnathic- Index" (Verhältnis 
von Ohr-Alveolon sup. und Ohr-Nasion) steigen von Nord nach Süd (Nasen- 
index 73,4 bis auf 78,9, alles Mittelwerte für Provinzen), der Obergesichts- 
index sinkt dabeL Um etwaige Negertypen oder deren Einflüsse deutlich 
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hervortreten zu lassen, mißt Verfasser die Vorderarm- und Unterschenkel- 
l&nge im Verhältnis zur Oherarm- bzw. Oberschenkellänge (Größe im Stehen 
und Knien verglichen!?). Beide Indices nehmen nach S&den etwas zu, aber 
das Resultat ist nicht sehr deutlich. Dagegen zeigen deskriptive Merkmale 
jene Annäherung. Er berechnet die Prozentzahl der verschiedenen vor^ 
kommenden Haar-, Augen- und Hautfarben, Haarformen, Einn- und Lippen- 
formen und findet, daß nach Süden zu Haut- und Augenfarben dunkler 
werden,*" Spiral- und Kraushaar zunehmen (wie es nicht anders zu erwarten 
war, Ref.), ebenso auffallend breite Nasen. Die Variabilität, ausgedrückt durch 
ihren Koeffizienten usw., ist überall etwa gleich. 

Kurze Erwähnung finden zwei interessante Tatsachen; Fayum, eine 
isolierte Oase, die etwa um 600 sehr reich von Grriechen kolonisiert wurde, 
zeigt keinerlei Reste mehr von diesen Rasseelementen, sondern fügt sich in 
die Umgebung ein (Nasenformtabelle). Umgekehi*t fällt die kleine Provinz 
Menufia (Unterägypten) durch ihr auffallend negroides Verhalten aus der 
Reihe — bis jetzt nicht zu erklären. 

Endlich werden unter den Ägyptern die Mohammedaner, Kopten und die 
„Mischgruppe", d. h. Individuen, deren Eltern aus verschiedenen Provinzen 
oder zum Teil vom Ausland sind, miteinander verglichen. Die Kopten (sich 
nicht mischend mit den Nicht-Christen) sind heller an Haar und Auge, 
schlichthaariger, dünnUppiger. Ihr Nasenindex ist etwas niedriger. Die 
Mischgruppe hat umgekehrt höheren Nasenindex, ist dunkler, häufiger kraus 
als die Moslem. 

Hoffentlich werden, wie es auch Verfasser wünscht, gelegentlich die ab- 
soluten Werte noch veröffentlicht, um dies kostbare Material zugänglich zu 
machen — wir erhalten in letzter Zeit gerade über Ägypten dankenswert viel 
anthropologische Forschungsresultate. E. Fischer-Freihurg i, Br. 

411. P. Louis Martrou: Les 9,Eki^^ des Fang. „Anthropos^ 1906. 
Bd. I, S. 743—759. 

Martrou gibt eine interessante Studie über den kräftigen und kriege- 
rischen Stamm der Fang oder Pahouins, welche ungefähr 15 Millionen stark 
ein ausgedehntes Gebiet der Westküste Afrikas zwischen dem 3. Grad nörd- 
licher und dem 4. Grad südlicher Breite bewohnen. Zunächst gewinnt der 
Beobachter den Eindruck, daß dieses Volk in einem von der Natur reich 
gevegneten Lande unter primitivsten Lebensgewohnheiten ohne staatlich 
organisatorischen Zwang ein beneidenswertes Dasein führe. Bei eingehender 
Betrachtung aber stellt sich heraus, daß diese Freiheit stark beschränkt ist 
durch selbstgescbaffene „ Sklavenketten **, durch eine große Zahl moralischer 
Gebote bzw. Verbote, die man mit „Eki" bezeichnet. 

Auf allen Gebieten treffen wir diese Erscheinung. Bei gewissen Krank- 
heiten dürfen bestimmte Speisen nicht genossen werden, und zwar keineswegs 
aus hygienisch-diätetischen Rücksichten, sondern einfach, weil es »Eki" ist. 
Z. B. dürfen bei Syphilis, die übrigens ein „Kulturgeschenk'' der Europäer 
sein soll, keine Kürbiskerne und kein Fleisch mit starkem Wildgeschmack 
genommen werden. Knaben unter 14 Jahren sowie Frauen ist der Genuß 
von Schweinefleisch untersagt; erstere müssen erst eine schmerzhafte Probe 
ablegen (Durchschreiten eines mit Domen, Scherben u. dergl. gefüllten Grabens), 
ehe sie dieser Speise für würdig befunden werden. Die Frau ist überhaupt 
besonders eingeengt durch seltsame „Eki^; verletzt sie solche in der Schwanger- 
schaft, so trifft sie und den Gatten die Schuld an etwaiger Krankheit, Miß- 
bildung oder frühem Tod des Kindes. Einzelne Verbote sind zweifellos sehr 



A. Referate. Ethnologie und Ethnographie. 347 

Ternünftig, z. B. Eheverbot unter Blutsverwandten, Vermeidung der Kobabi- 
tation in den letzten Monaten der Schwangerschaft, während der Menstruation 
und während des meist über ein Jahr dauernden Stillgeschäfts. Die Zauberer, 
welche eine große Rolle spielen, können auch Verbote auferlegen, die strikte 
innegehalten werden, ebenso die Väter der Kinder. Femer kommen „Eki^ 
zustande unter dem Einfluß von Träumen, denen großes Gewicht beigelegt 
wird, und besonders unter denjenigen eines geheimnisvollen und mächtigen, 
in den Eingeweiden bevorzugter Menschen lebenden Tieres, das durch eine 
seltsame Zeremonie mittels einer Speise vom Vater auf die Kinder über- 
tragen werden kann. Für die Verletzung der „Eki" wird der Schuldige 
durch schwere Schicksalsschläge gestraft, seine Seele aber irrt ruhelos in 
dunkeln Wäldern umher. Stellen sich der Innehaltung der Vorschriften 
große Schwierigkeiten entgegen, so kann unter besonderer Zeremonie vom 
Zauberer Befreiung verschafft werden. An der Peripherie des Volksstammes, 
da, wo er mit fremden Elementen in Berührung kommt, lockert sich natur- 
gemäß etwas das Festhalten an den althergebrachten Gebräuchen, jedoch sehr 
langsam. Der Christianisierung stellen jene natürlich großen Widerstand 
entgegen. Dr. Liebetrau-Hagen L W. 

412. E. Torday und T. A. Joyce: Notes on the ethnography of the 
Ba-Taka. Mit 2 Taf. Journ. Anlhrop. Inst, of Gr. Bi-itain 
and Ireland, 1906. Vol. XXXVI, p. 39—59. 

413. E. Torday und T. A. Joyce: Notes on the ethnography of the 
Ba-Uuana. Mit 3 Taf. Ebenda, p. 272—301. 

Die beiden Autoren, die vor kurzem in derselben Zeitschrift eine Ab- 
handlung über die Ba-Mbala yeröffentlioht haben, bringen hier reichhaltige 
Notizen über zwei Nachbarstämme derselben. Trotz der nahen Nachbar- 
schaft sind die Verschiedenheiten unter ihnen und mit den Ba-Mbala ziemlich 
beträchtlich. Die Ba-Huana scheinen ethnographisch den Ba-Mbala nahe zu 
stehen; in einigen Punkten weichen sie aber von ihnen ab und stimmen mit 
den Ba-Yaka überein, z. B. darin, daß sie die Beschneidung haben, die Toten 
in hockender Stellung beisetzen, die Tätowierung und Ziernarben fast gar 
nicht kennen, sowie darin, daß der Bruder des Verstorbenen erbt. Die Ba- 
Huana behaupten, von den Bateke abzustammen; aber die vergleichende Zu- 
sammenstellung von Sitten und Gebräuchen beider Stämme, die Joyce gibt, 
spricht nicht sehr zugunsten dieses Anspruchs. Indessen mag soviel richtig 
sein, daß die Ba-Huana von Norden her eingewandert sind. Die Ba-Yaka 
dagegen scheinen mit ihren südlichen Nachbarn in näherer Verwandtschaft 
zu stehen; doch kann man bei dem völligen Dunkel, das über der Ethno- 
graphie dieser Gegenden ruht — sind doch die Abhandlungen von Joyce 
und Torday die ersten wissenschaftlichen Arbeiten überhaupt über die 
Völker des Kuilu- und Inziagebiets — kann man eine bestimmte Meinung 
darüber nicht äußern. 

Die Hütten sind rechteckig, mit einer bei den Ba-Yaka bis zum Boden 
reichenden Tür, während die Ba-Huana die Fenstertür der Ba-Mbala haben. 
Als Geld dient eine kleine Schnecke, Olivella nana, „djimbu*^ genannt. Bogen 
und Pfeil sind die einzigen Waffen, im Kriege wie auf der Jagd. Die Ba- 
Huana sind Anthropophagen , während bei den Ba-Yaka der Genuß des 
Menschenfleisches verabscheut wird. Die ersteren sind ausgezeichnet in der 
Verfertigung von Körben mannigfaltiger Form, die letzteren haben schön 
geschnitzte Holzgefäße. Gewinnung und Verarbeitung des Eisens ist beiden 
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Stämmen bekannt, scheint aber nicht sehr alt zu sein, da man noch weiß, daß 
die Metalltechnik von Norden gekommen ist, von den Ba-Huana zu den Ba- 
Mbala, von diesen zu den Ba-Yaka. Der ganze Stamm der Ba-Yaka steht 
unter einem Oberhäuptling, der den Titel Muri Kongo führt; auch die Ba- 
Huana haben früher ein gemeinsames Oberhaupt besessen, das aber jetzt nur 
in einem Teil des Gebietes anerkannt wird. Auf eine Art von Clanverfassung 
deuten die Tatsachen, daß bei den Ba-Yaka die Kinder zu dem Dorfe des 
mütterlichen Onkels gehören und dahin übersiedeln, sobald sie gehen können, 
sowie daß ein Dorf nur von Blutsverwandten bewohnt wird. Bei den Ba- 
Yaka ist der geschlechtliche Verkehr zwischen Unverheirateten verboten und 
es wird großes Gewicht auf die Jungfräulichkeit der Braut gelegt; bei den 
Ba-Huana dagegen wird letztere weder erwartet noch gefunden. Zu er- 
wähnen ist noch, daß unter den Musikinstrumenten sich die eigentümlichen 
Keibetrommeln und bei den Ba-Huana auch Nasenflöten finden, sowie daß die 
Ba-Yaka ein Spiel mit plankonvexen Spielmarken haben, dem sie leidenschaft- 
lich ergeben sind und das einem bei den Yaunde und andei'en Stämmen 
Kameruns üblichen Spiele ähnlich zu sein scheint. B, Änkermann-Berlm, 

414. Ägidius Müller: Wahrsagerei bei den Kaffern. Anthropos 
1906, Bd. I, S. 762—778 und 1907, Bd. II, S. 43—58. 

Verfasser, Mitglied des Trappistenordens, gibt uns ein anschauliches 
Bild von dem Unwesen der Wahrsagerei bei den Kaffern, das für deren 
sozialen Organismus eine bedeutsame, oft verhängnisvolle Rolle spielt und tief 
in den Anschauungen des Volkes wurzelt. Wenn man die Schilderung liest, 
wird man unwillkürlich zu Vergleichen mit der Kurpfuscherei bei „zivili- 
sierten" Nationen (insbesondere den Deutschen) angeregt und von dem 
beschämenden Gefühl beschlichen, daß wir in dieser Beziehung, trotzdem wir es 
sonst „so herrlich weit gebracht" haben, auf einer Stufe mit den Kaffern stehen. 

Die abergläubischen Schwarzen sehen den Isangoma (Wahrsager) als 
einen religiösen Faktor an. Seine Haupttätigkeit besteht im „Ausriechen" 
(Auffinden) von Zauberern und darin, zur Entdeckung verlorener Gegenstände 
den Weg zu weisen. Daneben kann er noch andere wunderbare Kräfte ent- 
falten (z. B. Regen machen, Hagel, Blitz, Getreide Wachstum usw. beeinflussen) 
oder Heilkunde ausüben. Die Zunft besteht aus Männern und Frauen, die 
in sich (oft auf hysterischer Basis) geheimnisvolle Beziehungen zu den Vor- 
ahnengeistem entdecken und dann gewöhnlich einen Lehrgang bei einem 
anerkannten Wahrsager absolvieren. Meist werden sie direkt vom Stamm in 
ihr Amt eingesetzt. Sie tragen eine besondere, oft phantastische Amtstracht 
(Pelzwerk, Federbüsche, Zahnhalsbänder). Das Wahrsagen geschieht auf 
verschiedene Art: durch schlaues Raten nach geschicktem Ausfragen der 
Ratsuchenden, Werfen von Knochen oder (Stöcken auf den Boden, deren' 
Richtung dann maßgebend ist, „Ausriecheu" der „schuldigen" Person oder 
Anwendung von „Gottesurteilen" (Berühren heißer Gegenstände, Eingabe von 
Gift usw.). Der „Schuldige" wurde früher meist getötet oder nach Ein- 
ziehung seines Vermögens verbannt; aber auch jetzt unter englischem Regi- 
ment, wo diese Grausamkeiten verhindert sind, verfällt er der allgemeinen 
Verachtung. Bisweilen führen die Kaffern die sinnlosesten Handlungen auf 
Rat ihrer Wahrsager aus, z. B. töten sie ganze Viehherden, um das A^ieh in 
schöneren Exemplaren und viel zahlreicher neu erstehen zu sehen. Selbst 
das Christentum hat bisher den Unfug nicht zu beseitigen vermocht. 

Eine Anzahl von Photographien illustrieren die interessante Schilderung. 

Br, med. Lieheirau-Hagen i. TT, 
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415. A. yan Gennep: Tabou et totemisme ä Madagascar. 362 S. 

Etüde descriptive et theorique. Paris, Eniest Leroux, 1904. 

Aus dem noch fast ganz unbeackerten Gebiet der Religionen Madagaskars 
hat der Verfasser ein wichtiges Kapitel herausgegriffen und zu einer umfang- 
ond inhaltreichen Monographie verarbeitet. Nach einem einleitenden Kapitel, 
in dem er die Ableitung der madagaskarischen Religion sanschauungen aus 
semitischen Quellen, sei es aus der hebräischen Religion, sei es vom Islam, 
kritisiert und zurückweist, geht er im zweiten Abschnitt auf sein spezielles 
Thema über und untersucht zunächst den Begriff des Tabu, in Madagaskar 
tady oder falj genannt, und die Anschauungen, auf denen das Tabu sich 
aufbaut. Das ist einmal die Vorstellung, daß Eigenschaften eines Dinges — 
belebt oder unbelebt — durch Berührung auf ein anderes Bing oder Wesen 
übertragen werden können („tohina** in Madagaskar, ein Wort, welches 
van Gennep durch „contagion" wiedergibt). Zweitens besitzt jedes Bing 
und jede Person eine übernatürliche, unsichtbare Kraft, wenn aucli in 
verschiedenem Grade: der Häuptling und der Zauberer mehr als der gewöhn- 
liche Mann, Männer mehr als Frauen usw. Biese Kraft heißt „hasina" und 
kann übertragen werden, sowohl durch zufällige Berührung, wie auch ab- 
sichtlich durch gewisse Handlungen. Bas hasina eines Binges oder Wesens 
kann nun in einem Menschen, auf den es durch „Ansteckung" (tohina) über- 
geht, Schädigungen hervorrufen, Krankheit, ja den Tod verursachen. Um 
dies zu verhüten, sowie um zu vermeiden, daß auf solche Weise z. B. dem 
Häuptling, dessen hasina zum Wohle seines Volkes erforderlich ist, diese 
Kraft entzogen oder geschwächt werde, sind nun alle die Verordnungen ge- 
troffen, die man unter der Bezeichnung Tabugesetze begreift. Sie dienen 
also entweder zum Schutz eines Besitzers von hasina, oder zum Schutz 
anderer vor dem allzu starken hasina von Bingen und Personen. Alle Hand- 
lungen, die eine unerwünschte Wirkung des hasina hervorrufen können, sind 
fady, d. h. gefährlich. Ba solche Handlungen naturgemäß untersagt werden, 
so erhält das Wort fady den Sinn: verboten. Die Strafe für die Übertretung 
dieser Gebote folgt aus der verbotenen Handlung selbst: das hasina bewirkt 
Krankheit oder Tod des Übertreters. 

Diese Ansteckungstheorie ist aber nicht auf alle Fälle anwendbar. Wenn 
man z. B. in einem Hause, dessen Herr sich im Kriege befindet, kein männ- 
liches Tier schlachten darf, weil das den Tod des Kriegers verursachen würde, 
so läßt sich hier mit tohina und hasina nichts anfangen. Weder besitzt das 
geschlachtete Tier hasina, noch ist eine Wirkung auf denjenigen vorhanden, 
der dasselbe tötet; vielmehr bewirkt diese Handlung des Töten s nur, daß 
irgendwo anders ebenfalls jemand getötet wird. Aus dem gleichen Grunde 
ist es verboten, Steine in ein Reisfeld zu werfen, weil dasselbe sonst von 
Hagelschlag getroffen werden würde. Bie Zahl dieser Verbote, die auf den 
Ideen der sympathischen oder imitativen Zauberei beruhen, ist Legion; der 
Verfasser faßt sie als fady sympathiques zusammen. Bie zu. dieser Gruppe 
gehörigen Handlungen sind fady, obwohl sie nicht gerade verboten sind; 
auch hieraus geht hervor, daß der eigentliche Sinn des Wortes fady nur 
„gefährlich" ist. Bie Begriffswandlung knüpft sich an Handlungen, die nicht 
nur für den Täter, sondern für die Gesamtheit gefährlich sind und daher 
verboten werden. Mit Recht hebt der Verfasser daher den sozialen Charakter 
der Tabugesetze hervor. 

Gefährlich erscheint naturgemäß alles, was von dem Normalen, Her- 
gebrachten, Altbekannten abweicht; es ist daher z. B. fady, ein Huhn zu 
haben, das kräht wie ein Hahn oder zu große oder zu kleine Eier legt, fady 
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waren die ersten in Madagaskar eingeführten Pferde , fady waren auch die 
Stammfremden, besonders die Weißen, die man nicht gern in das Land hinein- 
ließ und vor allem hinderte, die heiligen Orte, die Grabstätten der Ahnen 
u. djergL zu betreten, weil man nicht sicher war, ob sie nicht geheime Kräfte 
besäßen, welche die Heiligkeit schädigen konnten. 

Der Verfasser hat nun mit lobenswertem Fleiß die Unzahl der in Mada- 
gaskar gebräuchlichen Tabus zusammengetragen und systematisch geordnet; 
auf das Tabu des Anormalen und Fremden folgen die Tabus, die sich auf 
Krankheit, Tod, die Person des Häuptlings und einzelne soziale Gruppen be- 
ziehen ; dann sexuelle Tabus und solche, die die Familie oder bestimmte Glieder 
derselben betreffen, femer Tabus des Eigentums, des Ortes, der Zeit und 
endlich alle auf Tiere und Pflanzen bezüglichen. 

Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier kein Raum. Im allgemeinen aber kann 
man wohl die Frage auf werfen, ob der Verfasser recht hat, wenn er alle diese Ge- 
bote und Verbote unter den Begriff des Tabu bringt. Es würde damit das gesamte 
Rechtsleben auf religiöse Basis gestellt und von religiösere Ideen hergeleitet 
werden. Wenn man nun auch zugibt, daß bei der Entstehung von*Rechts- 
bräuohen religiöse Vorstellungen eine große Rolle gespielt haben, ja wenn man 
noch weiter ginge und selbst zugestände, daß der Ursprung rechtlicher Vor- 
schriften ganz auf Religionsanschauungen zurückzuführen sei, so würde das doch 
immer nur für die Anfänge und ganz primitive Zustände gelten, nicht aber 
für verhältnismäßig so hoch kultivierte Stämme wie die Hova. Mit der zu- 
nehmenden Komplizierung der sozialen und politischen Organisation müssen 
sich von selbst Rechtsgebräuohe und Gesetze entwickeln, die, in ihrer Ent- 
stehung von der Religion ganz unabhängig, erst nachträglich eine religiöse 
Sanktion empfangen. Dieselben nach ihrem verschiedenen Ursprünge zu 
scheiden, wird nicht immer ganz leicht, vielfach sogar unmöglich sein; aber 
man muß sich bewußt sein, daß eine zwiefache Quelle vorhanden ist. Ich 
will nur ein Beispiel anführen. Bei den Antimerina ist es verboten, einen 
Adligen, der ein Verbrechen begangen hat, mit einer eisernen Kette statt mit 
einem Hanfstrick zu fesseln; der Verfasser sieht hierin eine Tabuierung des 
Eisens als eines neuen Materials (S. 38), ich finde darin nur ein Vorrecht, 
daß der Adel sich gegenüber der Plebs gesichert hat, indem er dieser die 
schwere Eisenkette gönnt, sich aber den leichteren Strick vorbehält. 

Das letzte Kapitel behandelt den Totemismus, dessen Existenz in Mada- 
gaskar aber sehr fragwürdig erscheint. Heutzutage wenigstens scheint er 
erloschen zu sein, wenn auch einzelne Tatsachen für ein früheres Vorkommen 
sprechen. B, Ankermann-Berlin, 

IV. Uri^efichichte. 

Allgemeines. 

416. Cartailhac et Breuil: Les oeuyres d'art de la coliection de 
Vibraye au Museum National. L' Anthropologie 1907. Tome 
XVIII, p. 1—36. 
Im ersten Abschnitt dieser Arbeit gibt Cartailhac eine kurze Lebens- 
beschreibung des Marquis von Vibraye, 1809 bis 1878, eines vielseitig ge- 
bildeten, geistig regsamen und tatkräftigen Mannes, der auf seinen großen 
Gütern viel für Landwirtschaft und Viehzucht tat, aber auch allgemein wissen- 
schaftliche Fragen, insbesondere die Vorgeschichte des Menschen, mit Ver- 
ständnis und Erfolg behandelte. Er begann auf seinem Schlosse eine ur- 
geschichtliche Sammlung anzulegen, und trat schon 1860 in einer Zuschiift 
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an die Geologische Gesellschaft für den fossilen Menschen ein, auf Grund eines 
hei Moulin-Quignon zusammen mit Tierknochen gefundenen menschlichen 
Unterkiefers. — Von seinen Erhen wurden die wertvollen Sammlungen 
dem französischen Nationalmuseum übergehen, dessen Zierde sie jetzt hilden 
und wo sie einen hesonderen Saal fallen. Die Hauptstücke, Schnitzereien in 
Elfenbein, Knochen und Renntierhorn, in runder und erhabener Arbeit, sind 
im zweiten Teil yon Breuil beschrieben und nach eigenen Zeichnungen ab- 
gebildet. Darunter befinden sich eine nicht ohne Geschick gearbeitete weib- 
liche Gestalt aus Elfenbein, Köpfe von Mammut, Wisent, Hirsch, Wildpferd; 
diese und andere Tiere, wie Renntiere und Fische, in ganzer Gestalt sind in 
reicher Auswahl yertreten. Nach des Verfassers Ansicht gehören diese yor- 
geschichtlichen Kunstwerke allen Schichten des sog. Magdal^nien, d. h. der 
Renntierzeit, an. Ludwig WHser-Heiddherg. 

417. Th. Newest (Hans Goldzier): Erdendämmerung, yergangene 
und künftige Katastrophen. Einige Weltprobleme. 5. Teil. 
Wien, L. Konegen, 1907. 
In dei* Vorrede dieser Schrift, deren Lesung mich der Mühe, die yier 
vorausgegangenen Teile kennen zu lernen, überhebt, f&Ut der Verfasser, an- 
geblich Ingenieur, ein hartes Urteil „über die Fachgelehrten, deren Pflege 
man die Wissenschaft anvertraute und die sich hierfür ein weltfremdes System 
des Forschens und Denkens zurechtgelegt haben". Sicherlich wäre ich selbst 
der letzte, eine rückständige zünftige Gelehrsamkeit gegen kühne, die wissen- 
schaftliche Erkenntnis fördernde Bahnbrecher in Schutz zu nehmen, oft genug 
habe auch ich es unumwunden ausgesprochen, daß jeder Fortschritt „nicht 
aus Pergamenten und Schmökern", sondern nur durch verständnisvolle Beob- 
achtung der Natur, unserer „einzigen Lehrmeisterin", zu erreichen ist, doch 
berechtigen zu so abfälligen Urteilen meines Erachtens nur eigene Leistungen 
von unbestreitbarem Wert Die von dem offenbar noch ziemlich jugendlichen 
Verfasser mit nicht geringem Selbstgefühl vorgetragenen Ausführungen ent- 
halten aber selbst manche grobe und handgreifliche Irrtümer, von denen ich 
der Reibe nach einige aufzählen will. Auf Seite 18 lesen wir: „Denken wir 
uns zehntausend Jahre zurückversetzt in den lachenden Norden der skandi- 
navischen Halbinsel. Eine überreiche Vegetation gleich der jetzigen in den 
Tropen hat dafür gesorgt, daß die Reichen und Vornehmen des Volkes Zeit 
finden, sich auch nooh um andere Dinge zu kümmern als um den Kampf um 
das tägliche Brot" In Wahrheit war vor zehntausend Jahren im Norden 
kaum das Inlandeis abgeschmolzen, und auf dem zurückbleibenden Schlamm 
und Geröll wuchsen nur kümmerliche Moose und Flechten, die dem genüg- 
samen Renntier zur Nahrung dienten, das seinerseits wieder den auf dessen 
Fleisch und Fell, Milch und Geweih angewiesenen Menschen nach sich zog. 
Von einem Aufhören oder auch nur Nachlassen des Kampfes ums Dasein 
konnte unter solchen Verhältnissen selbstverständlich keine Rede sein. Auf 
Seite 24 und 25 ist von Goethes Farbenlehre die Rede, die angeblich den 
„Aberwitz" der Newtonschen Erklärung überwunden habe. Wenn auch, 
was ich gern zugebe, Goethe viel feinsinnige und wertvolle Beobachtungen 
gemacht und das künstlerische Verständnis der Farben entschieden gefördert 
hat, so bildet doch die leidenschaftliche Bekämpfung der großen englischen 
Naturforscher entschieden den schwächsten Teil seiner „Farbenlehre". Der 
Verfasser stellt sich, wie er Seite 47 u. ff. ausführt, die festgewordene Erde 
„als eine ziemlich ebenmäßige Kugel" vor, die, wie der Dotter vom Eiweiß, 
von einer gleich dicken Wasserschicht umgeben war, die wiederum von der 
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Lufthülle eingeschlossen wurde. Die Abplattung der Erdkugel an den Polen 
muß sich aber Yollzogen haben, solange sie nachgiebig, d. h. feurig flüssig 
war, und die Wasserniederschläge haben jedenfalls schon begonnen, als am 
Gleicher noch eine Hitze herrschte, die nur dampfförmiges Wasser zuließ, 
können also niemals die Erde als gleichmäßig dicke Schicht umgeben haben« 
Daß, wie auf Seite 52 behauptet wird, der Ball von innen heraus erstarrt 
und erkaltet sei, daß sich einem festen Kern immer neue Schalen wie die 
Jahresringe eines Baumes aufgelagert haben sollen, widerspricht der täg- 
lichen Erfahrung: in jedem Schmelztiegel kann man sehen, daß sich da, wo 
die größte Wärmeabgabe stattfindet, das ist auf der Oberfläche, zuerst eine 
feste Kruste bildet. Auf Seite 57 ist zu lesen, daß .ein Teil des Wassers 
sich in dem Weltenraum yerfluchtigt (Verdunstung)". Die Wasserverdunstung 
spielt zwar im Haushalt der Erde eine sehr große und wichtige Rolle, das zu 
Dampf gewordene Wasser bleibt aber in der Lufthülle upd kehrt, teilweise 
verflüssigt, in ewigem Kreislauf wieder auf die Oberfläche der Erde zurück. 
Könnte der Weltraum Wasserdampf aufnehmen, so müßte eine stetige Gewichts- 
abnahme der Erde erfolgen, die uns keine wissenschaftliche Erwägung an- 
zunehmen nötigt. Auf der gleichen Seite findet sich auch der Satz: „Eine 
gigantische Land Vegetation beginnt sogleich auf dem trocken gelegten Land- 
stückchen in stürmischer Weise einzusetzen.*' Jeder Anhänger der E^t- 
wickelungslehre nimmt aber an, daß Pflanzen wuchs wie Tierleben ungeheure 
Zeiträume zu ihrer Ausbildung gebraucht haben und daß riesenhafte Ge- 
wächse einen unendlich langen Werdegang von den kleinsten Lebewesen an 
voraussetzen. 

Trotz dieser Blutenlese von Irrtümern gebe ich zu, daß das besprochene 
Büchlein auch richtige, zum Teil von mir selbst vertretene Gedanken enthält. 
Männer mit ausgebreiteten Kenntnissen und sicherem Urteil können es sogar 
mit Vorteil lesen, da mancherlei neue Anregungen zum Nachdenken und 
Nachprüfen Anlaß geben, Leute mit beschränktem Gesichtskreis bringt es 
dagegen in die Gefahr der Verwirrung. Falsche Schreibungen von Namen, 
wie Hyppokrates, Penk, Borchgrevink, Monte Pel6e, sprechen nicht gerade für 
große Gründlichkeit und Sorgfalt; Phylegoreas mag als Druckfehler hingehen. 

Ludwig Wüser-Heidelherg, 

418. J. Dechelette: La peinture corporelle et la tatouage. Revue 
archdolog. 1907, Vol. I, p. 35-50. 
Wie die primitiven Völker der Jetztzeit, bemalten auch die Menschen 
des Diluviums ihren Körper und tatuierten sich höchstwahrscheinlich auch 
schon. Beweis sind die Stücke von roten, gelben und schwarzen Farbstoffen, 
wie Ocker, Eisenoxyd, Pyrolusit, Mangansuperoxyd usw., die den Toten in 
Stücken beigegeben sind, ferner die becherartig ausgehöhlten Steine, Muscheln, 
Knochenspalten und einmal (Gottes in Vienne) auch ein tubenartig aus- 
gehöhltes Stück Renntierknochen (mit Gravierungen), in denen die Überreste 
solcher Farbstoffe deutlich kundtun, daß sie als Behälter für solche gedient 
haben, schließlich noch die mit Farbe bedeckten Skelette. Aus der Periode 
von Ghelles und Moustier sind solche Dinge noch nicht bekannt geworden, 
dagegen treten sie bereits in der ersten Phase der Renntierzeit auf. Be- 
sonders häufig kommen sie in den Funden der Madeleineperiode vor. Daher 
kann man mit vollem Recht darauf schließen, daß die Paläolithiker ihren 
Körper anmalten. Gewisse feine Steinklingen mit scharfer Spitze, die eben- 
falls unter diesen Funden vorkommen, legen sogar den Verdacht nahe, daß 
man damals sich schon zu tatuieren verstand. — Zur neolithischen Periode 
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werden die Beweise für Körper bemalung noch häufiger. Aus den steinzeit- 
lichen Niederlassungen Frankreichs, Belgiens, der Eheinlande, der Schweiz, 
Italiens, Spaniens und Roßlands kennen wir solche Funde von Färbematerial, 
von GefäJßen mit Oberresten und von bemalten Knochen. Verfasser gibt 
eine stattliche Übersicht der diesbezüglichen Funde. Im vollen Bronzezeit- 
alter trifft man sie aber nirgends mehr an. Merkwürdig ist nun, daß auch 
im östlichen Mittelmeerbecken der Nachweis von Körperbemalung und Ta- 
tuierung wohl für die prämykenische Zeit gelingt, hingegen nicht mehr für 
die mykenische Periode, die der nordischen Bronzezeit entspricht. Diese Sitte 
scheint also in Europa zu einem gewissen Zeitpunkt vollständig verloren ge- 
gangen zu sein, nur bei den Thrakern dürfte sie sich bis in die historische 
Zeit hinein erhalten haben. 

Weiter lenkt Verfasser die Aufmerksamkeit auf die bekannten Menhir- 
statuetten von Aveyron und Tarn. Sie weisen unterhalb der Augen zu beiden 
Seiten der Nase stets vier horizontale Striche auf. Ganz die gleiche Zeich- 
nung (vier „Notenlinien") findet man auf Steinidolen Portugals und Spaniens, 
dieVasconcellos und neuerdings Sir et beschrieben haben, ferner an einem 
Idole von Seriphos (wo die Linien sogar punktiert gezeichnet sind) und einem 
Marmorkopfe von Amorgos (hier allerdings vier vertikale Linien). Alle 
diese Figuren sind prämykenisch; ihr Alter würde also dem Ausgange der 
neolithischen Zeit, bzw. dem Beginne der Bronzezeit Westeuropas entsprechen. 
Auch an dem bekannten Schädel von Sgurgola (aeneolithische Zeit) will Ver- 
fasser eine Übereinstimmung der Stelle, wo die Färbung sitzt, mit diesen 
Zeichnungen konstatieren (?). Wenn andere Idole, ähnlich den angeführten, 
keine Zeichnungen aufweisen, so mag das daher rühren, daß die Farbe ver- 
schwunden ist. Die Verbreitung dieser Idole beschränkt sich nicht auf die 
Ägäische Zone, sondern man kennt sie noch ziemlich häufig aus den west- 
lichen Mittelmeerländem ; in Gallien werden sie schon seltener und auf den 
Britischen Inseln sind sie nur aus einem Funde her bekannt. Verfasser glaubt, 
daß die tatuierten Idole vom Orient ihren Ausgang nahmen und auf dem 
Wasserwege bis zum Atlantischen Ozean zur Zeit der Einführung der Metalle 
gelangten. 

Einen weiteren Beweis für die Verbreitung der Tatuierung zur jüngeren 
Steinzeit und zum Beginn der Bronzezeit erblickt er in dem Vorkommen von 
ahlenähnlichen Werkzeugen, wie sie zu Amorgos, in Dolmen des südlichen 
Frankreich und bei Korno in Böhmen gefunden worden sind. 

Die charakteristischen Stücke dieser „Tatuiemadeln" sowie die oben er- 
wähnten tatuierten Idole werden abgebildet. Buschan- Stettin, 

Spezielles, Funde. 

419. Matthaeus Much: Trugspiegelung orientalischer Kultur in den 

vorgeschichtlichen Zeitaltern Nord« und Mitteleuropas. 144 S. 

m. 50 Abb. im Text. Jena, H. Costenoble, 1907. 

Das vorliegende Buch ist eine Polemik gegen die bekannten Anschauungen 

Sophus Müllers über die Entstehung der alt europäischen Kultur. Es ist 

nicht statthaft, aus vereinzelten Ähnlichkeiten zwischen der prähistorischen 

Hinterlassenschaft Europas und des Orients auf Kulturübertragung oder 

Völkerwanderungen zu schließen, gibt es doch eine Menge schlagender 

Analogien zwischen ägyptischen, bzw. nordischen und altamerikanischen 

Artefakten, die nicht durch prähistorische Beziehungen erklärt werden können. 

Das Ägypten und Europa Gemeinschaftliche beweist wenig, da es sich meist 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. 23 
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um Gegenstände handelt, die in allen Teilen der Erde ähnlich sind. Gerade 
die typischen Erscheinungen sind aber meist vollständig verschieden. So 
kann man z. B. mit Sicherheit sagen, daß Europa keine der ägyptischen 
Formen der Metallbeile übernommen hat. Dasselbe gilt aber mit einer Aus- 
nahme auch hinsichtlich der vorderasiatischen Formen. Umgekehrt fehlen 
dem Oriente die formschönen nordischen Flintbeile, die Hohlbeile und Hohl- 
meißel aus Flint, die Lappenbeile, Hohlkelte u. dgL m. 

Müller hält schon die Kjökkenmöddingerkultur für das Erzeugnis einer 
von Ägypten über Nordafrika und Westeuropa sich ausbreitenden Kultur- 
welle, wogegen Much mit Recht auf den Zusammenhang zwischen dem 
europäischen Magdalenien und der Kjökkenmöddingerkultur aufmerksam 
macht, demgegenüber die Argumente Müllers recht wenig bedeuten. In der 
späteren steinzeitlichen Kultur läßt sich nicht nur kein deutlicher Zusammen- 
hang mit dem Orient nachweisen, sondern man kann sogar eine lücken- 
lose einheimische Entwickelung erkennen, besonders an den Beilen und 
Dolchen. Die Kunst des Steinschleif ens , die Müller auch vom Orient her- 
leitet, entwickelte sich überall, wo man genötigt war, amorphen Steingeräten 
eine Schneide zu geben; das Durchbohren der Steinbeile besitzt sein Vorbild 
in der Durchbohrung von Renntier- bzw. Hirschgeweihen, das schon in der 
KjökkenmÖddingerzeit, ja sogar schon im Magdalenien geübt wurde. 

Europäischen Ursprungs ist auch die geometrische Dekorationsweise, 
denn sie läßt sich weit in die paläolithische Zeit hinein verfolgen. Auch die 
schon in der reinen Steinzeit Mitteleuropas vorkommenden Zierformen der 
Spirale und des Mäanders können nicht aus der mykenischen Kultur ab- 
geleitet werden, ebensowenig die neolithische Gefäßmalerei, da sich dieser 
Annahme unüberwindliche chronologische Schwierigkeiten entgegenstellen. 
Aus der bodenständigen neolithischen Gefäßdekoration entwickelt sich dann 
die Verzierung der Bronzewaffen und Geräte. 

Die im Nordwesten Europas auftretenden Kupfer- und Bronzedoppel- 
beile mit zu kleinem Schaftloch bzw. ohne solches betrachtet Much als 
Produkte einer sehr frühen, vom Orient ganz unabhängigen Metallurgie, der 
auch die britischen Flachbeile, kupferne und bronzene Hammeräxte und die 
Schwertstäbe zuzurechnen sind. Auch die meisten europäischen Sichelformen 
haben mit dem Orient nichts zu tun. Die Schwerter haben sich, insbesondere 
zuerst in Spanien und auf Gypern, aus den einheimischen Dolchformen ent- 
wickelt und bleiben dem Orient lange fremd, während sie sich schon früh 
im Besitze indogermanischer Völker nachweisen lassen. Die Fibel scheint im 
alpinen Pfahlbaugebiet entstanden zu sein, da man sie hier in ihrer primi- 
tivsten Form gefunden hat. Die Bezugsquellen des Rohmetalles waren für 
das nordwestliche Eoropa Großbritannien und Irland sowie Spanien, wo uralter 
Bergbau nachweisbar ist. Auch Mitteleuropa hat sich sein Kupfer aus 
eigenen Bergwerken geholt und war nicht auf fremde Einfuhr angewiesen. 
Much kommt hinsichtlich der Metallkultur zu dem Resultat, daß die mittel- 
und nordeuropäische Bronzetechnik ihre eigenen Wege gegangen sei und daß 
der orientalische Einfluß, abgesehen von vereinzelten Erscheinungen (cyprische 
Dolche, Schleifennadeln), erst mit Beginn der Mykenäzeit stärker einsetze, 
ohne aber das Einheimische zu überwuchern. 

Auch die Frage der megalithischen Gräber wird hier wieder behandelt. 
Much erklärt es für unmöglich, daß sich der Gräbergedanke ohne materielle 
Begleiterscheinungen ausgebreitet habe, auch weist er auf die chronologischen 
Widersprüche hin, auf die man bei einer Ableitung der Riesenstuben von den 
mykenischen Kuppelgräbern stößt, die ja auch Königsgräber waren, während 
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man es im Norden mit Sippengräbern zu tun hat. Nichts berechtigt uns 
dazu, Totenkult und Bestattung vom^ Orient herzuleiten, da sich ja schon 
im späteren Paläolithikum regelrechte Bestattungen finden. Die Ansicht 
Müllers, daß auch alle religiösen Vorstellungen der Ureuropäer dem Orient 
entstammten, ist eine gänzlich unbewiesene Behauptung, da sich auch in 
Europa die Wurzeln religiöser Entwickelnng nachweisen lassen. 

Die vorliegende Arbeit ist in kürzerer Form schon früher in den Mit- 
teilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien (XXXVII, S. 57 bis 91) 
erschienen; sie bedeutet einen wichtigen Fortschritt in dem Kampfe, der die 
Archäologie vom „Trugbild des Ostens" befreien soll. 

Dr. Gr. KraUscheh-Wien. 

420. Magnus Olsen: Tsiby-smulettens runeindskrift. Christiauia 
Vidensk. Selsk. Forhandl. f. 1907, Nr. 6. 

Das 1866 bei Valby, in der Nähe von Kopenhagen gefundene, jetzt im 
Altnordischen Museum befindliche Steinchen (Granitgeröll) wurde zwar meist 
für einen schutzverleihenden Gegenstand, ein sogenanntes Amulet, gehalten, 
doch hatte seine aus zehn Hünen bestehende Inschrift bis jetzt noch keine 
befriedigende Deutung erfahren. Wimmer sah in dem Wort funth der 
zweiten Zeile den Anfang, futh, der Runenreihe, und der kürzlich verstorbene 
Bugge las with rifum ther oder with rifumr und übersetzte „gegen Magen- 
schmerzen für Dich" oder einfach „gegen Magenschmerzen*, was er übrigens 
selbst für „recht unsicher" ansah. Demgegenüber muß Olsens Lesung 
withr afunth (einem ahd. withar abunst, an. vidhr öfund entsprechend) und 
Übersetzung „gegen Neid, Haß" als entschiedener Fortschritt und glücklicher 
Gedanke begrüßt werden. Eine starke Stütze erhält diese Deutung durch 
die Tatsache, daß unter den von Bang gesammelten norwegischen Beschwö- 
rungsformeln die Ausdrücke „mod Avund, for Avind" vorkommen, in denen 
das Wort avund die Bedeutung des „bösen BUckes^ (onde oeie, malocchio) 
hat; ja, es ist geradezu die Bezeichnung ovundsauga und als Schutzmittel 
dagegen ovundstein überliefert. Die zehnte Rune betrachtet Olsen meines 
Erachtens mit Recht als nicht zum zweiten Wort gehörend, sondern, wie auf 
der Schlange von Lindholm, nur den geweihten Gegenstand bezeichnend. Die 
Rune hieß nämlich nach den beiden Seitenstrieben, die an ein Geweih er- 
innern, elgr, Elch, und ein ähnliches Wort, got. alhs, hatte auch die Bedeutung 
Heiligtum. Mit allen Einzelheiten der Ol senschen Erklärung, insbesondere 
mit seiner Deutung der Inschrift des Brakteaten von Randers (aih tauiu, 
d. h. „besitzt" und „verfertigt"), die ich Eutharit Sihwin and Oswiw 
otha(l), d. i. „gehört dem Eutharit Sigwinssohn und der Oswif (vermutlich 
seiner Gattin)", lese, kann ich mich dagegen nicht einverstanden erklären. 
Das Steinchen zeigt keine Spur von Fassung oder Durchbohrung und wurde 
daher wahrscheinlich in einem Täschchen oder Buch sehen getragen. Ob seine 
entfernt an ein Auge erinnernde Form mit Absicht gewählt ist und an seine 
Bestimmung erinnert, läßt sich mit Sicherheit nicht entscheiden. Da ich 
schon so manche Runendeutung für verfehlt erklären mußte, freut es mich 
umsomehr, diesmal zum Schlüsse sagen zu dürfen: getroffen! 

Ludwig Wilser- Heidelberg. 

421. C. et J. Cotte: Recherches sur quelques bles anciens. L' An- 
thropologie 1906, Tome XVII, p. 513—514. 

In einer frühneolithischen Höhle, Font-des-Pigeons , bei Ghäteauneuf in 
der Provence, haben die Verfasser zahlreiche verkohlte, aber sehr gut er- 

23* 
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haltene Getreidekömer gefunden. Sie geben der Weizenart den Namen 
Triticum sativuni mit der Unterbezeichnung turgidum gibbosum, verwandt, 
aber nicht gleichbedeutend mit Tr. yulgare antiquorum, dem Pfahlbauweizen. 
Die südfranzösischen Neolithiker hatten das Rind, das Schwein und die Ziege 
als Haustiere — Schaf und Hund unsicher — und scheinen nicht ganz die 
Kultur höhe der Schweizer Pfahlbauer erreicht zu haben. 

Ludwig Wilser-Heiddherg. 

422. L. Capitan, U. Breuil et Peyrony: Les gravures de la grotte 
des Eyzies. Revue de l'^^cole d'anthropologie de Pai-is 1906, 
annee XVI, p. 429-441. 

Aus der Grotte Les Eyzies, deren EIntdeckung wir L artet und Ghristy 
verdanken, ist im Laufe der Zeiten bei wiederholten Nachgrabungen eine 
ganze Reihe von Gravierungen auf Knochen und Steinen zutage gefördert 
worden, die in verschiedene Sammlungen zersplittert wurden (unter anderen 
auch Verworn iu Göttingen). Die Verfasser geben in der vorliegenden 
Abhandlung ein Verzeichnis dieser künstlerischen Versuche und begleiten es 
mit Abbildungen. 

Sie unterscheiden Zeichnungen auf Knochen, auf Renntiergeweih und 
auf Steinen. Die Zeichnungen auf bearbeiteten Knochenstangen sind unter 
den Funden von Les Eyzies ziemlich häufig, während sie unter denen der 
Dordogne nicht vorkommen. Geometrische Muster fehlen gänzlich, sämtliche 
Darstellungen beziehen sich auf die Wiedergabe von Tieren (wie in Maz-d'Azil 
und Lourdes); sie sind mit großem Geschick und mit wirklichem Realismus 
vom Künstler angefertigt. Die dargestellten Tiere lassen sich mit Sicherheit 
als Steinbock, Rind, Hirsch erkennen, wenngleich verschiedentlich größere 
Stücke schon abgesprengt sind. Die Verfasser bilden acht Gravierungen 
dieser Art ab. Die Serie auf Renntierhorn ist nicht so homogen wie die 
vorangehende. An den fünf Abbildungen, welche gegeben werden, lassen 
sich Köpfe vom Renntier (darunter einer, der der Form des natürlichen 
Knochens angepaßt ist), einer Ziegenart, eines Hirsches und ein großes Auge (V) 
unterscheiden. Es folgen dann weiter 13 Zeichnungen auf sonstigen Knochen- 
stücken, gleichfalls Teile vom Renntier, Pferd, Bison (?) oder auch ganze Tiere 
sowie geometrische und Strichzeichnungen wiedergebend: allerdings ist die 
Deutung einiger Darstellungen fraglich. Die Gravierungen auf Stein bringen 
dieselben den entsprechenden Darstellungen aus den Pyrenäen (Gourdon, 
Lorthet, Lourdes) und Bruniquel näher. Die Verfasser gehen der Reihe nach 
diese Zeichnungen auf Kieseln, Schief er platten und Sandstein durch. Eine 
derselben gleicht einem Winkel, drei andere Hufeisen (vielleicht die Abdrücke 
von Pferdehufen y); einem Kiesel, der bereits in seiner natürlichen Form einem 
Kopfe glich, sind Mund und Augen eingegraben; weiter finden sich Dar- 
stellungen vom Pferd, Renntier, Bison, Steinbock, teils wieder als ganzes Tier, 
teils nur als ein mehr oder minder großes Stück vom Körper. Zweifelhaft 
erscheint mir die Deutung einer galoppierenden Ziege. Ein Teil dieser Gra- 
vierungen ist realistisch wiedergegeben, ein anderer nur wieder angedeutet. 
Mögen nun die Gravierungen wirklich das vorstellen, was die Verfasser ver- 
muten, oder nicht, jedenfalls ist es mit Freuden zu begrüßen, daß sie einmal 
eine Zusammenstellung dieser interessanten Stücke gegeben haben. 

Buschan-Sfeüin, 

423. A. de Mortillet: Deux curieuses pieces de la grotte du Piacard 
(Charente). Bull. See. prehistor. de Frauce 1906, Sc^uce du 
27. dec. 
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Zwei merkwürdige Stücke aus dem unteren Magdal^nien der Grotte zu 
Piacard (Charente). Sie gleichen in ihrer allgemeinen Form unseren Papier- 
messern (dicke Klinge mit abgerundeter Spitze, am unteren Ende verdickt). 
Auf ihnen sind ein männliches und ein weibliches Genitale durch Einritzen 
dargestellt. Das eine, 14 dm lange Stück läßt deutlich einen männlichen Penis 
erkennen, d. h. eine gut abgesetzte Glans mit Fossa navicularis, sowie eine 
scharf vorspringende Längsleiste, welche offenbar den etwas übertrieben 
wiedergegebenen Yorsprung der spongiösen Partie der Urethra an der unteren 
Seite des Gliedes bedeuten soll. Leider ist das untere Ende abgebrochen, 
man sieht indessen noch deutlich, daß die Geweihsprosse sich gabelte; die 
geteilte Basis stellte vermutlich die Testes vor. — Das zweite Stück von 
15,5 dm Länge ähnelt in der Form dem ersteren. Über der Gabelung ist ein 
rundes Loch eingeschnitten. Dicht unterhalb desselben findet sich ein weib- 
liches Genitale eingeritzt. Eine Anschwellung, in der Verlängerung der einen 
der beiden Schneiden gelegen, soll anscheinend den Yenuaberg vorstellen; seine 
untere Partie trägt eine scharf eingeschnittene Längsfurche, die Yulva. Nach 
oben und nach den Seiten von derselben ist der Yenusberg von einer Reihe 
kleiner Einschnitte umgeben, die die Haare der Pubes anzeigen dürften. 
Die beiden Stumpfe, in welche sich das Geweihstück gabelt, geben die 
Oberschenkel ab. Abbildungen sind dem Aufsatze beigefügt. Buschan- Stettin. 

424. M. Mieg: Dessins representatifs sur os de la Station prehi- 
storique de Sierentz (Haute- Alsace). Bull. mens. d. 1. Soc. des 
Sciences de Nancy 1906, janvier-mara; 2 planches. 

In einer Tongrube bei Sierentz befindet sich 3 m tief zwischen Lehm 
und grauem Löß mit Schnecken eine neolithische Station , die bis 5 m breit 
erforscht ist, daneben eine in den Löß gearbeitete Grotte mit einem Kalkstein, 
der wegen seiner merkwürdigen natürlichen Gestaltung symbolischen Zwecken 
gedient haben mag. Die- Eulturschicht birgt neben Kohle noch Feuerstein- 
und Knochenartefakte, ebenso eine senkrecht in den Löß 2,50 m tief reichende 
Spalte. Neben wenig Tierknochen und Topfscherben finden sich Schaber, 
Messer, schön gezahnte Sägen aus Feuerstein ziemlich zahlreich, daneben 
zwei bearbeitete Stücke ans Schiefer und Diorit, ein als Amulett gebrauchter 
Kiesel, endlich Knochenwerkzeuge, die durch ihre Einzelheiten bemerkenswert 
sind. Yon acht als Pfriemen, Messer oder Bohrer dienenden Werkzeugen 
zeigen etliche schon schmückende Einkerbungen, fünf andere aber, die in 
treSlichen Lichtdrucken abgebildet sind, enthalten tief eingekratzte Zeich- 
nungen: Pferdekopf, Hirschkopf, laufende Ziege, zwei Yögel, wie Eeiher und 
Schnepfe. Die Ausführung ist primitiv und beweist einen Rückschritt gegen 
die Kunst des Magdalenien; überhaupt nimmt diese Station wie ähnliche in 
Baden und Elsaß eine Zwischenstufe zwischen paläolithischer und neolithischer 
Zeit ein, sie ist später als die vollkommeneren Arbeiten des Schweizerbildes 
und Keßlerloches, auch noch als die Stationen von Istein und Kleinkems an- 
zusetzen, beweist aber noch ein Nachleben jener früheren Zeichenkunst, 
während andererseits das Neolithikum sich durch Yorkommen polierter 
Steinwerkzeuge ankündigt. Prof. Dr. Walter- Stettin. 

425. M. Mieg: Zwei neue in der Umgegend yon Kleinkems (Baden) 
und Sierentz (Ober-EIsaiS) entdeckte neolithische Stationen. 

Arch. f. Anthrop. 1906. N. F. Bd. V, S. 1—4. 
Yerfasser beschreibt kurz den Fund eines neolithischen Grabes, etwa 
3 m tief unter einer Schicht angeschwemmten Lößes bei Kleinkems (zwischen 
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Freiburg und Basel). Hier fand sich ein mensohlicher Schädel (ygl. Kollmann, 
Ref. Nr. 426) , dabei Knochenreste Yon Bos brachyceros, Schwein, Edelhirsch, 
3 m nördlich davon, ebenfalls mit Aschenresten, Knochen von denselben Tieren, 
dazu solche vom Pferd und von Ziege oder Schaf. Bei beiden Stellen auße]> 
dem Stücke von Feuersteinsplittern, Feuersteinsägen, Knochenstücke mit ein- 
gesägten Kerben und Eillen, endlich an letzterem Orte Scherben kleiner 
Gefäße mit ösenförmigem Henkel, schlecht gebrannt, unverziert. Verfasser 
bestimmt daraus rein neolithisches Gepräge, Pfahlbauzeit. Auf der anderen 
Seite des Rheines atieß man beim Dorfe Sierentz in 3 m Tiefe unter Löß auf 
eine etwa 2,5 m ausgedehnte neolithische Schicht von etwa 20 cm Mächtig- 
keit, Kohlen, Asche, Feuersteinsplitter, Nuclei, Pfeilspitzen, Sägen, dazu be- 
arbeitete Knochenstücke und schlecht gebrannte Scherben; durch Tierknochen 
waren Hirsch, Schwein und ein Vogel vertreten. E. Fischer-Freiburg. 

426. KoUmann: Der Schädel yon Kleinkems und die Neandertol- 
SpyfCruppe. Arch. f. Anthrop. 1906. N. F. Bd. V, S. 5—23. 

Der Titel ist insofern etwas irreführend, als man denkt, der Schädel 
von Kleinkems möchte zur Neandertalgruppe gehören oder wenigstens dessen 
verdächtig sein, das war aber von vornherein auch für den Verfasser aus- 
geschlossen. So reihen sich zwei Arbeiten eigentlich ohne jeden Zusammen- 
hang aneinander. Zuerst wird der von Mieg gefundene (Ref. Nr. 425) 
neolithische Schädel von Kleinkems kurz beschrieben. Es ist ein Fragment 
des Schädeldaches, war brachykephal , wahrscheinlich mit dem Index 83, mit 
sehr steiler, gut gewölbter Stirn und geräumigem Innenraum (wohl etwa 
1500). — Verfasser knüpft daran die Bemerkung, man müsse die Schädel- 
länge jeweils (auch bei Affen) mit dem „Vorbau^ messen, denn man wolle 
im Gegensatz zu Schwalbes Ansicht nicht den Innenraum, sondern die 
typische äußere Schädelform bestimmen. 

Die zweite, größere Arbeit setzt des Verfassers Ansicht über die Stellung 
der Neandertalgruppe, des Pithecanthropus und die Entwickelung des 
Menschen auseinander. Dabei hält Verfasser seinen früheren Standpunkt 
völlig inne, geht aber diesmal auf die Pygmäenfrage nicht ein, sondern nur 
auf die Stellung des Neandertalers und des Pithecanthropus, vorzüglich deren 
Augenbrauenwulst und Stimflachheit erörternd. Er verwirft den Versuch, 
diese Formeigentümlichkeiten von den entsprechenden der erwachsenen 
heutigen Anthropoiden abzuleiten. Der Schädel des jugendlichen Anthro- 
poiden sei der aller menschenähnlichste, besonders der des Schimpansen, von 
seiner schon etwas gewölbten Stirn ohne Augendächer lasse sich die steile 
Menschenstirn ableiten, das seien die nichtspezialisierten Formen, während 
die spezialisierten erwachsenen Anthropoiden entwickelungsuufähige End- 
glieder darstellten. Verfasser dürfte darin im ganzen nicht auf Widerspruch 
stoßen. Dagegen scheint es Referenten nicht recht plausibel, warum Ver- 
fasser von jener Form aus die Überaugenwülste bei allen Anthropoiden, beim 
Pithecanthropus und beim Menschen (und zwar auch rezenten Menschen, der 
nach ihm hier und da einen echten solchen Wulst hat und von dem der 
Neandertaler nur eine individuelle Variation ist, die auch heute noch bei 
Australiern vorkommen), also warum er bei all diesen Affen- und Menschen- 
formen die Wülste ja völlig selbständig durch Konvergenz entstehen läßt. 
— Die Einzelheiten seiner Ausführungen zu referieren, ist nicht ganz leicht: 
Es wird zunächst ausführlich auf die Jugendformen der Anthropoiden und 
ihre große Menschenähnlichkeit eingegangen. Dann wird die Zugehörigkeit des 
Neandertalers zu unserer Spezies zu beweisen gesucht durch Hinweis auf 
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einen Australierschädel. Verfasser bildet diesen ab und nimmt an der 
Photographie (nur diese ist ihm bekannt, der Schädel ist in England) einige 
Maße, selber deren Un Zuverlässigkeit betonend. Sie sind aUerdings auf- 
fallend: Der Kalottenindex von 45,2 grenzt hart an die Neandertalgruppe, 
und der Lageindex des Bregma (36,8) und Stirnneigungswinkel (65<>) fallen 
in sie hinein; da wäre es wirklich nötig, das Original (vielleicht von eng- 
lischer Seite) nachzuprüfen! 

Wenn aber Verfasser daraufhin die Eigenheiten der Neandertal-Spy- 
gruppe als „extreme Formen der Variabilität der weißen (!Ref.) Rasse des 
Homo sapiens und keine Zeichen einer besonderen Spezies^ auffaßt, erscheint 
das etwas kühn! Wieder zuzustimmen ist seiner Ausführung, daß die 
zwischen Affen und Menschen intermediäre Kapazität des Pithecanthropus 
noch lange nicht diesen als wirkliche Vorfahrenform beweist, er führt manches 
dagegen an, ausführlich die Frage nach dem Werte jugendlicher Stadien für 
die Kenntnis der Phylogenese erörternd — die Einwürfe Schwalbes gegen 
manche Klippe gerade in der Verwertung der Schädelontogenese werden 
nicht entkräftet. Auf dieses Autors letzte Auseindersetzungen konnte Ver- 
fasser nicht mehr eingehen, er erhielt sie erst nach Abschluß seiner Arbeit, 
erwähnt nur in einer kurzen Nachschrift, daß sie ihn zu einer Änderung 
seiner Meinung nicht veranlassen. Man wird durch Verfassers Ausführungen 
zu manchem Nachdenken und Nachprüfen angeregt. — Eeferent meint vor 
allem, man wird bezüglich der Frage der Stellung des Pithecanthropus und 
des Neandertalers zur Phylogenese beide getrennt behandeln müssen — 
mancher kann dem Verfasser in einem beistimmen, im anderen widersprechen 
— jedenfalls sind seine Auseinandersetzungen als anregend, als klärend, zu 
Beifall oder Angriff führend, nur zu begrüßen. Jede zur Diskussion gestellte 
Hypothese — so führt zum Schlüsse Verfasser selber mit Recht aus — hilft 
dieses schwierige Problem der Lösung näher bringen. E. Fischer-Freihurgi, B. 

427. A. Schliz: Die Sammlungeii des historischen Museums. Hist. 
Ver. Heilbronn, Heft 8. Heilbronn 1906. Mit Abb. 
Der von A. Schliz herausgegebene Führer durch die Sammlungen des 
rührigen Vereins enthält in den Einleitungen zu den einzelnen Abteilungen 
zusammenfassende Darstellungen über die Verhältnisse des Neckargaues, die, 
durch einige Abbildungen unterstützt, weiteres Interesse beanspruchen und 
einen Hinweis auf das Heft an dieser Stelle erklärlich machen. Nach einem 
erdgeschichtlichen Überblick wird bei Besprechung der älteren Steinzeit aus- 
einandergesetzt, warum im Neckartal bei dem Fehlen pliocäner Sande der 
ersten Eiszeit keine Eolithen zu erwarten sind; aus der zweiten Eiszeit 
stammen Spuren des Llephas antiquus, aus der dritten bearbeitete Hirsch- 
geweihstücke, während bei dem Mangel an Höhlen am Neckar noch keine 
Überreste des damaligen Menschen gefunden sind. Nach dem letzten Kälte- 
rückschlag wurde auch das verödete Südwestdeutschland von indogermanischen 
Stämmen von Norden aus neu besiedelt, die ihre Toten als liegende Hocker 
unter Malhügeln bestatteten und Schnui-keramik besaßen. Andererseits 
finden sich reihenweise angelegte Friedhöfe einer mehr Ackerbau treibenden 
Bevölkerung mit Bandkeramik, die von den Donauländem ausgegangen sein 
dürfte; diese sog. Hinkelsteinkeramik mit weißgefüllten geometrischen Stich- 
und Strichmustern in Linearverzierung ist um Heilbronn häufig, erfuhr aber 
in der benachbarten großen Ansiedelung von Großgartach eine Umbildung 
in den Großgartacher Typ mit eigenartigen, schwarz polierten Gefäßen. Auf 
diese Bildung wirkte die Schnurkeramik der auf den benachbarten Höhen 
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ansässigen Bevölkerung ebenso ein, wie in Mitteldeutschland aus beiden Ele- 
menten der Rössener Stil entstand , der auch bis Großgartach zu verfolgen 
ist. Schließlich kamen noch Eindringlinge von Westen mit Kupfer und 
Glockenbechem dazu. Auf ein drittes Ausgangszentrum, die Alpenländer, 
weisen die Reste der in Höhenanlagen entdeckten Pfahlbaugefäße hin. Gegen 
Ende der Steinzeit wird für diese Gegend ein Fehlen fester Ansiedelungen 
angenommen und ein Zusammenhang mit der Bestattungsform der Bronzezeit 
vermißt, so daß nur eine Neubesiedelung übrig bliebe, und zwar wieder von 
zwei Ausgangspunkten aus und schrittweise. Die vom Norden bis Österreich 
reichende Yölkerbewegung , deren Keramik besonders im Aunjetitzer Typus 
bekannt ist, schob sich auch nach Süddeutschland vor, besiedelte das Plateau 
vom Nordrande der Alb bis zur Donau mit Ringburgen und Hochäckerbauten, 
die Toten in Grabhügeln bestattend, während am Mittelrhein Reste der Ur- 
bevölkerung, aus denen die Kelten heranwuchsen, sich mehr mit Kurzköpfen 
mischten und um Worms, z.B. am Adlerberg, ihre Flachgräberfelder zurück- 
ließen. Salzstraßen und Handelswege dienten dem Import der Bronze ans 
dem ungarischen, italienischen, französischen und nordischen Zentrum, doch 
läßt sich nur eine ältere und jüngere Bronzezeit mit bestimmten Typen und 
allenfalls eine Übergangszeit unterscheiden. In der Hallstattzeit scheint 
kein Bevölkerungs Wechsel stattgefunden zu haben, wenn auch die Leichen- 
verbrennung nun eintritt; später ändert die von Westen mit der La T6ne- 
Kultur vordringende Sitte dies wieder, auch jetzt durch den Salzhandel fremde 
Produkte einführend. Kelten gallischer Herkunft besetzen nicht nui* das 
Neckarland, sondern dringen auch bis Böhmen und Thüringen vor; von diesen 
Helvetiem stammen unter anderen noch die Namen Neckar, Kocher, Jagst, 
aber anstatt dieser friedlichen, durch zahlreiche Funde erwiesenen Kultur 
wird das Land zur Gimbemzeit wieder als Wüste bezeichnet. Auch die 
Markomannen wurden hier nicht seßhaft, aber die ganze Gegend wurde nun 
in die Anlage des Limes einbezogen, und Gallier zogen in das Dekumatenland, 
deren kurzköpfige Nachkommen noch heute einen Teil der dortigen Bevölke- 
rung bilden. Mit der Römerzeit werden die Einzelheiten nun genau datier- 
bar, das Kohortenlager von Böckingen, die bürgerliche Niederlassung bei 
Sontheim südlich von Heilbronu u.a.; die Anfänge von Heilbronn selbst sind 
in der alamannischen Ansiedelung bei dem Gräberfelde auf dem Rosenberge 
im Süden zu suchen, und jetzt erst wurde der nahe Heilbrunnen zur Kult- 
stätte erhoben für die nächsten 3ippendörf er , bis die Franken um 500 das 
Land besetzten und hier einen königlichen Wirtschaftshof anlegten, der 822 
zuerst urkundlich nachgewiesen ist. — So ist mit umfassender Kenntnis die 
Geschichte des Landes an der Hand der im Museum zu Heilbronn vereinigten 
Funde und Denkmäler entwickelt und eine Heimatskunde in großzügigen 
Umrissen an die zerstreuten Einzelheiten angeschlossen, wie man sie für 
manche andere Gegend noch schmerzlich vermissen muß. Schliz hat hier 
seine in zahlreichen Aufsätzen ausgeführten Ansichten (s. z. B. Zentralblatt 
1905, S. 227) in dankenswerter Weise zusammengefaßt; schade nur, daß die 
Abbildungen nicht gleichwertig sind und gelegentlich ohne den wünschens- 
werten Hinweis auf die Zahlen des Katalogs geblieben sind, so daß man 
noch die früheren Hefte mitunter zur Klarstellung nachschlagen muß. 

Prof, Dr. Wcater-Stettin. 

42S. A. Hertens: Der Ur. Bos primigenius Bojanus. Abhandl. u. 
Berichte d. Mus. f. Natur- u. Ileiraatkde. zu Magdeburg. Bd. I, 
Heft 2. Magdeburg 1906. 
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Die Abhandlung bringt eine fleißige and übersichtliche Zusammenstellung, 
auch mit einer Reihe interessanter Bilder , darunter das sog. Augsburger 
Bild eines Urs in einer sorgfältigen Nachbildung der nicht gerade hervor- 
ragenden Kopie des yerloren gegangenen Originals. 

Sehr überzeugend ist der hier aufgenommene Nachweis Noacks, daß 
die bekannten sog. Herbertstainschen Bilder nach ausgestopften Exem- 
plaren gemacht sind. Allerdings bleibt dann immer noch auffallend, daß 
der tüchtige Künstler die Hörn er des Wisent denen des Urs gar so sehr 
angenähert hat. 

Für den Ur ist, auch das geht aus der Zusammenstellung dieser Nach- 
richten hervor, der weißliche Streif längs des Rückens und der Schwanz- 
wurzel ein bezeichnendes Farbenmerkmal, das ja bei einer Reihe von heutigen 
Rinderschlägen noch wiederkehrt. 

So wertvoll die fleißige Arbeit ist, so ist doch die Veranlassung nicht 
ganz unbedenklich. 

Mertens hat aus dem Flußgebiet der Elbe bei einer Ausschachtung 
ein paar sehr große Homzapfen mit anhängender Stirnhaut erhalten. Die 
Haare, von denen noch einige vorhanden sind, sind hinten ziemlich lang un4 
rot, vom kürzer und weiß. 

Mertens sieht darin ein Stück von einem Ur, dessen Dasein auf 
1500 n. Chr. (?) angesetzt wird (S. 91). 1500 ist doch wohl ein Druckfehler, 
aber für 1300 oder 1100?; und wenn man das Datum höher hinauf ansetzt, 
ist doch wohl das Vorhandensein der Stirnhaut sehr schwer zu erklären. 
Hier ist wohl der Stolz des Museum direktors auf ein Haupt stück seiner 
Sammlung den sehr begründeten Einwendungen Brancos (jetzt Branca) 
nicht gerecht geworden; mich dünkt, es wäre auch jetzt wohl noch besser, 
das Stück mit einem non liquet bis auf weitere Aufklärung zurück zu 
schieben. Ed. Hahn-Berlin, 

429. GorjanoTie-Kramberger : Der diluviale Mensch yon Krapina in 
Kroatien. (Walkhoff, Studien zur Entwickelungsraechanik des 
Priraatenskelettes usw., Lieferung 2.) Wiesbaden, C. W. Kreidel, 
1906. 50 Textfig., 14 Taf. 200 S. 50 M. 
Eine prächtige und umfangreiche Monographie der Skelettreste des 
Menschen von Krapina legt uns Gorjanovic-Kramberger vor, jetzt, 
wo jener wichtigste und bedeutendste Fund seit dem Pithecanthropus vom Ver- 
fasser bis auf den Grund ausgebeutet ist, ein Werk, das dieser Wichktigkeit 
entspricht; über 200 Textseiten, 50 Textfiguren und 14 große Lichtdruck- 
tafeln mit lebensgroßen, schönen Abbildungen schildern die Skelettreste. 

Wenn Referent an die Spitze der allgemeinen Inhaltsangabe einige 
kritische Bemerkungen stellen soll, wären es folgende: Zunächst erhellt aus 
der Publikation, wie herzlich wenig wir noch über die Variationsbreiten der 
Skelettmerkmale der lebenden Menschenrassen und wie noch weniger über die 
der Affen wissen ! Eine wirklich feste Basis, die Verfasser hätte benutzen können, 
fehlt völlig. Außer Schwalbes Angaben über die betreffenden Variations- 
breiten am menschlichen Schädel und des Referenten über die an Radius und 
Ulna ist tatsächlich nichts da. Eigentümlichkeiten der Gesichts-, der Schädel- 
basisknochen, an Hand, Fuß, Becken, Rumpfskelett, nirgends konnte Verfasser 
gegebenes Vergleichs material yerwenden. So kann man ihm auch keinen Vor- 
wurf daraus machen, daß er nur hier und da versuchte, detaillierte Vergleiche 
anzustellen. Er konnte gar nicht große Serien von Menschen und Affen 
benutzen und Variationsbreiten feststellen, die Arbeit hätte Jahre gedauert. 
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hier und da hätte er aber vielleicht doch etwas mehr Yergleichsmaterial bei- 
ziehen müssen — manches Merkmal seiner Krapinaskelette hätte ein besseres 
Relief erhalten — , so muß alles das noch nachgearbeitet werden. 

Insofern steckt Anregung zu vieler, allerdings entsagungsvoUer Arbeit 
in Masse darin. Aber Verfasser hat auch aus der Literatur nicht alles ge- 
schöpft, was zu schöpfen war; für manches Merkmal hätte er mehr Angaben 
finden können. Endlich hätte er noch öfter versuchen sollen, die von ihm 
gefundenen Merkmale ziffernmäßig zu fixieren, Kurven usw. zu verwenden — 
sehr oft tut er es ja. All das sind Wünsche, keine Vorwürfe, denn den nicht 
erfüllten oder nicht erfüllbaren Wünschen stehen zahlreiche dankenswerte 
Gaben gegenüber. Verfasser legt uns sein ganzes Riesenmaterial vor, ge- 
sichtet und gründlich verarbeitet; das Werk ist eine nicht hoch genug zu 
veranschlagende Materialsammlung. Genaueste, detaillierte Schilderung der 
Osteologie des Krapinamenschen erlaubt es jedem, künftig selbst Vergleichungen 
anzustellen. So begrüßt Referent das Werk wii-klich mit großer Freude.' 
Möge es in angedeutetem Sinne gute Früchte bringen. 

Aus dem reichen tatsächlichen Inhalt läßt sich natürlich nur wenig hier 
angeben. Es hat keinen Zweck, einzelnes aus den Zahlen- oder Merkmal- 
reihen heraus zu greifen. So sei nur folgendes erwähnt. 

Verfasser setzt den Krapinamenschen als Zeitgenossen von Ursus spelaeus, 
Rhinoceros Mercki, Cervus eurycerus, elaphus und capreolus, Bos primigenius 
und anderen in einen unteren, von zwei in Kroatien konstatierbaren Diluvial- 
abschnitten, die sich faunistisch und stratigraphisch feststellen lassen (Ver- 
gletscherung bestand nie). Zugleich wäre damit der Krapinafund gleichzeitig 
mit dem Taubachfund in die Günz-Mindel- oder Mindel-Rieß-Interglazialzeit 
Pencks zu versetzen; damit ist die altdiluviale Herkunft auch der Neander- 
tal usw. Reste indirekt wieder gestützt. Der Schilderung der Knochen liegen 
über 500 Skeletteile zugrunde, ein Riesenmaterial, dessen Verarbeitung dem 
Verfasser alle Ehre macht. Wichtig ist dabei, daß wir zum ersten Male 
Kinderknochen des Homo primigenius kennen lernen und individuelle Varia- 
tionen konstatieren, die reichlich vorhanden sind. 

Aus der Sohädelbeschreibung sei nur erwähnt, daß, wie zum Teil früher 
schon geschildert, die starken Tori supraorbitales, die fliehende Stirn, niedere 
Kalotte usw. unzweifelhaft die Primigeniusart (Neandertaler) beweisen: für 
diese lernen wir hier die Gesichtsknochen kennen, eine stark abfallende, flache 
Nusofrontal- Profillinie, eigentümliche Knickung des Occipitale, Verdickung des 
Gehörganges und anderes. Die Schädelhöhe variiert, kommt bis nahe zur 
rezenten. Kinder haben (wie bei Affen) den Supraorbitalwulst noch nicht. 
Die Schädelform (Länge, Breite) variiert individuell, doch legt Referent den 
Rekonstruktionsversuchen sehr wenig Wert bei und nur auf solche ist die 
Kenntnis der Form gestützt. (Verfasser hält nicht mehr an der Hyperbrachy- 
kephalie fest.) Sehr reich ist das Kiefermaterial, das Verfasser ganz besonders 
ausführlich schildert: Die Dicke und Breite sind noch in die menschliche 
Variationsbreite hineinreichend; sehr auffällig ist der aufsteigende Ast (leider 
fehlt für das Verständnis seiner Merkmale alle brauchbare Vorarbeit). Die 
Kinngegend wird auf Grund der Toi dt sehen Angaben erklärt, noch ist das 
Kinn nicht gebildet, das Stadium des Primigeniusmenschen wird beim rezenten 
vorübergehend wiederholt. Hier besteht Zahnprognathie, eine sehr dicke 
vordere Kieferbasis, Kieferprognathie, eine relativ schwache Stelle der vorderen 
Verwachsung usw. Gerade hier muß auf das Original verwiesen werden, 
ebenso für die detaillierte und zahlreiche Maßangaben enthaltende Schilderung 
der großen Menge menschlicher Zähne. — Bezüglich des Kiefers muß aber 
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noch erwähnt werden, daß Verfasser ganz besondere Bedeutung den Ver- 
schiedenheiten zwischen den einzelnen Kiefern beimißt; ebenso werden ein- 
zelne Verschiedenheiten am Torus supraorbitalis besonders stark betont, inso- 
fern mit Recht, als offenbarbar Variationen besonders zahlreich und deutlicii 
sind. Sie lassen uns die Form des Primigenius als im Fluß begriffen erkennen, 
wir finden Hinweise, Übergänge zur rezenten Form. Referent möchte daraus 
nur folgern, daß wir eine starke (vielleicht besonders starke) individuelle Varia- 
bilität des Homo primigenius annehmen dürfen; Verfasser geht dagegen wohl 
zu weit, wenn er z. B. einen einzigen Kiefer als stärkst abweichenden zu 
einer besonderen Varietät der Spezies erhebt. Wir wissen von Geschlechts- 
unterschieden noch gar nichts, von Altersunterschieden wenig, daher müssen 
wir mit zu konstatierenden Rassenunterschieden vorsichtig sein. 

Verfasser betont übrigens dabei besonders die Einheitlichkeit der Primi- 
geniusspezies. 

Das übrige Skelett wird geschildert, so gut die dürftigen Vergleichs- 
möglichkeiten es erlauben: Wirbel, Rippen und Extremitäten. Die Rippen 
sind rundlich, die Claviculae gracil zum Teil stark gebogen und gedreht, der 
Radius ist stark gebogen, mit einer nach rück- und einwärts gerichteten 
Tuberosität (wie Neandertaler; Ref.), die Ulna mit hohem Olecranon. Das 
Becken zeigt die primitiven Merkmale des Neandertalers, leider sind die er- 
haltenen Stücke kaum mehr als jene ; auch Femurstücke sind relativ schlecht 
erhalten, für sie gilt dasselbe, ebenso für Unterschenkel und Fußreste. 

Aus all diesen Merkmalen und ihrem Vergleich kommt Verfasser zu dem 
Ergebnis, daß der Primigeniusmensch der direkte Vorfahr des rezenten sei; 
die Variationen, die er zeigt, füllen die Lücke zum Gibraltar- und Brüx- 
schädel aus; es wird „der Übergang vom Homo primigenius zum Homo sapiens 
auf das eklatanteste vorbereitet". 

Was die kulturelle Seite des Krapinamenschen anlangt, so wird zunächst 
seine Tätigkeit in der Höhle gewürdigt, wo er oft Feuer unterhielt, wohin 
er zahlreiche einzelne (nur solche) Teile von Tieren schleppte, wo er das 
Fleisch briet, alle Röhrenknochen an der Markgrenze aufschlug. Auch er- 
wachsene und kindliche Menschenknochen sind aufgeschlagen und angebrannt, 
so daß Verfasser Kannibalismus annimmt. Von Artefakten fand sich eine 
Art Axt aus Knochen und einige benutzte Knochensplitter, von Stein zahl- 
reiche Absprengungen, dann selten Mesvinien- und Mousterientypen und zahl- 
reiche Ebumeenformen. diese sind hier, wie Verfasser betont, sicher und ab- 
solut gleichzeitig mit dem älteren Diluvium, mit Rhinoceros Mercki. Rutots 
Einwände dagegen werden zurückgewiesen. 

Diese kurzen Angaben mögen genügen. Es kann nicht genüg darauf 
hingewiesen werden, daß das vorliegende Werk mit den plastischen, schönen 
Tafeln jeder Arbeit auf dem Gebiete der Erforschung des Diluvialmenschen 
künftig als Grundlage dienen muß. Mögen bald ebenso schöne neue Funde 
uns weiter bringen. J^. Fischer-Freiburg. 

430. P. Adloff: Die Zähne des Homo primigenius von Krapina und 
ihre Bedeutung für die systematische Stellung desselben. 

Zeitschr. f. Moi-pbol. u. Authropol. 1907. Bd. X, Heft 2, S. 197 

—202. . 

Verfasser führt aus, daß die Zähne des Homo primigenius von Krapina, 

die er im Original untersuchte, so bedeutende Unterschiede gegen rezente 

Menschenzähne aufweisen, „daß die Aufstellung einer besonderen Art für ihn 

durchaus gerechtfertigt erscheint", daß aber weiter „der Homo sapiens sich 
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zum mindesten aus dem Menschen von Erapina nicht entwickelt haben kann", 
da dessen Zähne viel spezialisierter und eigenartig weiter entwickelt sind als 
die unserigen. 

Die Verschiedenheit und die Sonderentwickelung besteht einmal in der 
kolossalen Entwickelung des lingualen Tuberculum, das häufig sogar iu 
mehrere Höckerchen durch Längsfurchen zerfällt. Immerhin könnten diese 
Geb^de beim Menschen reduziert worden sein. Aber während die unteren 
Molaren des rezenten Menschen als primitives Erbe oft fünf Höcker (bei 
niederen Rassen besonders oft) aufweisen, zeigt der Erapinamensch dagegen 
starke Reduktion, Auflösung oder Fehlen des fünften Höckers. Weiter zeigen 
dessen Zähne sehr starke Neigung zu Reduktion der Wurzeln und Wurzel- 
verschraelzung, wobei Wurzel Verschmelzung hier absolut nicht mit Kronen- 
verkleinerung und Reduktion Hand in Hand geht. — Dies alles sind also 
Spezialisierungen, die der rezente Mensch nicht zeigt, er muß also von anderen, 
einfacheren Formen abstammen. E. Fischer-Fr eihurg, 

431. Ernst Kalkowsky : Der Nephrit des Bodensees. Abhandl. der 
naturwissenschaftl. Ges. „Isis" in Dresden. Jahrg. 1906, Heft 1, 
S. 28 bis 44. Mit 1 Abb. 

Die vorliegende Studie schließt sich der über die ligurischen Nephrite 
würdig an. Verfasser kam es in erster Linie auch hier darauf an, die mine- 
ralische Beschaffenheit und Struktur der Nephrite aus den schweizerischen 
Pfahlbauten im allgemeinen und den Bodenseeniederlassungen im besonderen 
zu untersuchen. Ein überaus reichliches Material aus Museen und Privat- 
besitz stand ihm zu diesem Zwecke zur freien Verfügung, das auch nach an- 
derer Richtung hin interessante Aufschlüsse ergab. 

Die Anzahl der in den Pfahlbauten des Bodensees gefundenen Nephrit- 
stücke ist eine ziemlich bedeutende. Das Rosgartenmuseum in Konstanz 
besitzt deren allein 1371, das Museum in Friedrichshafen 230, das Dresdener 
Museum über 200 usw.; dazu kommen noch viele Stücke, die sich in Privat- 
besitz befinden. Verfasser veranschlagt die Zahl der bisher aus dem See 
erbeuteten Stücke auf annähernd 3000. Er geht noch weiter und schätzt 
sogar die Menge des von den Pfahlbauern dazu verbrauchten Rohmaterials, 
nämlich auf 600 kg, und unter der Annahme, daß etwa nur 10 Proz. aller 
Steinbeile, die im Bodensee zur Ablagerung gelangt sind, wieder heraus- 
befördert wurden, also daß ungefähr 30000 Beile und Beilchen aus Nephrit 
hergestellt worden sein mögen, die Gesamtmenge des zu ihrer Anfertigung 
erforderlichen Gesteins auf etwa 6000 kg. Diese Zahl erscheint zunächst 
sehr hoch, aber wenn man in Betracht zieht, daß das Eigengewicht des Nephrits 
ungefähr gleich 3 ist, sehr niedrig, denn der Rauminhalt dieser Menge würde 
nur etwa 2 cbm ausmachen. Rohnephrit, sogenannte „GeröUform^, ist bisher 
im Bodensee nicht gefunden worden; was dafür ausgegeben worden ist, dürften 
Beile sein, die im See durch Erscheinungen der Zersetzungen so stark gelitten 
hatten, daß sie ihre Form verloren. Alle Nephrite sind höchst sorgfältig 
gearbeitet, aber bei der Schwierigkeit des Materials konnten die Anzeichen 
der ersten Bearbeitung der Stücke nicht immer verwischt werden, denn nicht 
selten sind an ihnen noch Sägespuren wahrnehmbar. Verfasser glaubt mit 
Bestimmtheit behaupten zu dürfen, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der in 
den Sammlungen liegenden Nephritbeile von den Findern oder Besitzern 
nachgeschliffen worden ist. 

Was die Formen anbetrifft, welche die Pfahlbauern den Nephriterzeug- 
nissen gegeben haben, so kommen am meisten kurze, kleine Beilchen vor, 
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weniger häufig längere, flache Beile und sehr selten doppelschneidige, des- 
gleichen ahnorme Formen. Spärlich sind auch Messer mit einem Stil ver- 
treten, nicht selten schmale und dicke, aber verhältnismäßig lange Meißel von 
verschiedener Größe. Kleine Stücke von 3 bis 5 cm größter Ausdehnung 
sind unter den Funden besonders häufig; sehr große Stücke von 12 bis 13, 
ausnahmsweise auch bis 16 cm Länge sind äußerst selten. 

Von den Veränderungen, welche der Nephrit eingehen kann, verdienen 
Beachtung seine oberflächliche Imprägnation mit Markassit (Schwefeleisen), 
wodurch unter Umständen die Beile ganz schwarz und von sehr dichter Be- 
schaffenheit erscheinen, sowie die weitere Umwandlung desselben in Braun- 
eisenerz, wobei die Oberfläche eine bräunliche Farbe annimmt. 

Die Nephrite im Bodensee sind zum Teil verschieden von denen in 
den schweizerischen Seen. Andererseits fehlen dem Bodensee Typen von 
Nephrit, die in anderen Ländern in Menge vorkommen, wenigstens konnte 
Verfasser sie trotz aller Mühe nicht auffinden. Es fehlen im Bodensee hell- 
grüne, sogenannte molkenfarbige und Fasernephrite, ferner solche mit Qroß- 
komstruktur und mit sphärolithischer Struktur. Was endlich die Abarten des 
Nephrits anbetrifft, so unterscheidet Verfasser: 1. gemeine Gesteinsnephrite, 
2. homogene schieferige Nephrite, und 3. wellige Nephrite; bezüglich der 
Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. Als einziger Maßstab für die 
Sondernng in Typen erwies sich ihm das normale Auge nützlich. Die Mikro- 
struktur des Nephritfilzes deckt sich wesentlich mit der äußeren Erscheinungs- 
weise. Btcschan- Stettin. 

432. Ernst Kalkowsky: Geologe des Nephrites im südlichen Ligu- 
rien. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1906, Heft 3 (74 S.). 

Während der Jahre 1900 bis 1905 fand Verfasser in der weiteren Um- 
gebung von Sestri Levante gelegentlich seiner Untersuchungen über die 
Lagerung und das Alter der Eruptivgesteine im südlichen Ligurien auch 
Nephrit anstehend. Durch weitere Forschungen konnte er feststellen, daß 
dieses Gestein dort an einer ganzen Reihe von Orten vorkommt, man muß 
nur danach suchen; dies mag auch der Grund sein, daß diese Tatsache den 
Geologen, die diese Gegenden bereisten, entgangen ist; es gelang ihm schließ- 
lich, gegen 90 kg Nephrit aus mindestens 150 Stücken oder Stellen mit nach 
Hause zu bringen und hier 470 aus den verschiedensten Vorkommnissen in 
Ligurien stammende Schliffe anzufertigen; zur Vervollständigung seiner Unter- 
suchungen standen ihm noch 200 fremde Dünnschliffe zur Verfügung. 

Die vorliegende Arbeit ist eine vergleichende Studie über die Gemeng- 
teile und die Struktur der Nephrite im allgemeinen und über die Gemengteile, 
Struktur, allgemeine Erscheinungsweise und geologische Lagerung des ligu- 
rischen Nephrits im besonderen. Es gelang ihm, 16 Typen des ligurischen 
Nephrits zu unterscheiden, die jedoch keine bestimmten Gesteins Varietäten, 
sondern meist nur lokale Erscheinungsweisen des einen Gesteins, des Nephrits, 
oder richtiger gesagt, des im Gefolge gebirgsbildender Vorgänge nephritisierten 
Serpentins — als solcher ist der Nephrit seinen Forschungen zufolge anzu- 
sehen — vorstellen. Buschan- Stettin. 

433. E. Pittard: Deux nouveaux cränes humains de cites lacustres 
en Suisse. L' Anthropologie 1906, Tome XVII, p. 547—557. 

Das Altertumsmuseum von Genf besitzt zwei Pfahlbauschädel, aus dem 
Neuenburger See stammend, die bisher noch nicht beschrieben waren. Der 
erste, von Lance, ist neolithisch, der zweite, von Co n eise, bronzezeitlich. 
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Beide sind ausgesprochen rundköpfig, Index 88 und 91. In der Schweiz 
sind verschiedene Kassen aufeinander gefolgt, und die älteste Bevölkerung 
(Ghamblandes und Schweizersbild) ist laugköpfig (Index 74 bis 75), dann 
treten Rundköpfe auf, und in der Bronzezeit endlich bilden die Langköpfe 
wieder die Mehrheit. Der Verfasser will auf dieses, ihm anscheinend uner- 
klärliche Verhältnis später zurückkommen. Ludwig WÜser-Heiddherg. 

434. K. Chamiec: Der Mensch im prähistorischen Zeitalter. (Schluß.) 
(Poln.) Swiatowit 1906. Bd. VII, S. 1-39. 

Die Arbeit von Chamiec ist ein Auszug aus L. Niederles tschechischem 
Werke (Lidstvo v dobe pfedhistorick6). Der Schluß befaßt sich mit jenem 
Teile des Originalwerkes, der über die prähistorische Zeit der Slaven handelt, 
sowie über ihren Namen, ihre Verbreitung, Kultur (sie waren Ackerbauer) usw. 
Ausführlich werden das Begräbnisritual, ihre Burgwälle und ihre Begräbnis- 
stätten behandelt. Als Kennzeichen der slavischen Gräber werden die Ton- 
gefäße des Burgwalltypus und die Schläfenringe bezeichnet; es folgt eine 
umfangreiche Übersicht der slavischen Gräberstätten in den verschiedenen 
Ländern Mittel-, Nord- und Osteuropas. Schließlich wird auch noch über 
Anfänge des Handels in den Slavenländern , besonders jenen der Araber, be- 
richtet. Mit der Einführung des Christentums bricht das Werk ab. 

B. F, Kaindl'Csernowitz. 

435. S. J. Czarnowski: Bibliographie der polnischen^ und auf Polen 
bezüglichen prähistorischen Literatur. (Poln.) Swiatowit 1906, 
Bd. VII, p. 90—114. 

Schon im ersten Bande des Swiatowit hat S. Jastrz^bowski S. 177 
bis 195 eine reichhaltige Zusammenstellung von prähistorischen Arbeiten ge- 
liefert, die auf Polen Bezug haben. Eine wertvolle Ergänzung dieses Nach- 
weises bietet die vorliegende Arbeit von Czarnowski. In ihr werden die 
im ersten Berichte übersehenen Werke nachgetragen und neuere Arbeiten 
verzeichnet. Die Anordnung ist alphabetisch. B, F. Kaindl-Czemoidiz, 

486. S. Tymieniecki : Prähistorische Funde aus der GrCgend der 
Warthe. (Poln.) Materyaly anthrop. - archeolog. der Krakauer 
Akad. 1906. Bd. VIII, p. 77—87; m. Abb. 
Die Arbeit von Tymieniecki beschäftigt sich vor allem mit der Be- 
schreibung der prähistorischen Funde in Kwiatkow. Er fand hier Gräber 
mit Tongeschirr, wenig Bronze, zahkeichen Eisengeräten, ferner etwas Silber. 
Bronze und Silber (letzteres in zusammengeschmolzenen Klümpchen) dienten 
nur als Schmuck; aus Eisen sind die Werkzeuge und WafEen. Nach der 
Beschreibung und den Abbildungen gehören die Eisengeräte dem Stile der 
La Tene-Periode an. Das lange Schwert ist in vier gebogen wie in .den 
charakteristischen La Tene-Gräbem. Ebenso sind die Schildumbonen ganz ähn- 
lich jenen, wie sie in galizischen Gräbern der La Tene-Zeit gefunden werden, 
insbesondere die trichterförmigen. Dasselbe gilt von Lanzenspitzen, Schild- 
beschlägen, Messern, Schnallen u. dgl. Auch die Stätte, auf welcher die 
Leichen verbrannt wurden, glaubt Tymieniecki entdeckt zu haben. Der 
Sand ist an dieser Stelle mit Asche, Knochen und Knochenresten vermischt; 
darin fanden sich etwa zwei Pfund in formlose Klümpchen verschmolzene 
Bronze, ein Klümpchen ebensolches Silber u. dgl. Mehrere Tafeln bieten 
sorgfältige Abbildungen. B, F. Kaindl-Czemotvitz. 
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487. W. Demetrykiewicz : Die Funde in K^blin und Spuren römi- 
scher terra sigillata im Königreich Polen. (Poln.) Wiado 
moici inimiz.-archeol. (Krakau) 1905, Nr. 62, p. 265 — 282; m. 
2 Tafeln. 
Von besonderem Interesse ist der Bericht von W. Demetrykiewicz über 
die Funde von K^blin (Bezirk Brzezinski im nördlichen Teile des Gouverne- 
ments Piotrkow). Es sind hier sechs Begräbnisstätten aus verschiedenen Zeit- 
altern und angebliche Reste von Pfahlbauten gefunden worden. Ob tatsäch- 
lich die in den Boden eingerammten Elichenpfähle Reste von Wohnungen 
sind, dürfte zweifelhaft sein; ein in der Nähe gefundener sehr schwerer 
Steinhammer mag immerhin zum ELinein schlagen der Pfähle gedient haben. 
Um so interessanter sind die Funde aus den Begräbnisstätten, die sich im 
Krakauer Nationalmuseum befinden. Ihrer Beschaffenheit und ihrem Alter 
nach sind sie sehr verschieden; neben schlechten Tonscherben und Stein- 
geräten erscheinen Eisenwaffen und Gefäßreste aus römischer Terra sigillata. 
AViewohl nun in diesen Gegenden die Benutzung von Steingeräten bis in die 
jüngste prähistorische Epoche neben dem Metall nachweisbar ist, so darf 
man in diesem Falle doch annehmen, daß wir es mit Resten einer älteren 
Kulturperiode zu tun haben, als die der Eisengeräte ist. Diese zeigt aber 
alle chai'akter istischen Eigenschaften der La Tene-Zeit. Die beschriebenen 
Lanzen spitzen, die Schildumbonen, Schildbeschläge, Schnallen u. dgl. sind 
genau dieselben, wie sie in La T^ne-Gräbern Galiziens und anderwärts ge- 
funden wurden : nur die mehrfach zusammengeknickten Schwerter und Sporen 
fehlen. Dieser Zeit entspricht aber auch das Gefäß aus künstlich schwarz 
gefärbtem Ton mit sorgfältig geglätteten, glänzenden Wänden, wie sie erst 
unter dem Einfluß römischer Kultur entstanden sind. Vor allem aber sind 
die gefundenen Reste von Gefäßen aus Terra sigillata ein Beweis, daß es sich 
um Funde handelt, welche römischen Kultureinflüssen nahestanden. Die be- 
schriebenen Scherben sind die ersten Funde aus Terra sigillata auf polnischem 
Boden; in Ostpreußen hat man schon früher solche verzeichnet. 

R, F. Kaindl'CzernowHz, 

438. 6. Zielinski: Die prähistorischen Denkmäler im Gouvernement 
Ptock. (Poln.) Wiadomosci numiz. - archeol. (Kj*akau) 1905, 
Nr. 63, p. 316-324. 
Verfasser bietet einen zusammenfassenden Bericht über die bisherigen 
Ergebnisse der prähistorischen Forschung im Gouvernement Plock. Spuren 
des Zusammenlebens des Menschen mit Tieren der Quartärzeit sind nicht ge- 
funden worden. Die Artefakte beginnen mit der neolithischen Periode; es 
scheinen also diese Gebiete vorher nicht bewohnt worden zu sein. Die neo- 
lithischen Ansiedelungen liegen zunächst in den sandigen Tälern und 
Schluchten in der Nähe von Flüssen oder Seen, die heute zum Teil aus- 
getrocknet sind. Die Beschaffenheit der Steingeräte weist keine besonderen 
Merkmale auf; es sind die gewöhnlichen Formen. Die Anzahl der 
neolithischen Stationen ist ziemlich groß. Von den Tongefäßen möchte 
Zielinski die gröberen, zum täglichen Gebrauch bestimmten, von den besseren, 
beim Totenkultus als Grabbeigaben benutzten unterscheiden. Am häufigsten 
kommt das Schnurornament vor. An Wohnstätten sind vor allem zahlreiche 
Gruben gefunden worden; Spuren anderer Wohnungen scheinen nicht nach- 
gewiesen zu sein. An den Grabstätten kommen Steinsetzungen in Kreisform 
vor; ferner sind einige Steinkistengräber nachgewiesen worden, in denen die 
Skelette von Steinplatten umgeben sind; die meisten Gräber sind Brandgräber, 
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deren Urnen entweder ebenfalls zwischen Steinplatten stehen oder in bloße 
Erde gebettet sind. Arm ist dieses Gebiet an Bronzefunden ; es sind zumeist 
Schmuckgegenstände; Waffen sind höchst selten. Es scheint also hier keine 
entwickelte Bronzekultur geherrscht zu haben. Auch kein Grabfeld gehört 
dieser Periode an. — Vom 4. Jahrb. v. Chr. bis ins 10. Jahrb. n. Chr. setzt 
Zielinski die prähistorische Eisenzeit. Das reichste Fundmaterial dieser 
Periode rührt aus Gräbern her. Es sind Brandgräber, die in große, breite 
Urnen mit Eisengeräten und Waffen hinterlegt sind; die Urnen sind in seichte 
Gruben verscharrt. Wir haben also charakteristische La Tene-Punde vor 
uns. Daneben kommen hier und da römische Münzen vor. Daran schließen 
sich die jüngeren Reihengräber eines dolichokephalen Menschenschlages. 
Die Schmucksachen sind aus Bronze und Silber, die Waffen (meist Äxte, 
seltener Schwerter) aus Eisen. Unter den Schädeln fanden sich zwei tre- 
panierte. Schließlich verzeichnet Zielinski auch zahlreiche Wallanlagen; 
das Volk nennt sie zumeist „Schwedenschanzen**. R.F. KaindUCzernowitz. 

439. L. Rutkowski: Die Reihengräber in Krasino^ Romatowo und 
Koziminy im Gouvernement P^ock. (Poln.) Mit 15 Abb. 
Swiatomt 1906. Bd. VII, p. 3—21. 

440. L. Rutkowski: Die Reihengräber in Korzybie im Distrikt 
Plonsk. (Poln.) Mit 19 Abb. Ebenda, p. 22—38. 

441. L. Rutkowski : Reihengräber in Rostkow, Strzeszew, Wierbie, 
Zechow, Blichow und Rogow (aus dem Nachlasse von F. Tar- 
czyijski). (Poln.) Mit zahlreichen Abb. auf 5 Taf. Ebenda, 
p. 39—43. 

Rutkowski gibt zunächst kurze Nachrichten über die Anfänge der 
prähistorischen Forschungen im Gebiete von Flock, die mehr als 25 Jahre 
zurückreichen, in Turow begannen und von dort allmählich sich über viele 
Orte ausdehnten. Ob die Bemerkung des Berichterstatters und seiner Mit- 
arbeiter, daß Reihengräber sich stets in jenen Ortschaften finden, in welchen 
der Kleinadel in größerer Anzahl sitzt, zu den Funden in irgend welchem 
engeren Verhältnisse steht, mag unentschieden bleiben. Auf den entdeckten 
Grabstätten wurden Reihengräber in bald größerer, bald geringerer Zahl ge- 
funden, mitunter schon zerstört, so daß die genauere Untersuchung un- 
möglich war. Hier und da sind diese jüngeren Gräber auf älteren Beerdi- 
gungsstätten (Brandgräber, Funde. von Bronzefibeln, S.42) angelegt worden. 
Die Reihengräber sind durchaus Skelettgräber mit Eisengeräten und Eisen- 
waffen; Steinsetzungen kommen vor; öfters werden Reifen und Bügel von 
Holzgefäßen beobachtet ; einzelne der Eisenäxte besitzen am Nacken auf einen 
Hals aufgesetzte Scheiben; die Schläfenringe, von zumäist grober Arbeit, be- 
stehen zum Teil aus einem weißen Metall, das oft von Patina überzogen ist; 
auch Sporen wurden gefunden. Die Gefäße sind mit in horizontaler Richtung 
verlaufenden, paraUelen, eingeki^atzten Linien geschmückt. Von den Skeletten 
sind die Maßzahlen in Tabellen vereinigt; die mittlere Länge der Männer 
von der Grabstätte in Korzybie beträgt 192,8 cm, in Turow 184,8 cm; die 
Frauen waren 165,5 bis 170 cm hoch. B* F. KaindUCzemowite, 

4t4i2. M. Wawrzeniecki : Archäologische Untersuchungen im König- 
reich Polen. (Poln.) Mateiyaly anthrop.-archeolog. d. Krakauer 
Akad. 1906. Bd. VIII, p. 88—107, m. Abb. 
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Wawrzeniecki bietet meist kurz gehaltene Mitteilungen über zahl- 
reiche prähistorische Funde in verschiedenen Gegenden Polens. Zunächst in 
20 Ortschaften am Flusse Radomka (Zufluß der Weichsel); merkwürdig ist 
darunter die Brandgräberstätte auf den Feldern Golina und Golinka, die von 
der Periode der geschlagenen Steine bis zur Eisenzeit reicht; andere Funde 
gehören der Bronze- und der La Tene-Zeit an (Urnengrab mit gebogenem 
Schwert und Eisenmessem). Die Tongeschirre sind zum Teil sehr gut. 
Andere Funde stammen aus der Gegend von Radom, Opoozno, Piotrkow, 
Warschau und Kielce. Gute Abbildungen sind auf mehreren Tafeln bei- 
gegeben. B. F. Kaindl'Czemomtz. 

448. E.Hajewski: Prähistorische Funde im Bezirk Stopnica. IL Teil. 
(Poln.) Swiatowit 1906. Bd. VII, p. 49—64. 
Der um die Prähistorie hochverdiente Herausgeber des Swiatowit setzt 
seine im V. Bande begonnene prähistorische Darstellung des Bezirkes Stopulca, 
Gouvernement Eielce, fort. Er beschreibt eine große Anzahl von geschlagenen 
und geglätteten Steinwerkz engen , unter den letzteren viele Beile mit Stiel- 
löchem, sowie polierte Feuersteinbeile. Unter den Pfeilspitzen befinden sich 
ebenfalls einige polierte schön geformte. Zwei Pfeilspitzen sind durch ihre 
tiefen regelmäßigen Zähne an den Schneiden ausgezeichnet. 

B, F. Kaindl'Czernowitz. 

444. K. Chamiec: Rfickbliok auf die bisherigen Forschungs- 
ergebnisse der steinzeitlichen Ansiedelung in Kiew. (Poln.) 
Swiatowit 1906. Bd. VII, p. 40—48. 
Im Jahre 1899 brachte die Eijewska Starina die Nachricht, daß in 
Kiew (Eiry low Straße) Spuren des paläolithischen Menschen gefunden worden 
seien. Ghwojko, Kustos des städfisohen Museums in Kiew, stellte fest, 
daß die Kulturschicht unmittelbar auf einer Tertiärschicht in einer Tiefe von 
18m gefunden wurde; gebildet wurde sie von verkohlten, zerschlagenen 
und zerbrochenen Knochen des Mammut und gleichzeitiger Tiere, ferner 
spärlichen Steinfragmenten. An einer anderen Stelle lag die Kultursohicht 
lim tief; Mammutknoohen fehlten; dagegen kamen hier Zähne des Höhlen- 
bären und zahlreichere Steinfragmente vor. Vor allem fanden sich in den 
älteren Schichten Mammutzähne mit von Menschenhand gefertigten Zeich- 
nungen. Über das Alter dieser Funde ist ein literarischer Kampf zwischen 
ihrem Erforscher Chwojko und dem Pariser Gelehrten Volkow entstanden. 
Während Chwojko annahm, daß die Fundstätte in Kiew als die älteste 
bisher bekannte prähistorische Fundstätte aus der Zeit des Mammuts an- 
zusehen sei, versuchte Volkow zu beweisen, daß sie erst der Madeleine- 
epoohe angehöre. Nach ihm fehlte das Renntier in der Ukraine; zui* selben 
Zeit, da man in Frankreich Renntiergeweihe zu Geräten verarbeitete, benutzte 
man dazu in Südrußland Mammutknochen und verzierte sie in derselben 
Weise, wie in Frankreich Renntierknochen geschmückt wurden. Volkow 
ist geneigt anzunehmen^ daß in Südrußland noch Mammute lebten, als sie 
in Frankreich schon dem Renntier Platz gemacht hatten. Als die europäische 
Bevölkerung mit dem Renntier nach Norden zog, mag vielleicht ein ab- 
gesprengter Teil nach Rußland gekommen sein, wo man Mammute jagte und 
deren Knochen in der Weise wie jene des Renntiers verzierte. Nach Volkow 
wären die Funde in Kiew nicht einmal die ältesten auf dem Boden der 
Ukraine. Dagegen ist wieder Chwojko aufgetreten. Er verweist darauf, 
daß seinen Funden die für die Madeleinezeit charakteristischen Artefakte aus 

Zentralblatt für Anthropologie. 1907. 24 
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Knochen und Hörnern der verschiedenen Hirscharten fehlen, da£ die Zeich- 
nungen in Kiew anderer Art sind und daß den bearheiteten Knochen Bohr- 
löcher fehlen. Die Knochen sind nur zu Keulen verarbeitet; die Stein Werk- 
zeuge bloß primitivster Art. Chwojko betont femer, daß die menschliche 
Ansiedelung in Kiew dauernd war, nicht etwa bloß vorübergehender Auf- 
enthalt von Jägern. B. F. Kaindl'CzemowUz. 

445. fi. Bolsuno wski: Minusinsk als Zentrum der Bronzekultnr. 

(Poln.) Wiadomoisi numiz. - ai-cheol. (Bjrakau) 1905, Nr. 61, 

p. 209—212, m. 1 Taf. 
K. Bolsunowski bespricht eine größere Partie von Bronzegegenständen, 
welche aus Minusinsk (Gouvernement Jenissej, Sibirien) in das prähistorische 
Museum in Kiew gekommen sind. Darunter befinden sich Kelte (einer mit 
zwei Ösen), kleine Schwerter, Messer mit Ösen am Handgriff zum Anhängen, 
Sicheln, Nägel, Stecknadeln, Schnallen, Knöpfe, Ohrgehänge und ein SpiegeL 
Von diesen Gegenständen sind gute Abbildungen beigegeben. Der Autor 
konstatiert, daß ganz ähnliche Objekte auch in Südrußland gefunden wurden. 
Insbesondere bespricht er das Vorkommen von Bronzespiegeln in Frauen- 
gräbern. Es ist bekannt, daß diese Spiegel der skythischen Kultur zuge- 
schrieben werden und ein hervorragendes Kennzeichen derselben bilden. Auch 
in der Bukowina und GaUzien sind solche Spiegel gefunden worden, nur 
haben sie in Tierköpfe auslaufende Griffe, während der von Bolsunowski 
beschriebene Spiegel im Zentrum einen Griff besitzt und um diesen Blatt- 
und Tierornamente angeordnet sind. Auf einem Spiegel aus Minusinsk fanden 
sich auch zwei Sphinxe mit Frauenköpfen. Bolsunowski ist geneigt, auch 
andere Objekte (insbesondere goldene Schmucksachen), die dieses Motiv auf- 
weisen und in Südrußland gefunden wurden, als Importartikel aus Minu- 
sinsk anzusehen. E, F, Kaindl-Czemowitz, 

446. 6. W. Lamplugh: Notes on the oecurrence of stone implements 
in the Valley of the Zambesi around Victoria falls. Joum. of 
the Anthropol. Instit. 1906, Vol. XXXVI, p. 159—169. 

447. H.Balfour: Note upon an implement of palaeolithic type from 
the Victoria falls, Zambesi. Ebenda, p. 170 — 171. 

Nach Molyneux* Ansicht (Geogr. Joum., Januar 1905, S. 40), dem 
Lamplugh beipflichtet, ist die Botokaschlucht, die der Zambesi mit dem 
ViktoriafaU betritt, das Einnagungsresultat dieses Flusses selbst bzw. des rück- 
wärts schreitenden Wasserfalles. 

Die durchsägten Schichten sind zumeist Basalte, in denen Chalcedon-, 
Achat- und Jaspisknollen eingeschlossen sind. 

In der unmittelbaren Nachbarschaft des Falles und der Schlucht dehnt 
sich beiderseits auf der Plateaufläche eine einheitliche Flußsandablagerung 
aus (den Kalaharisanden äquivalent) ; sie ist also offenbar entstanden vor der 
Austiefung der Botokaschlucht, besitzt somit ein großes Alter. In diesem 
Sedimentkomplex sind nun Artefakte, meist aus Chalcedon, gefunden, teils 
ungerollt, teils gerollt oder mit einer Art Sandschliff versehen. Neben an 
sich uncharakteristisch geformten Dingen finden sich prachtvolle Stücke, 
deren Gesamtcharakter die Bezeichnung „Chelleskeil" oder „paläolithische 
Artefakte" als technische Vergleichung rechtfertigt. 

Die Tafeln, die der Arbeit beiliegen, sind überzeugend, zumal der große 
Ghalcedonkeil, den Balfour abbildet. 
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Auch die nach ihrer Form im charakteristischen Stücke sind nach ihrer 
technischen Seite als Artefakte kenntlich. 

Leider ist die absolute Chronologie jener Zambesischotter noch nicht 
klar genug, um von diesen Artefakten Altersbeziehungen zu bekannten ander- 
weitigen afrikanischen alten („diluvialen") Artefakten herzustellen. 

Die Zambesifunde werden hoffentlich neue Anregung geben, überall bei 
geologischen Untersuchungen auf archäologische Funde acht zu geben. 

Dr, Hans Hahne-Hannover, 

448. A. de Hortillet: Le bronze dans l'Amerique du sud ayant 
TarriTee des Europeens. Premier Congrfes Pr^h. de France 
1905. Le Mans 1906. S.-A. 

Daß die Amerikaner schon vor der Entdeckung Metalle verarbeiteten, ist 
bekannt, hinsichtlich der Bronze aber sind die bisherigen Zweifel erst durch 
chemische Analyse von 26 Stücken in Paris und 22 anderen in Buenos-Aires 
beseitigt. Die erste Gruppe bildeten Fundstücke von Tiahuameco und Potosi 
in Bolivia, aus Ecuador und Argentinien; die zweite solche aus Nordwest- 
argentinien, und zwar Klammem, Messer und BLacken der verschiedensten 
Form. Da ergab sich nun ein geringer Prozentsatz anderer Metalle, bei 
sechs Stücken fast reines Kupfer, bei einem nur Messing und bei 41 anderen 
Bronze in verschiedener Mischung. Der Zusatz von Zinn schwankt nämlich 
zwischen 1,57 und 16,53 Proz., aber im ganzen enthalten doch nur vier 
Stücke mehr als 10 Proz. Zinn, die normale Bronzemischung. Somit kannten 
die Ureinwohner der Anden das Zinn und mischten es mit Kupfer, aber 
sowohl in der Läuterung wie in dem Mischungsverhältnis verfuhren sie noch 
primitiv und ohne Rücksicht auf die Verwendung der Werkzeuge. Schließ- 
lich ist auch durch Nachweis stärkerer Zusätze von Zink und Blei die moderne 
Herkunft minderwertiger Bronzen gegenüber jenen präkolumbianischen fest- 
zustellen. Prof. Dr. WaUer-Stettin. 

449. A. Rutot: A propos de rhomme fossile en Amerique. Extrait 
du Bull, de laSociete d'antbrop. de Bruxelles 1905, Tome XXIV; 
avec 3 Fig. 

Nach dem Bericht von Wilson über das Alter des Menschen in Nord- 
amerika 1900 hat neuerdings Verworn auf einer Forschungsreise die Ver- 
hältnisse an Ort und Stelle studiert und ist zu dem Ergebnis gelangt, daß 
für das Quatemär noch keine Beweise von der Existenz des Menschen in 
Nordamerika erbracht sind; besonders in den Lagerungsverhältnissen von 
Piney Brauch Valley bei Washington ist das Quatemär nicht sicher, auch die 
bearbeiteten Stücke Quarzit von dort sind nur scheinbar paläolithisch, etwa dem 
Strepyien zu vergleichen, in Wirklichkeit sind sie neolithisch und dem Roben- 
hausien ähnlich als unvoUendete Werkzeuge, an deren oberflächlicher Fund- 
stelle noch andere Abfallstücke vorkommen. Wenn nun weder in quater- 
nären Anschwemmungen noch in den Höhlen bisher sichere Werkzeuge des 
Menchen gefunden sind, so kann füglich der Mensch erst nach dem Quatemär 
in Amerika aufgetreten sein, und zwar in einer dem Neolithikum entsprechen- 
den Steinzeit. Jedenfalls ist die Technik so ähnlich, daß man an eine rela- 
tive Gleichzeitigkeit und sogar an Übersiedelung von Stämmen aus der Alten 
Welt mit ihrer Industrie denken könnte. Prof. Dr, Walter-Stettin. 

450. F. deMortillet: Exploration de cavernes en Californie d'apres 
F. W. Putnam et John C. Merriam. L'Homme prahlst 1907, 
Tome V, Nr. 2, p. 43ff.; avec 2 Fig. (Vgl. Referat 301—302.) 

24* 
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Wenn Rutot im vorstehenden Aufsatz noch keine Funde aus amerika- 
nischen Höhlen kannte, so bedeutet der Hinweis Mortillets auf die For- 
schungen der genannten Gelehrten der kalifornischen Universität, denen 
Sinclair hinzuzufügen ist, einen nicht unwichtigen Fortschritt für die ameri- 
kanische Urgeschichte. Mag man auch in der Höhle von Mercier die Gleich- 
zeitigkeit menschlicher Gebeine mit dem fossilen Megalonix sierrensis nicht 
für erwiesen ansehen, so ist in der Höhle Potter-Creek doch zwischen fossilen 
Tierknochen von wenigstens 21 ausgestorbenen Arten eine Anzahl polierter, 
zugespitzter oder auch durchlocht er Spaltknochen gefunden, die schlechter- 
dings nicht durch Wasser, Mollusken oder Nager diese Form bekommen 
haben können. Besonders zwei abgebildete Stücke sind augenscheinlich von 
Menschen aus großen Säugetierknochen durch Spaltung, Zuspitzung, Aus- 
kerbung, Durchbohrung und Politur zu bestimmten Zwecken hergestellt. 
Vielleicht gehörten die Knochen dem Euceratherium , einer fossilen Schaf art, 
an, deren Reste auch in der Höhle von Samwell häufig sind, wo man mit 
ihnen anscheinend bearbeitete Werkzeuge aus Basalt und Obsidian traf* 
Endlich fand sich auch in der Höhle Stone Man, wie in der ersten, in nicht 
ganz einwandfreier Lagerung ein menschliches Skelett Jedenfalls ist die 
Fauna der Höhlen von Potter-Creek und Samwell quaternär, ja man kann 
der ersteren wegen ihrer fossilen Fauna und ihrer Lage, 243 m über dem 
jetzigen Flusse, ein höheres Alter zuschreiben als der letzteren, deren Fauna 
rezentere Arten enthält und die nur 107 m hoch liegt. Die Frage nach dem 
Alter des Menschen in Amerika dürfte also noch am ersten durch weitere 
Untersuchung kalifornischer Höhlen gefördert werden. 

Prof, Dr. WäHer-Slätin. 

451. Nobutarö Ono: On the types of Japanese polished stone axes. 

(Japan.). Journ. of ihe Anthrop. Soc. of Tokyo 1906, Vol. XXI, 
Nr. 240, p. 213—217. 

Nach Untersuchungen an einer ansehnlichen Kollektion von 682 Stück 
polierter Steinpfeile unterscheidet Verfasser sieben typische Formen, und 
führt für jeden Typus charakteristische Merkmale auf. Viele Übergangs- 
formen ließen aber keine scharfe Abgrenzung erkennen. Die Fundorte derselben 
yerteilen sich auf 47 Provinzen Japans, jedoch sehr ungleichmäßig, so daß in 
gewissen Gegenden ein bestimmter Typus vorzuherrschen scheint. 

Eine Tabelle und beigegebene Skizzen machen das Ganze anschaulich. 

Y, Koganei" Tokyo. 

452. Shögorö Tsuboi: Ear Ornaments wom by the stone age people 
of Japan (Japan.). Journ. of the Anthrop. Soc. of Tokyo 1906, 
Vol. XXI, Nr. 241, p. 251—256. 

Unter den Gegenständen aus der Steinzeit sind schon mehrere eigen- 
tümliche kreisrunde Scheiben aus Ton bekannt geworden. Diese sind ge- 
wöhnlich von etwa 4 cm Durchmesser, manchmal kleiner, seltener größer, von 
der Form einer bikonkaven Linse, manchmal sogar in der Mitte durchbohrt 
und am Rande ringsum mit einer Kinne versehen. Diese merkwürdigen 
Scheiben, deren Anwendungsweise bis jetzt völlig unklar war, erklärt Ver- 
fasser nunmehr als einen Ohrschmuck, insofern er unter einer großen Anzahl 
von Menschenfiguren aus Ton mehrere gefunden hat, welche als mit einem 
eben solchen Ohrschmuck versehen aufgefaßt werden müssen. Gleichzeitig 
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erinnert Verfasser an einen ähnlichen Ohrschmuck, welcher gegenwärtig von 
den Botokuden in Brasilien and von den Zulu in Ostafrika getragen wird. 

Y. Koganei' Tokyo, 

458. Tsunekichi Köno: Chashi or fortresses of the Ainu (Japan, m. 
Resum^ in englisch). Trans, of the Sapporo Natur. Hist. Soc. 
1906, Vol. I, Part. 1, p. 73—90. 

Von den prähistorischen Überresten auf Yezo ist das von den Ainu sog. 
„Chashi", d.h. Festung, gewöhnlich „Chashi-kot", d. h. ehemalige Festung, 
bis jetzt noch wenig untersucht. Solche ehemalige Festungen sind nicht nur 
auf Yezo, wo bis jetzt schon mehr als 90 gezählt wurden, und auf den Kurilen, 
sondern auch in den nördlichen Provinzen von Honshu (Hauptinsel Japans) 
vorhanden. Sie sind auf dem Gipfel eines Hügels oder am Aussichtspunkte 
einer Terrasse in der Nähe vom Meer, von einem Binnensee oder einem Flusse 
gelegen, kurz im allgemeinen an denjenigen Orten, welche zur Fischerei und 
überhaupt zum Erwerb von Nahrung und Trinkwasser passend zu sein 
scheinen. Ihre Höhe beträgt 20 bis 80 Fuß, ihr Umfang 120 bis 600 Fuß. 
Die kleineren Chashi sind zahlreicher als die größeren. Ihre Form ist sehr 
verschieden, unregelmäßig rundlich, eUiptisch, eckig usw. Von der Um- 
gebung sind sie mehr oder weniger durch einen Ghraben abgegrenzt. Durch 
Ausgrabungen konnte Verfasser feststellen, daß in Chashi verschiedene Über- 
reste aus der Steinzeit (Steingeräte, Tonscherben, Knochen gerate usw.) vor- 
handen sind. 

Zu bemerken bt, daß darin außerdem häufig noch eiserne Geräte, oder 
manchmal auch nur solche und keine Steingeräte gefunden werden. Die auf 
Yezo so zahlreich vorhandenen alten Wohngruben haben insofern innige Be- 
ziehung zu den Chashi, als sie häufig in der Nähe oder sogar innerhalb von 
denselben vorkommen. Daraus kann man sicher schließen, daß beide von 
einem und demselben Volke herrühren. Ans den alten japanischen Chroniken, 
sowie aus der Tradition der Ainu gehe aber unzweifelhaft hervor, daß die 
Chashi von den Vorfahren der Ainu erbaut und gebraucht worden seien. 
Den Zeitpunkt der letzten Erbauung von Chashi könne man ungefähr in das 
Ende des 18. Jahrhunderts datieren. Zum Schlüsse äußert Verfasser noch 
seine Ansicht über die Frage der Koropokguru; er meint, daß ein solches 
Volk nicht existiert habe, sondern daß dies die Ainu selbst gewesen seien, 
welche Steingeräte und Tongefäße gebrauchten und in Erdjurten wohnten, 
welche aber später, nachdem sie Eisengeräte erhalten hatten, den Gebrauch 
jener aufgaben, was, abgesehen von anderen Gründen, schon aus der Unter- 
suchung der Chashi allein hervorgehe. Y. Koganei- Tokyo, 

454. Decorse: Recherches archeologiques dans le Soudan. L' Anthro- 
pologie 1906. Tome XVU, Nr. 6, p. 669—675. 
Es ist dies der Auszug eines Schreibens an Hamy, in dem der Ver- 
fasser seine Reiseeindrücke im Sudan schildert. Er hat, ohne die Zeit näher 
bestimmen zu können, da und dort zerstreute Steinwerkzeuge und Topf- 
scherben gefunden. Eigentümlich sind einige Denkmäler mit aufrecht 
stehenden Steinsäulen, die nach den Abbildungen wie nach des Schreibers 
Meinung zum Teil eine phallusähnliche Gestalt haben. 

Ludwig Wilser-Heidelherg, 
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C. Tagesgeschichte. 



Leiden. Dr. Schmeltz, Direktor des Bijks Ethnograph. Museum, wurde 
durch Verleihung des Ordens des Niederländischen Löwen ausgezeichnet. 

München, im Oktober verstarb in Athen der Archäologe Prof. Dr. Adolf 
Furtwängler (geb. 1853 in Freiburg i. B.), Konservator der Gipsabgußsammlung 
der Kgl. Museen, bekannt unter anderem durch seine Ausgrabungen von Olympia, 
Orchomenos und Aegina. 

Wien. Die Anthropologische Gesellschaft ernannte Dr. Götze, Direktorial- 
assistent am Museum für Völkerkunde in Berlin, zum korrespondierenden Mitgliede. 
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Tschuwaschen 78. 
Tunis, ethnol. 343. 
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